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»Ich habe Angst!« Der schrille Schrei seiner Tochter riss ihn aus seinen Gedanken. Graf Lerouge sprang hoch und hatte schon fast die Tür erreicht, als er eine unbekannte Männerstimme erwidern hörte: »Du musst es tun, du musst! Dann bist du auf ewig bei mir. Spring!«

Ohne inne zu halten, eilte der Graf, von seinem Kammerdiener gefolgt, zum angrenzenden Zimmer seiner Tochter. Als er keuchend durch die halb offene Tür in Annes Kammer stürmte, brauchte er einen Augenblick, um die grausige Situation zu erfassen. Seine Tochter stand unsicher am offenen mannshohen Fenster, anscheinend in der Absicht, sich zwei Stockwerke tiefer auf den gepflasterten Hof zu stürzen. Ihre Augen waren panisch geöffnet und ihre Hände so fest in den Fensterrahmen gekrallt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ihr wirrer Blick ging pausenlos zwischen dem unter ihr liegenden Hof und ... einem Fremden hin und her.

Mit einem Schaudern erkannte der Graf, dass dieser unheimliche Fremde mit vor Erwartung glänzenden Augen und einem merkwürdig verzerrten Gesicht nur darauf zu warten schien, dass seine Tochter aus dem Fenster sprang.

Mit flatternden Haaren und völlig verstört wandte Anne sich wieder dem Fenster zu. »Liebster, ich komme!«, murmelte sie schließlich fieberhaft.

»Anne, nein!« rief der Graf erschrocken und stürmte nach vorn. Gerade noch rechtzeitig schaffte er es, seine Tochter an der Taille zu packen und sie von dem Fenster fortzuziehen.

Während dessen eilten weitere Bedienstete durch den Lärm alarmiert herbei. Auf einen Wink des Grafen hin nahmen sie den Eindringling fest, der nicht einmal den Versuch unternahm, sich zu widersetzen. Er stand einfach nur ruhig da, mit einem hämischen Lächeln auf den Lippen, beinahe so, als bemerkte er die ihn festhaltenden Männer gar nicht. Sein Blick war ununterbrochen auf Anne gerichtet - er schien sie durch diesen Blick in seinen Bann zu ziehen, sie seinem Willen untertan zu machen. Selbst die Umstehenden konnten die unsichtbare, aber kräftige geistige Brücke spüren, die er mit seinem Blick zwischen sich und Anne aufbaute.

Unsicher blickten die Männer den Grafen an. Sie waren dem Fremden zahlenmäßig weit überlegen und dennoch machte er sie nervös. Sogar sie schienen die von dem Mann ausgehende Macht zu spüren. Und etwas Anderes, das ihn trotz der Furcht, die er ihnen einflößte, faszinierend und auf eine finstere Art anziehend machte.

»Schließ das Fenster«, befahl der Graf seinem Kammerdiener. Erst dann traute er sich, die Hand seiner Tochter loszulassen. Er trat entschlossen vor und schirmte seine Tochter vor den Augen des Fremden ab. Als der Blickkontakt abbrach, sank Anne hinter ihrem Vater bewusstlos zu Boden. Besorgt drehte er sich wieder zu seiner Tochter um. »Sperrt ihn ein«, befahl er den Dienern. »Ich werde mich später um ihn kümmern.« Dann nahm er seine Tochter sanft in die Arme und trug sie aus dem Zimmer.

Sobald der Graf seine Tochter in Sicherheit gebracht hatte, schwand das Lächeln des Fremden, und die leuchtende Kraft des Blickes erlosch. Mit einem Stöhnen, das halb Enttäuschung und halb verborgene Wut verriet, entwand er sich mit übermenschlicher Kraft den ihn festhaltenden Armen und lief aus dem Zimmer. Die verdutzten Männer hielten einen Augenblick inne, bevor sie die Verfolgung aufnahmen. Doch als sie es endlich taten, war es zu spät. Der Fremde war spurlos verschwunden.



Als er dies hörte, befahl der Graf sofort, das Schlossgelände abzuriegeln und zu durchsuchen. Dann wandte er sich wieder seiner Tochter zu, die noch immer nicht zu sich gekommen war. Und selbst in der Bewusstlosigkeit wich die Spannung nicht aus ihrem Gesicht. Es war deutlich zu sehen, dass dieser Fremde, wer auch immer er sein mochte, weiterhin große Macht über sie besaß. Immer wieder hielt der besorgte Vater seiner Tochter ein Riechfläschchen unter die Nase und nach einer Weile öffnete Anne doch langsam die Augen.

»Vater, wo bin ich?« fragte sie benommen. Dann schien sie sich zu erinnern. »Ich bin nicht tot?« fragte sie beinahe erschrocken. »Warum lebe ich noch? Warum soll ich leben, wo er doch so nicht bei mir sein kann?« Unruhig wandte Anne ihren Kopf hin und her. »Frederik ... wo ist Frederik?« stammelte sie immer wieder, noch nicht bei vollem Bewusstsein.

»Aber mein Engel, so beruhige dich doch. Wer ist Frederik?« Hilflos blickte der Graf seine Tochter an.

»Ich sehe ihn nicht, wo ist er? Was hast du mit ihm gemacht?« fragte sie beinahe hysterisch. Dann wurde sie jedoch ruhiger. »Er kommt wieder«, sagte sie mit einer Gewissheit in der Stimme, die ihrem Vater überhaupt nicht gefiel. »Ich weiß, dass er kommen wird. Er braucht mich, das hat er selber gesagt. Er wird kommen, um mich glücklich zu machen.«

Der Graf runzelte unwillig die Stirn und beschloss, nach dem Arzt zu schicken. Annes Zustand schien wirklich ernst zu sein.



Bis zur Ankunft des Arztes war der Graf nicht vom Bett seiner Tochter gewichen und hatte versucht, sie mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln zu beruhigen.

Als Dr. Handsby schließlich eintraf, warf dieser einen besorgten Blick auf Annes schweißnasses, von fiebrigen roten Flecken übersätes Gesicht. »Wie geht es ihr jetzt?« fragte er den Grafen.

»Sie ist ziemlich verwirrt und phantasiert.«

»Na, dann wollen wir mal sehen.« Dr. Handsby untersuchte Anne gründlich und verabreichte ihr eine großzügige Dosis eines Beruhigungsmittels. Bald darauf fiel sie in einen tiefen Schlaf.

Obwohl der Graf nicht vom Bett seiner Tochter weichen wollte, überredete ihn der Doktor, sich in das Arbeitszimmer des Grafen zurück zu ziehen, um Anne mit ihrem Gespräch nicht zu stören. Mit einem letzten Blick auf seine Tochter und ihre Zofe, die ihr die Hand hielt, verließ der Graf das Zimmer.

»Körperlich scheint es ihr den Umständen entsprechend recht gut zu gehen. Es ist ihr geistiges Wohl, das mir Sorgen bereitet«, kam Dr. Handsby ohne Umschweife auf den Punkt zu sprechen. »Ist Ihnen in letzter Zeit etwas am Verhalten Ihrer Tochter aufgefallen? Es ist wichtig, dass Sie genau darüber nachdenken, jeder Hinweis kann uns helfen, die Ursache dieser plötzlichen Erkrankung festzustellen, und somit auch eine wirkungsvolle Behandlungsmethode zu finden. Ansonsten, fürchte ich, kann ich nicht viel für Ihre Tochter tun.«

Ratlos blickte der Graf ihn an. »Ich zermartere mir schon seit über einer Stunde das Hirn, aber mir fällt einfach nichts ein, das das Verhalten meiner Tochter erklären könnte. Ich bin die letzten Tage schon mehrmals in meiner Erinnerung durchgegangen, in der Hoffnung, irgendwelche Anhaltspunkte zu finden. Doch ich muss leider zugeben, dass ich der Lösung noch nicht näher gekommen bin.« Hilflos ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. »Ich hätte es doch merken müssen, falls etwas mit Anne nicht stimmte«, fuhr er dann wieder fort. »Sie war in den letzten Wochen zwar etwas ruhiger und verträumter gewesen und ich habe mich schon gefragt, ob sie sich vielleicht verliebt hatte, aber mit so etwas hätte ich nie im Leben gerechnet. Immerhin ist eine Schwärmerei in ihrem Alter ja ganz normal.« Der Graf sah den Arzt fragend an, der bestätigend nickte. »Und dann versucht sie, sich das Leben zu nehmen«, fuhr Graf Lerouge wieder fort. »Ich verstehe das einfach nicht.« Müde wischte er sich über die Augen. »Und dann auch noch dieser Eindringling. Richtig diabolisch sah er aus, als er sie zum Springen drängte! Was für ein abartiges Spiel hat er nur mit meiner Tochter getrieben?!« Aufgeregt ging der Graf durch den Raum. »Wer auch immer es war, das wird er mir büßen!« brachte er schließlich wütend und finster entschlossen heraus. Dann blickte er den Arzt fragend an. »Gibt es sonst noch etwas, das ich für Anne tun kann?«

Der Arzt rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Ihre Schilderung, Herr Graf, wirft beinahe mehr Fragen auf, als sie beantwortet. Der einzige Anhaltspunkt ist der Fremde, ich glaube, sie hatte ihn Frederik genannt. Hat Anne diesen Namen schon früher einmal Ihnen gegenüber erwähnt?«

»Nicht, dass ich wüsste. Es ist mir auch niemand bekannt, der einen solchen Namen trägt. Und diesen Mann habe ich auch noch nie zuvor gesehen oder etwas von ihm gehört«, versicherte der Vater, dann stockte er plötzlich. »Dieser Name taucht höchstens in den alten Legenden auf, die man sich über das Schloss erzählt«, fügte er nachdenklich hinzu. »Vielleicht hat jemand eine dieser Geschichten benutzt, um das Vertrauen meiner Tochter zu gewinnen. Auf jeden Fall ist Anne in großer Gefahr, solange wir diesen Mann nicht gefunden haben. Das arme Kind ist völlig verstört, ich möchte sie am liebsten so bald wie möglich von hier fort bringen.«

»Da stimme ich völlig mit Ihnen überein«, nickte der Arzt. »Doch Sie müssen Anne Zeit lassen, wieder zu Kräften zu kommen. In ihrem jetzigen Zustand wäre eine Reise viel zu anstrengend für sie. Sobald sie sich erholt hat, würde ich Ihnen jedoch äußerst empfehlen, sie von hier fortzubringen, um ihr auch so schon angegriffenes Gemüt nicht noch mehr zu belasten. Außerdem möchte ich Ihnen raten, Anne zu keinem Zeitpunkt allein zu lassen, falls der Fremde versuchen sollte, wieder zu ihr zu gelangen. Wenn es ihm gelingt, seinen schädlichen Einfluss auf Anne noch einmal geltend zu machen, kann ich für ihr Leben nicht garantieren!« warnte er eindringlich.

Der Graf schluckte schwer. »In diesem Fall werde ich selber die Wachen übernehmen.«

»Das wäre wohl das Beste für Anne«, stimmte Dr. Handsby ihm zu. »Ich selbst werde jeden Tag nach ihr sehen. Aber jetzt muss ich gehen, die anderen Patienten warten. « Der Arzt nickte dem Grafen zum Abschied aufmunternd zu und verließ den Raum.



In den nächsten Tagen wurden das Schloss und die angrenzenden Ländereien gründlich durchsucht, aber keine Spur des Fremden, kein Zeichen dafür, dass er je existiert hatte, wurden gefunden. Wäre Annes Zustand nicht so besorgniserregend gewesen, hätte ihr Vater meinen können, alles nur geträumt zu haben. Doch er hatte während seiner Wachen am Bett seiner Tochter mehrmals das Gefühl gehabt, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden.

Eine Woche später hatte sich Annes Zustand etwas gebessert, wenn auch nicht genug, um von einer völligen Genesung sprechen zu können. Daher beschloss der Graf, das Haus, das mit düsteren Erinnerungen belastet war, zu verlassen und mit seiner Tochter in eine freundlichere Gegend zu ziehen. Nach seiner Abreise blieb das Haus noch lange Zeit leer, denn auch die späteren Erben aus dem Geschlecht Lerouge fanden dieses düstere Schloss unter der kalten Sonne Nordenglands nur wenig anziehend.

Als der Graf mit seiner Tochter das Schloss verlassen hatte, ohne die mysteriösen Vorfälle aufgeklärt zu haben, dachte er dennoch, diese Angelegenheit wäre für immer erledigt. Er ahnte ja nicht, dass ein Paar grimmige schwarze Augen seine Abfahrt verzweifelt beobachteten, denn ihr Besitzer wusste sehr wohl, dass seine zweite Chance nicht so bald kommen würde. Doch der entschlossene Gesichtsausdruck und das dunkle Feuer seiner Augen verrieten, dass er diese zweite Chance, wann auch immer sie kommen würde, um jeden Preis zu nutzen gedachte.




Kapitel 1 


»Warten Sie bitte einen Augenblick, ich schreibe das auf.« Julie klemmte sich den Telefonhörer zwischen Kinn und Schulter fest und nahm sich einen Stift und einen Notizblock zur Hand. »Ich höre«, fuhr sie fort. »Also, ein altes Schloss, seit gut hundert Jahren leer«, sprach sie mit, während sie sich diese Informationen notierte. »Der Besitzer ist gezwungen zu verkaufen. Also gut, wir übernehmen den Auftrag. Bei einem Gebäude dieser Größe, das so lange leer stand, wird die vollständige Inventur und Wertschätzung mindestens drei bis vier Monate in Anspruch nehmen, vor allem, da mein Team recht klein ist«, schätzte sie vorsichtig. »Na, wenn Ihnen das nichts ausmacht ... Gut, jetzt brauche ich nur noch die genaue Adresse, und wenn es Ihnen passt, können wir uns schon nächste Woche auf den Weg machen. Möchten Sie wöchentliche Berichterstattung? ... Gut, ich werde Ihnen wöchentlich einen umfassenden Bericht vom Fortgang der Arbeit schicken ... Also dann, auf Wiederhören.«

Sie legte den Hörer auf und strich sich eine ungehorsame dunkle Strähne aus der Stirn. Ihr bis dahin fachlich konzentriertes Gesicht entspannte sich zu einem erleichterten Grinsen.

»Peter«, rief sie ins Nachbarzimmer, »du wirst es nicht glauben, aber wir haben wieder einen Auftrag, und was für einen!«

Peter, der Fotograf dieses kleinen Unternehmens und außerdem ihr bester Freund und Partner, kam sofort aus seinem Büro, in dem er seine Fotos einsortierte. Sein Gesicht zeigte dieselbe Erleichterung, die schon bei der jungen Frau am Schreibtisch deutlich zu erkennen war. »Wie gut ist dieser Auftrag denn wirklich?« fragte er dennoch ein wenig skeptisch, denn so leicht wie seine Partnerin war er nicht zu begeistern.

»Einfach phantastisch!« erwiderte sie strahlend. »Ein altes, seit fast hundert Jahren leerstehendes Schloss. Der Eigentümer hat es von seinem Onkel, irgend so einem Grafen Lerouge geerbt, muss es jedoch verkaufen, da er das Schloss nicht unterhalten kann. Und nun sollen wir eine vollständige Inventur und Wertschätzung machen. Der Besitzer verlangt einen wöchentlichen Bericht, doch der Vorteil ist, dass wir soviel Zeit haben, wie wir benötigen.« Schwungvoll ließ sie sich auf ihrem Drehstuhl zurückrollen und sah ihn aufgeregt an. »Ich sag's dir, ich fühle, es wird eine ganz wunderbare Sache werden, etwas ganz Besonderes. Dieser Job kann uns in den oberen Kreisen einen guten Ruf machen. Das ist der Durchbruch, auf den wir so lange warten! Wenn wir dieses Projekt erfolgreich abschließen, und das werden wir, wird man uns bestimmt weiter empfehlen und ...«

»Schon gut, du kleine Träumerin«, unterbrach Peter lachend ihren Redefluss. »Aber sag' mal, Julie«, fuhr er etwas ernster fort, »kommt es dir nicht merkwürdig vor, dass ein altes Schloss seit hundert Jahren leer steht, ohne dass die Besitzer dort einkehren?«

»Nein«, erwiderte die junge Frau trotzig. Es war nun mal Peters Eigenart, manchmal übervorsichtig zu sein. Doch diesmal, beschloss sie, würde sie ihren Optimismus trotz seiner Einwände beibehalten. Dieser Auftrag war für ihr Geschäft der rettende Strohhalm, den sie bitter nötig hatten, und das wussten sie beide. Für ein so kleines Unternehmen war es schwer, konkurrenzfähig zu bleiben, deshalb verdiente Peter nebenbei als Fotograf. Julie hatte die Firma früher zusammen mit ihrem Vater und Peter betrieben, aber nach dem Tod ihres Vaters gingen die Geschäfte zunehmend bergab. Doch sie versuchte mit allen Mitteln, das Unternehmen am Leben zu halten. Sie fand, dass sie es ihrem Vater einfach schuldete, und dieser Auftrag war das, worauf sie schon so lange gewartet hatte. »Was soll denn da schon sein?« fragte sie daher spöttisch. »Ein düsteres Geheimnis, das auf dem Schloss lastet, vielleicht sogar ein hauseigenes Gespenst?« Sie lächelte fröhlich, setzte dann aber eine nachdenkliche Miene auf. »Obwohl ... Ich muss schon zugeben, dass diese Idee etwas Verführerisches an sich hat. Ich hätte bestimmt nichts dagegen, ein altes charmantes Gespenst kennen zu lernen. Denn, weißt du, früher hatten die Männer etwas Geheimnisvolles und Romantisches an sich«, neckte die junge Frau ihren Freund. »Nicht so wie die Jugend von heute.«

»Ist ja gut«, brummte Peter, von ihrem Spott doch etwas gekränkt. »Ich meinte bloß, ein bisschen Vorsicht könnte nicht schaden.«

Betreten blickte Julie ihn an, sie hatte ihn nicht verstimmen wollen. »Ich habe doch nur Spaß gemacht«, sagte sie versöhnlich. »Es ist nur so - mit deiner Vorsicht kannst du einem manchmal die ganze Freude verderben. Natürlich ist es ungewöhnlich, dass ein Schloss so lange leer steht, aber dafür gibt es wahrscheinlich eine Million vernünftiger Gründe, und wer weiß schon, was in den Köpfen dieser reichen Grafen vorgeht, ok?«

»Ok«, erwiderte Peter mit einem kleinen Lächeln.

»Gut. Ich habe diesen Auftrag nämlich schon angenommen und versprochen, am Montag aufzubrechen.« Sie blickte auf ihre Notizen und ihr Tonfall wurde sachlich. »Heute ist Dienstag, also haben wir noch fast eine Woche Zeit, um unsere Angelegenheiten zu regeln. Du solltest bis dahin alle deine Fotos entwickeln, ich will sämtliche übrigen Verpflichtungen geregelt haben, bevor wir wegfahren.«

Peter nickte, doch Julie nahm das kaum noch wahr, denn in ihrem Kopf stellte sie schon die Liste der Dinge zusammen, die vor ihrer Abreise noch unbedingt erledigt werden mussten. Plötzlich huschte ein kleines Lächeln über ihre Lippen, und gleich darauf entstand zwischen ihren Augenbrauen eine tiefe Denkfalte.

»Was ist denn nun schon wieder?« fragte Peter, der ihr Gesichtsspiel mitverfolgt hatte.

»Was ist, wenn es dort reiche Nachbarn gibt«, antwortete Julie mit gespielter Verzweiflung. »Was soll ich dort denn bloß anziehen?«

»Das ist alles, was dir Probleme bereitet?« fragte Peter fassungslos. »Wir erhalten einen Riesenauftrag, müssen noch so viel vor unserer Abreise erledigen, und du fragst dich, was du anziehen sollst?« Plötzlich schlich sich ein belustigter Funke in seine Augen. »Ich würde vorschlagen, du nimmst etwas Altmodisches mit«, meinte er mit einem schelmischen Augenzwinkern, »schließlich willst du ja von einem alten charmanten Gespenst umworben werden.« Er gluckste amüsiert, als Julie ihm die Zunge herausstreckte und aus dem Zimmer ging, um mit ihren Vorbereitungen zu beginnen.





Sechs Tage später saß Peter im Auto und wartete, bis Julie die letzten Kleinigkeiten hinten im Kofferraum verstaut hatte. Er trug ein Sommerhemd und eine leichte Hose. Seine sonnengebräunte Haut bildete einen starken Kontrast zum hellen Stoff seiner Kleidung. Das kurz geschnittene Haar umrahmte sein regelmäßiges Gesicht und die dunkelblauen Augen wirkten nachdenklich und in sich gekehrt, obwohl er die ganze Zeit über Julie beobachtete. Ein amüsiertes Lächeln lag auf seinen Lippen, während er zusah, wie Julie konzentriert überlegte, ob sie auch wirklich alles mitgenommen hatte. In seinem Blick lag aber noch etwas anderes, als er Julie betrachtete - ein leichtes Bedauern und eine Art verborgene Sehnsucht. In ihrem luftigen Sommerkleid und mit den in sanften Wellen auf ihren Rücken und ihre Schultern fallenden dunklen, im Sonnenlicht leicht rötlich schimmernden Haaren, sah sie wirklich bezaubernd aus. Ihre Wangen waren von der Hitze leicht gerötet und in ihren großen, von dichten Wimpern umschatteten Augen spiegelte sich ihre innere Aufregung wider. Sie war einfach wunderschön.

Peter riss sich schnell zusammen, bevor er zu sehr ins Träumen geriet. Eigentlich war er mit der Art ihrer Beziehung recht zufrieden, wenigstens redete er sich das immer ein. Sie kannten sich schon lange, sehr lange. Und wenn man es genau bedenkt, hatte ihre erste Begegnung etwas sehr Romantisches an sich - Peter als hilfreicher Ritter in der Not - mal abgesehen davon, dass sie beide noch Kinder gewesen waren.

Er war gerade vierzehn geworden, als in das Nachbarhaus endlich eine neue Familie eingezogen war. Er erinnerte sich noch, wie sehr er sich damals gewünscht hatte, es möge eine Familie mit einem gleichaltrigen Jungen sein. Denn obwohl es in der Nachbarschaft viele Jungs gab, hatte Peter mit ihnen praktisch nichts gemeinsam. Wie enttäuscht war er damals gewesen, als statt eines gleichaltrigen Jungen ein neunjähriges Mädchen mit seiner Familie in das Haus eingezogen war! Er hatte sie von Anfang an geflissentlich ignoriert, denn irgendwie hatte er in seiner kindischen Enttäuschung ihr die Schuld dafür gegeben, dass sie ein kleines Mädchen und kein Junge war. Vielleicht wäre es auch dabei geblieben und sie hätten sich niemals näher kennen gelernt, denn auch Julie, die seine Abneigung zwar nicht verstand, aber deutlich spürte, versuchte, ihrem finsteren Nachbarn nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen.

Doch eines Tages hatte Peter auf dem Rückweg von der Schule gesehen, wie zwei von den Nachbarjungs das kleine Mädchen eingekreist hatten und seine Mütze, denn es war im Winter, fröhlich lachend zwischen sich hin und her geworfen hatten, während das Mädchen, schon ganz in Tränen aufgelöst und der Verzweiflung nahe, der Mütze hinterher gerannt war.

Mädchen oder nicht, aber das ging deutlich zu weit! hatte Peter damals gedacht und außerdem hatte er die beiden Jungs sowieso nicht leiden können, weil sie ihn nie mitspielen ließen. Voll gerechten Zorns war er also auf sie zugestürmt. Indessen hatte das kleine Mädchen seinen Widerstand verzweifelt aufgegeben und wimmerte nur noch leise vor sich hin, was immer wieder Anlass zu heftigen Heiterkeitsausbrüchen ihrer Peiniger gegeben hatte. Das Lachen war ihnen jedoch vergangen, als sie Peter gesehen hatten.

»Mist, da ist der schon wieder, lass uns lieber verschwinden!« hatte einer der Jungen gerufen und war weggerannt. Mit einem abschätzenden Blick auf Peter hatte sich der Zweite kurzerhand entschlossen, dem Beispiel seines Freundes Folge zu leisten. Denn obwohl sie zu zweit gewesen waren, hatten sie keine Lust gehabt, es auf einen Kampf mit Peter ankommen zu lassen.

Als die Jungs weg waren, hatte Julie den Kopf hochgehoben und sich hoffnungsvoll, wenn auch noch ein wenig ängstlich umgesehen, da sie nicht wusste, was sie nun von ihrem sonst so grimmigen und abweisenden Nachbarn zu erwarten hatte. Andererseits hatte sie sich schon gedacht, dass er sie nicht gerettet hätte, wenn er wie die anderen gewesen wäre.

Und als Peter in dieses kleine Gesicht geblickt und ihn der Blick dieser schon damals bemerkenswerten, aber total verheulten Augen getroffen hatte, da hatte sich etwas in ihm geregt, und er hatte instinktiv gewusst, dass er diesen Blick niemals vergessen würde, denn in ihm waren soviel Dankbarkeit, Freude und ein so grenzenloses Vertrauen gewesen, dass Peter sich unwillkürlich gefragt hatte, ob das alles wirklich ihm galt.

Dieser inneren Regung folgend war er auf Julie zugegangen, hatte ihr aufgeholfen, ihr sorgfältig die kleine Mütze auf den Kopf gesetzt und sogar die Tränen aus ihrem Gesicht gewischt. Das war damals der Beginn einer Freundschaft gewesen, die noch Jahre später nichts von ihrer Intensität eingebüßt hatte, und die sich für beide schon mehr als einmal als ein Fels in der Brandung erwiesen hatte. Von dem Tag an hatte Julie ihren Retter als ihren persönlichen Beschützer betrachtet, er wurde für sie der große Bruder, den sie schon immer hatte haben wollen. Sie machte sogar etwas wie Besitzansprüche auf Peter geltend, als würde er in erster Linie ihr gehören, und konnte sehr eifersüchtig werden, wenn er ihr nicht die nötige Aufmerksamkeit schenkte.

Peter wehrte sich nicht gegen diese ihm von Julie zugedachte Rolle. Er sah sie gern als eine Art kleine Schwester, die er vor allem Unheil beschützen wollte. Doch tief in seinem Herzen wusste er, dass Julie für ihn von Anfang an mehr als eine Schwester gewesen war. Aber diese Gedanken hielt er in seinem Inneren verschlossen, denn ihre bedingungslose Freundschaft war ihm viel zu wichtig, als dass er sie durch irgendetwas gefährdet hätte.



»Ich glaube, jetzt habe ich alles«, riss Julies fröhliche Stimme ihn plötzlich aus seinen Gedanken, als sie sich neben ihn in den Beifahrersitz fallen ließ.

»Bist du dir ganz sicher?« vergewisserte er sich vorsichtig. »Ich kenne dich doch, denk lieber noch einmal nach. Ich werde nämlich nicht auf halbem Weg umkehren, nur weil du meinst, etwas vergessen zu haben.«

»Ich sagte doch, ich habe alles, nun fahr schon los«, erwiderte sie lachend. Hoffentlich stimmt das auch, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie hasste es, aber es stimmte nun mal, dass sie kaum verreiste, ohne irgendetwas, und sei es nur eine Kleinigkeit, zu vergessen. Aber diesmal hatte sie alles dreimal überprüft, und es schien wirklich alles da zu sein.

»Ich habe eine Route ausgearbeitet«, unterbrach Peter ihre Grübelei, »und wenn keine unvorhergesehenen Schwierigkeiten auftauchen, werden wir wohl gegen Abend am Ort sein. Hoffentlich finden wir das Schloss und müssen nicht erst lange suchen!« Auf einmal war diese seltsame Unruhe wieder da, die er schon am Vorabend empfunden hatte, als sie über das Schloss geredet hatten. Es war nicht einmal ein richtiges Gefühl, sondern eher die Vorahnung eines drohenden Unheils. Peter schüttelte leicht den Kopf, um dieses irrationale Gefühl zu verdrängen.

»Was ist los?« fragte Julie, die seinen Gemütswechsel beobachtet hatte.

»Es ist nichts«, versicherte Peter mit einem gezwungenen Lächeln. Und auf die Gefahr hin, dass Julie ihn verspottete, obwohl er es sich eigentlich wünschte, dass sie mit ihrem Spott seine Besorgnis zerstreute, sagte er: »Ich möchte bloß, dass du vorsichtig bist, wenn wir im Schloss ankommen.«

Entgegen seiner Erwartung sah Julie ihn nur einen Augenblick lang ernst an und sagte ruhig: »Das werde ich, und du auch.«



Einige Stunden später hatten sie bereits ein gutes Stück des Weges zurückgelegt und Julie konnte sich an der vorüberziehenden Landschaft kaum satt sehen. Als sie weiter nach Norden kamen, tauchten immer mehr von den Hügeln auf, die so charakteristisch für Nordengland waren, und in den Tälern dazwischen lagen pittoreske Dörfer und kleinere Städte verstreut.

Julie warf einen Seitenblick zu Peter, der am Steuer saß und schon recht erschöpft wirkte, deshalb unterdrückte sie ihren egoistischen Wunsch, einfach weiter aus dem Fenster zu schauen. »Lass mich jetzt mal fahren, schlug sie ihm schließlich vor.

Peter nickte dankbar, denn, obwohl er müde war, hätte er es nicht ohne weiteres zugegeben. Er hielt an, und sie wechselten die Plätze. »Es ist nicht mehr weit«, erklärte er ihr, du musst jetzt einfach da raus fahren und dann ...«

»Schon gut«, unterbrach Julie ihn lachend. »Ich weiß, wie man eine Karte liest und einen Führerschein habe ich auch«.

Bei der Erinnerung an ihren Führerschein mussten beide lächeln, aber es kam nicht zu einem Erinnerungsaustausch, denn Peters Augen fielen zu, und kurze Zeit später war er eingeschlafen.





Irgendwo auf Schloss Lerouge erwachte Frederik aus seiner Lethargie. Er wusste nicht mehr, wie viel Zeit vergangen war, seit er das letzte Mal Menschen gesehen hatte. Irgendwann, vor langer Zeit, hatte er aufgehört die Tage, Wochen, Jahre zu zählen. Er wusste nur, dass es sehr, sehr lange her war. Er war zur Einsamkeit verdammt.

»Wenn es mir möglich wäre, ich wäre daran gestorben, aber nicht einmal diesen Ausweg haben sie mir gelassen!« dachte er voll bitteren Zorns.

Doch er bereute nichts, zu diesem Gefühl war er nicht länger fähig. Er verfluchte diejenigen, die ihn dazu verurteilt hatten, sie und alle anderen Menschen. Und weder die Zeit noch sein grausames Schicksal vermochten etwas dagegen auszurichten. Im Gegenteil, sie verstärkten bloß seinen Hass. Oh nein, er wollte nicht wirklich sterben. Der Tod war etwas für Feiglinge. Er wollte von seinem Fluch erlöst werden, aber durch das Leben, nicht durch den Tod. Er wollte leben, und die Menschen für seine Qualen und seine Einsamkeit, die ihn langsam um den Verstand brachten, bezahlen lassen.

Er wusste, dass er es diesmal schaffen würde. Tief in den Abgründen seiner Seele spürte er, dass er bald eine neue Chance, ein neues Opfer bekommen würde. Seine Lebensgeister erwachten bei diesem Gedanken. So wie ein Tiger in der Wildnis seine Beute von weitem kommen hört und ihr auflauert, so spürte auch diese Bestie ihr Nahen.

Das schwarze Feuer seiner Augen, das seit Jahren fast erloschen war, glühte wieder auf, als dieser dunkle Genius sich daran machte, sich auf die Ankunft seiner Gäste vorzubereiten.

»Sie wird kommen, sie wird kommen«, dieser Gedanke beflügelte und stärkte ihn. Und er lachte, er lachte wieder sein unheilverkündendes, drohendes Lachen, das in den verlassenen Gemäuern der Burg widerhallte.



Nachdem seine anfängliche Euphorie abgeklungen war, fing Frederik an, sich Gedanken über seine Vorgehensweise zu machen. Er wusste, dass viel Zeit vergangen war, und dass die Menschen sich verändert haben mussten. Das machte ihm Angst. Er hatte Angst davor, dass sie reifer und klüger geworden waren, dass er sie nicht mehr richtig manipulieren könnte, dass er keine Macht mehr über sie besaß.

Er hatte schon vorher festgestellt, dass es im Laufe der Jahrhunderte immer schwieriger wurde, die Menschen nach seinem Willen zu beeinflussen. Schon viele Male war er gescheitert, aber noch nie so kurz vor dem Ziel, wie damals, als die kleine Anne, die so schwach und verletzlich erschienen war, sich im letzten Moment doch als stärker herausgestellt und ihm gerade genug Widerstand entgegengebracht hatte, um seinen wundervollen Plan, für den er so viel Energie und Geduld verwendet hatte, zum Scheitern zu bringen.

Doch diesmal würde er keinen Fehler machen, er würde sie beobachten, würde lernen, jede ihrer Gesten zu deuten, und auf keinen Fall würde er sich ihr zu früh zu erkennen geben, bevor sie gänzlich in seinem Netz gefangen war.

Denn so war es mit Anne geschehen. Sie hatte gesagt, sie würde alles für ihn tun, aber sie hatte es nicht so gemeint. Jetzt verstand Frederik, dass er zwar ihren Verstand verwirrt, ihr Herz aber noch nicht ausgefüllt hatte. Deshalb hatte ihre Angst über ihre Liebe gesiegt.

»Weil sie keine Liebe empfunden hatte!« hielt er sich immer wieder vor Augen. Er war sich damals zu sicher gewesen, das wusste er jetzt. Aber im Laufe der Jahre hatte er wohl etwas von seinem Geschick eingebüßt.

Diese Niederlage entmutigte ihn, er fragte sich, ob ihn überhaupt jemals eine Frau wirklich geliebt hatte. Früher, als er noch gelebt hatte, hatte ihn so etwas nicht gekümmert. Nur einmal hatte er diesen Fehler begangen. Und dafür büßte er immer noch.

Dennoch war Liebe seine einzige Möglichkeit, den Fluch, der auf ihm lastete, zu brechen.

»Schluss damit«, rief er sich zur Ordnung. Ob wahre Liebe oder nur Verlockung, im Grunde war es ihm egal, solange es seinen Zweck erfüllte. Und eins wusste er mit Sicherheit: wie viel Zeit auch vergehen und wie weit sich die Menschheit auch entwickeln mochte, eine Frau blieb immer eine Frau.





»Zeig mal her, jetzt hast du dich aber ganz bestimmt verfahren!«

Peter saß wieder am Steuer und hörte sich mit einem gezwungen geduldigen Gesichtsausdruck Julies ärgerliche Vorwürfe an.

»Gib es doch endlich zu, du weißt genauso wenig wie ich, wo wir uns befinden.«

»Schon gut, ich gebe es ja zu, ich habe mich ein wenig verfahren, aber es ist nicht halb so schlimm, wie du es darstellen möchtest.«

»Nicht halb so schlimm? Deinen Optimismus möchte ich haben! Wir sitzen hier auf einer völlig verlassenen Landstraße in einer wildfremden Gegend fest, es wird schon dunkel, und es regnet. Und alles, was du dazu zu sagen hast, ist nicht halb so schlimm?!«

»Komm schon, Julie, bis vor kurzem hat es dich doch auch nicht gestört.«

Doch so leicht ließ Julie sich nicht beruhigen. »Natürlich hat es mich bis vor kurzem nicht gestört, ich habe schließlich geschlafen.«

Peter zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch, zog es jedoch vor, nichts zu sagen, da er ihr Temperament sehr gut kannte.

Schmollend drehte sich Julie von ihm weg und schaute zum Fenster hinaus.

Draußen goss es in Strömen, so dass sie im ersten Augenblick nichts erkennen konnte. Während sie geschlafen hatte, hatte sich das Wetter schlagartig verändert. Die Sonne schien nicht mehr, und die vorher nur flockigen Wölkchen bildeten nun einen dichten grauen Schleier, der den gesamten Himmel verdeckte. Sie wusste schon nicht mehr, wie lange sie in dieser Gegend auf der Suche nach dem Schloss herumkreisten.

»Jetzt reicht es mir!« verkündete Julie entschlossen. »Sobald wir wieder zurück sind, kaufe ich ein Navigationsgerät.«

»Ich bezweifle, dass die Gegend hier überhaupt kartographisch erfasst ist«, brummte Peter missgelaunt und versuchte, etwas durch den Regen zu erkennen.

Obwohl es erst neun Uhr abends war, war es wegen des Wetters schon beinahe dunkel. Julie fröstelte und zog ihre Jacke enger um sich. Sie hatte schon vor einiger Zeit ihr leichtes Sommerkleid gegen Jeans, T-Shirt und eine Sommerjacke eingetauscht. »Nicht gerade ein guter Anfang«, dachte sie, als ihre anfänglich so optimistische Laune durch das trübe Wetter einen ziemlichen Dämpfer bekommen hatte.

Auch Peter blieb von den Umständen nicht unbeeindruckt. Der Wunsch nach einer Zigarette wurde immer stärker in ihm, doch hatte er keine bei sich, da er doch Julie zuliebe damit aufgehört hatte.

Julie war eine ausgeprägte Gesundheitsfanatikerin, und sie konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass Peter sich, wie sie es ausdrückte, das eigene Grab schaufelte. Als diese Argumentationslinie keine Wirkung erzielte, stellte sie ihm ein regelrechtes Ultimatum: entweder die Zigaretten verschwinden oder sie. Denn sie, Peter erinnerte sich noch genau an ihren entschlossenen Gesichtsausdruck, der dieser eigentlich absurden Situation eine gewisse Komik verlieh, denn sie wäre auf keinen Fall länger dazu bereit, das Gift, das er ausatmete, wieder einzuatmen. Wenn er sich vergiften wollte, so meinte sie, könnte sie es wohl nicht ändern, doch sie würde es nicht zulassen, dass er sie mit sich ins Verderben zog. Es folgten Tage der Debatten und Auseinandersetzungen, doch am Ende verfehlte dieser für Peters Geschmack ein wenig zu theatralische Auftritt nicht sein Ziel. Peter lenkte ein, und alle waren glücklich. »Wenigstens war Julie es«, dachte er jetzt, als er bereit war, fast alles für eine Zigarette zu geben.



Peter spähte abermals nach draußen, inzwischen hatte er den Wagen angehalten, um sich in der Dunkelheit nicht noch mehr zu verfahren. Es kam ihm fast vor, als unternähme die Natur, oder andere mysteriöse Kräfte, den allerletzten Versuch, sie von ihrem Bestimmungsort fernzuhalten. Als er jedoch zu Julie herüber blickte, um eine Bestätigung seiner Gefühle zu erhalten, sah er in ihrem Gesicht nur den immer größer werdenden Ärger darüber, sich mitten im Nirgendwo verfahren zu haben. Deshalb beschloss er, sich lieber auf die vor ihm liegende Karte zu konzentrieren.



Nach einiger Zeit meinte Peter schließlich, etwas gesehen zu haben. »Julie, schau mal, ich glaube, da vorne ist jemand«, sagte er erleichtert. 

Zusammen versuchten sie, mit ihren Blicken die durch den Regen noch verstärkte Dunkelheit der Landstraße zu durchdringen. Peter hatte sich nicht geirrt, sie sahen einen Lichtkegel, wie von einer Taschenlampe, der immer näher kam. Vor dem Auto blieb der Lichtkegel stehen, und das Gesicht eines alten Mannes erschien im Fenster.

Das Gesicht war von Falten zerfurcht, und der Rest der Gestalt war bäuerlich gekleidet. Obwohl der Mann im gießenden Regen stand und schon völlig durchnässt war, schien dies seine Laune in keinster Weise zu beeinträchtigen. Er pfiff munter vor sich hin und betrachtete mit offensichtlicher Neugier die Insassen des Autos.

Peter öffnete das Fenster, und sofort prasselten große Tropfen ins Innere des Wagens. »Guten Abend«, grüßte er den Mann höflich. 

Der Alte nickte nur und hörte nicht auf zu pfeifen. 

Etwas verunsichert fuhr Peter fort. »Wir haben uns verfahren, könnten Sie uns wohl helfen?«

Der Mann neigte seinen Kopf und betrachtete ihn neugierig, brummte etwas vor sich hin, machte jedoch keine Anstalten zu antworten.

»Entschuldigen Sie, Sir, können Sie uns weiter helfen? « wiederholte Julie.

Der Mann schaute sie leicht verärgert an, da sie seine Gedanken unterbrochen hatte. »Ich habe Sie schon beim ersten Mal verstanden, junge Lady. Keine Geduld mehr, die jungen Leute. Wahrscheinlich kann ich Ihnen helfen, ich meine, wenn nicht ich, wer dann? Was fällt Ihnen auch ein, nur einige Kilometer vom Dorf entfernt auf dieser einsamen Landstraße einen Halt einzulegen, und das bei diesem Wetter? Da hätten Sie es im Dorf wesentlich bequemer!«

»Wir sagten doch, wir haben uns verfahren und wissen nicht, wo das Dorf ist. Außerdem wollen wir gar nicht ins Dorf, wir suchen das... «

»Nicht ins Dorf?« unterbrach ihn der alte Mann erstaunt. »In dieser Gegend gibt es sonst nichts. Sie müssen sich ja ganz schön verfahren haben.« Der Alte gluckste amüsiert bei diesem Gedanken. »Früher, wissen Sie, da war das hier ganz anders, da war hier eine richtig blühende Gegend, nicht so verlassen wie jetzt. Aber das Landleben reizt die Jugend nicht mehr, alle wollen sie jetzt in die Großstädte, wer weiß, was sie daran so anziehend finden. In meiner Jugend, wissen Sie, da war das alles noch ganz anders... «

»Entschuldigung«, unterbrach ihn Julie, bevor eine längere Geschichte folgte, auch auf die Gefahr hin, den Mann zu verärgern. »Wir suchen das Schloss Lerouge, es ist doch in dieser Gegend?«

Schlagartig wichen jegliche Schwärmerei und Vergnügtheit aus dem Gesicht des Alten, es wurde ernst, beinahe erschrocken. 

Julie fragte sich, warum ihre Worte eine solche Reaktion verursachen konnten. 

»Das Schloss steht leer, es ist nicht zu besichtige«, erwiderte der Mann vorsichtig und ein wenig zu hastig. »Erst recht nicht um diese Uhrzeit«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. »Sie kommen wohl besser mit ins Dorf, und morgen können sie dann ihren Weg fortsetzen.«

»Wir wollen es nicht besichtigen, und wir wollen auch nicht weiterfahren. Das Schloss ist unser Bestimmungsort«, erklärte Peter ruhig.

»Sie meinen, Sie beide wollen wirklich dahin, aber warum wollen Sie das auf sich nehmen?«

»Es ist unser Job.« Langsam ging Julie die Geduld aus. Sie war müde, sie hatte Hunger und hatte darüber hinaus das Gefühl, dass das Gespräch sich im Kreis drehte. Sie befürchtete fast, nie zu einer zufrieden stellenden Antwort zu gelangen. Dabei hatten sie doch nur nach einer Wegbeschreibung gefragt, so schwierig konnte die Antwort wohl nicht sein. Sie atmete einmal tief durch und zwang sich zur Ruhe. »Das Schloss soll verkauft werden und unsere Aufgabe ist es, seinen Wert zu schätzen«, erklärte sie ihm. »Sie verstehen doch sicher, dass wir dafür ins Schloss müssen?« Erwartungsvoll sah Julie ihn an, doch sie war sich gar nicht so sicher, dass er sie wirklich verstand. 

Ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht. »Das dürfen Sie nicht«, der Alte sah nun aufrichtig bekümmert aus.

Julie, die diese Gefühlsregung falsch verstanden hatte, versuchte den Mann zu beruhigen. »Wir verstehen ja, dass Sie nicht wollen, dass das Schloss verkauft wird, aber es ist wirklich nicht unsere Entscheidung.«

»Sie verstehen gar nichts!« rief der Alte auf einmal beinahe wütend aus. Er sah Julie ganz genau an, hielt sie bewusst mit seinen Augen fest, als wollte er, dass seine Worte ganz zu ihr durchdringen. »Sie dürfen da nicht hin. Sie dürfen da nicht bleiben, kehren Sie um, fahren Sie weg, solange noch nichts passiert ist, was Ihnen Leid tun könnte!«

Julie war sich nicht sicher, ob sie das als Drohung oder als gut gemeinte Warnung auffassen sollte. Der alte Mann schien so erregt, dass sie es vorzog, ihn nicht noch einmal darauf anzusprechen. Sie fühlte sich schon ohnehin wie in einem verrückten Traum. 

Während dessen versuchte Peter, sich einen Reim auf die Reaktion des Mannes zu bilden. Dieser Blick, den er auf Julie richtete, seit er erfahren hatte, dass sie zum Schloss wollten, und die eigenartige Betonung der Anrede Sie, als er seine merkwürdige Warnung aussprach, ließen Peter zweifeln, ob das ganze wirklich ihnen beiden galt oder nur Julie.

»Also gut«, Julie schien zu einem Entschluss gekommen zu sein, als sie merkte, dass sie auf direktem Weg nichts bei dem Mann erreichen konnte und befürchtete, er wäre dazu in der Lage, sie hier einfach zurückzulassen, wenn sie darauf bestanden, sofort zum Schloss zu fahren. »Heute ist es sowieso schon zu spät. Ich denke, Sie haben Recht, wir sollten heute wirklich ins Dorf fahren, morgen werden wir dann weiter sehen.« Sie machte eine kleine Pause, wie um Peter die Gelegenheit zu geben, Einspruch zu erheben, doch ihm war diese Verzögerung gar nicht so unlieb. Also fuhr Julie fort: »Sir, können Sie uns dann den Weg zum Dorf beschreiben?«

»Aber natürlich«, der alte Mann wirkte aufrichtig erleichtert. »Sie fahren diese Straße einfach zurück, bis zu einer kleinen Kurve, danach geht rechts sofort eine Straße ab, sie ist nicht beleuchtet, also passen Sie auf, dass Sie sie nicht übersehen. Dieser Straße folgen Sie dann bis ins Dorf, das dritte Haus auf der linken Seite ist eine Gaststätte, Sie können es nicht verfehlen.« Der Mann winkte ihnen zu und machte Anstalten zu gehen.

»Sollen wir Sie nicht mitnehmen?« erkundigte sich Peter.

»Ach, lassen Sie nur, ich habe meinen Spaziergang noch nicht beendet, und außerdem«, er lächelte schelmisch, »würde ich doch nur Ihre schönen Sitzpolster nass machen.« Er schaltete seine Taschenlampe wieder ein und ging pfeifend weiter.

Peter und Julie warteten, bis sich der Lichtkegel etwas entfernt hatte, dann startete Peter den Motor.

»Das war aber ein komischer alter Kauz, ich weiß gar nicht, ob ich beunruhigt, amüsiert oder verärgert über ihn bin«, kommentierte er nachdenklich.

»Er scheint mir eigentlich harmlos, nur etwas verwirrt«, erwiderte Julie Stirn runzelnd. »Ich hoffe nur, er hat uns den Weg richtig erklärt.«

»Was ich beunruhigend fand, waren seine Warnungen und dieser Blick, mit dem er dich angeschaut hat«, sagte Peter.

»Ach was, du musst das weniger ernst nehmen. Das war wahrscheinlich nur ein alter Mann, der an den Traditionen hängt und nicht will, dass das Schloss, das immerhin eine historische Bedeutung für die Landbevölkerung hat, den Besitzer wechselt. Außerdem wollte er sich bestimmt nicht die Gelegenheit entgehen lassen, ein paar Stadtmenschen einen leichten Schrecken einzujagen. Du hast doch auch gesehen, dass er es richtig genossen hat, uns hinzuhalten, statt auf deine Frage einzugehen. Deshalb denke ich nicht länger darüber nach, sondern freue mich einfach auf eine Mahlzeit und ein Bett. «

»Ja, du hast wahrscheinlich recht«, sagte Peter, doch er klang nicht ganz überzeugt, schließlich hat er deutlich die Angst im Gesicht des Mannes gesehen.

»Peter, schau, da vorne ist die Kurve, von der der alte Mann gesprochen hat«, sagte Julie plötzlich.

»Ja, gleich müsste die Abzweigung kommen.« Obwohl Peter aufmerksam Ausschau hielt, hätte er die Abzweigung beinah übersehen.

»Um Himmelswillen, langsamer!« schrie Julie erschrocken aus, als der Wagen auf der nassen Erde ins Rutschen geriet. Doch es ging noch einmal gut. Peter quittierte Julies wütenden Blick mit einem entschuldigenden Achselzucken, fuhr jedoch vorsichtiger weiter. Schließlich hatte auch er keine Lust, in einem mit Wasser gefüllten Straßengraben zu landen.



Etwa fünf Minuten später befanden sie sich im Dorf. Es war ein kleiner Ort, der fast so aussah, als wäre die Zeit dort vor gut hundert Jahren stehen geblieben. Die Landstraße ging mitten durch die kleine Siedlung und bildete somit die Hauptstraße. Kleinere Gassen zweigten hier und da von ihr ab. An beiden Seiten der Straße standen hübsche, wenn auch teilweise schon etwas verfallene ein- bis zweistöckige Häuser. Einige sahen so aus, als ständen sie schon mehrere Jahre leer. Julie dachte, dass der Alte nicht übertrieben hatte, als er sagte, der Ort würde zunehmend verfallen. Jedes der noch bewohnten Häuser hatte einen kleinen umzäunten Garten vor dem Eingang. Da diese Gärten größtenteils Blumen enthielten, vermutete Julie, dass der eigentliche Garten erst im Hinterhof begann und zweckmäßiger eingerichtet war. Das Dorf war um diese Zeit schon still, was Julie nicht überraschte, sie wusste, dass die Leute auf dem Land früher zu Bett gingen, da sie am nächsten Morgen harte körperliche Arbeit verrichten mussten. Einige der Fenster waren noch erleuchtet, und ihr Licht schien auf die Straße, so dass Julie und Peter etwas mehr vom Dorf sehen konnten. Julie fand sich in eine andere Welt oder zumindest in eine andere Zeit versetzt. Das einzige Anzeichen dafür, dass sie sich noch im richtigen Jahrhundert befanden, waren einige Autos, die vor den Häusereingängen geparkt waren. Natürlich wusste Julie, dass es landwirtschaftliche Maschinen geben musste, doch sie befanden sich außerhalb ihres Sichtfeldes, und so störte nichts die altertümliche Atmosphäre, die dieser kleine Ort ausstrahlte. Weder Julie noch Peter hätten die Existenz solch idyllischer Plätzchen in der hoch technisierten modernen Welt für möglich gehalten.



Vor dem dritten Haus auf der linken Seite hielt Peter den Wagen an und suchte nach Anzeichen dafür, dass dieses Gebäude eine Gaststätte war. Es unterschied sich kaum von den anderen Häusern. Es hatte einen kleinen Garten mit wunderschönen blühenden Rosen aller Farben und Arten. Die Zauntür führte unter einem Bogen aus Kletterrosen hindurch. Unsicher traten Peter und Julie durch den Bogen in den Garten. Der einzige auffallende Unterschied zu den anderen Häusern bestand darin, dass die Fenster im Erdgeschoß hell erleuchtet waren und lautes Stimmengewirr erschallte. Julie atmete tief die frische Luft ein. Der Regen hatte fast aufgehört, es tröpfelte nur noch leicht, und die Luft roch würzig und erfrischend.

Sie gingen durch den Garten hindurch und öffneten nach kurzem Zögern vorsichtig die Haustür. Sie fanden sich in einer großen gemütlichen Stube wieder, in der es appetitlich nach Essen roch. Julie und Peter blickten sich um und stellten fest, dass sich in diesem Zimmer wohl ein Großteil der männlichen Bevölkerung des Ortes versammelt hatte.

Bei ihrem Eintritt verstummte das Gemurmel der Gespräche für einen Augenblick, und alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Doch das Interesse war nur von kurzer Dauer. Nachdem die Neuankömmlinge vermutlich als einfache Touristen eingestuft wurden, widmeten sich die anderen Gäste wieder ihren Geschäften.



Die Wirtin, eine ältere rundliche Frau, wies Julie und Peter an einen freien Tisch in einer Ecke des großen Saals und versprach, gleich zu ihnen zu kommen. Erschöpft ließen sich die beiden auf die bequemen Holzstühle fallen und atmeten erleichtert auf, da sie nun endlich einen Teil der Reise überstanden hatten. Morgen würde es weitergehen, doch das würde erst morgen sein. 

Während sie noch die Speisekarte studierten, öffnete sich noch einmal quietschend die Eingangstür - ein Geräusch, das von heulendem Wind begleitet wurde.

Julie blickte auf und sah den alten Mann von vorhin munter pfeifend auf sich zukommen. Im hellen Licht der Stube konnte sie seine Gestalt nun besser erkennen. Obwohl er noch ganz energisch aussah, stellte Julie fest, dass er noch älter sein musste, als sie ihn zuerst eingeschätzt hatte. So etwa um die neunzig musste er sein. Sein wettergegerbtes Gesicht war sonnengebräunt. Seine leicht zusammengedrückten Augen blickten weise, ruhig und amüsiert. Doch war das Feuer in ihnen durchaus nicht erloschen, von Zeit zu Zeit blitzten sie auf, eine alte Erinnerung vielleicht, ein nicht verheilter Schmerz. Die Kleidung des Alten schien mehr auf den Zweck als auf die äußerliche Erscheinung ausgerichtet zu sein, doch insgesamt ergab sie ein Bild, das wirklich zu ihrem Besitzer passte, etwas anderes wäre undenkbar gewesen. Er hatte die nasse Jacke am Eingang abgelegt, ebenso wie seine alte Baskenmütze. Schwarze Gummistiefel, eine alte Kordhose und ein dunkles, grob kariertes Hemd vervollständigten seine Garderobe.

Peters Gesicht, der nun auch aufblickte, zeigte dasselbe Staunen, das sich auch in Julies Zügen spiegelte. Der Mann blickte sich kurz um und nickte einigen der Männer freundlich zu. Als er Julie und Peter bemerkte, lächelte er erfreut und ging zu ihnen herüber.

»Wie kommt es, dass Sie so schnell hier sind?« brachte Julie perplex heraus. »Immerhin sind wir gefahren und sind gerade erst angekommen.«

Der Alte schaute sie mit seinen schlauen Augen an und lächelte sein spöttisches geheimnisvolles Lächeln, das Peter und Julie bereits kannten. »Magie«, sagte er dann nur und sein Lächeln weitete sich. Die beiden jungen Menschen sahen ihn erstaunt an. »Ja«, fuhr er fort, »Magie ist es... nun wirklich nicht. Ich kenne einfach eine Abkürzung, die mit dem Auto unpassierbar ist, das ist alles.« Julie und Peter sahen beinahe enttäuscht aus. Beide waren schon so weit an diesem verrückten Abend, dass sie ihm ohne weiteres geglaubt hätten, wenn er von seinen übersinnlichen Kräften oder der Magie dieses Ortes erzählt hätte.

In diesem Moment kam die Wirtin und unterbrach die merkwürdige Unterhaltung, die den beiden über den Kopf zu wachsen drohte. »Na, was darf es denn sein?« fragte sie. 

Julie und Peter nahmen beide das Tagesgericht und erkundigten sich auch, ob es im Dorf ein Hotel oder ähnliches gäbe, wo sie übernachten könnten. Es stellte sich heraus, dass es keine Herberge im Ort gab und sie auch noch nie benötigt wurde. Die Wirtin bot ihnen jedoch an, das Zimmer über der Essstube zur Verfügung zu stellen.

»Und was soll ich dir bringen, Walter?« wandte sich die Wirtin an den Alten. 

»Das Übliche, zum Aufwärmen«, zwinkerte er ihr zu. Die Wirtin eilte weg, um den Bestellungen nachzugehen.

Julie musterte den ihr gegenüber sitzenden Mann neugierig. »Sie hatten uns gar nicht Ihren Namen genannt.« 

»Sie haben mich nicht gefragt.« Er erwiderte ihren Blick. »Und außerdem, was sind schon Namen. Wenn ich auf alle Namen hören würde, die die Menschen hier mir geben. 'Der verrückte alte Walter' nennen sie mich. Und das bloß, weil ich meine Augen und Ohren nicht vor der Wahrheit verschließe und genug Verstand besitze, um dem guten alten Mr. Shakespeare zuzustimmen. Er war nämlich auch der Meinung, dass es 'viel mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als unsere Schulweisheit es sich träumen lässt' und wir demzufolge nicht alles erklären können müssen, um zu akzeptieren, dass es ihn gibt! «

»Wen?« fragten Julie und Peter beinahe gleichzeitig.

»Was wen?« Walter wurde dadurch aus seinen Gedanken gerissen und blickte die beiden fragend an.

»Sie haben eben gesagt, dass wir akzeptieren müssen, dass es ihn gibt. Wen meinen Sie damit?« fragte Julie nach.

»Ach, habe ich das?« Walter sah nun sogar ein bisschen verlegen aus. »Sie sollten weniger auf das Geschwafel eines alten Mannes achten, der schon viel, vielleicht zuviel gesehen hat, sonst halten Sie mich auch noch für verrückt.« Er schien darüber nachzudenken, entschloss sich aber dennoch weiter zu reden. »Ob Sie mir nun glauben oder nicht, achten Sie auf meinen Rat. Sie«, dabei sah er Julie fest in die Augen, »sollten nicht im Schloss übernachten, wenn Sie schon meine Warnung ausschlagen und trotzdem dahin fahren wollen. Und Sie«, sein Blick wechselte zu Peter und hielt den seinen mit einer Intensität fest, die Peter ihm nie zugetraut hätte. »Sie müssen auf sie aufpassen und sie von dort wegbringen, wenn etwas Merkwürdiges passiert.« Bevor Julie oder Peter etwas erwidern konnten, wandte er seinen Blick auch schon wieder ab. »Ah, da kommt endlich Ihr Essen und mein Ale«, sein Ton wurde wieder normal und verlor seine gespannte Kraft. 

Peter und Julie konzentrierten sich auf ihr Essen und waren froh, diesen Vorwand zu haben, um nicht über das Gehörte nachdenken zu müssen. Sie beendeten ihre Mahlzeit in Stille, während Walter sich zu den anderen Männern an der Theke gesellte.



Gesättigt und erschöpft betraten sie kurze Zeit später das ihnen von der Wirtin überlassene Zimmer, das, wie sie direkt feststellten über nur ein Bett verfügte.

»Jetzt mach keine Anstalten, Peter, du bist mindestens genau so müde wie ich.« Julies Stimme war wieder energisch und ganz entschieden, als Peter vorschlug, sie könne das Bett haben, und er würde im Sessel übernachten. »Ich kenne dich schon seit meiner Kindheit, und wir haben schon alles Mögliche miteinander erlebt. Da können wir wohl auch dieses Bett teilen. Sonst würde ich mich schuldig fühlen und nicht schlafen können.« 

Peter war ohnehin zu müde zum Streiten, deshalb wurde alles Julies Wünschen entsprechend geregelt. Wie so oft, fügte Peter in Gedanken hinzu.



»Julie, schläfst du schon?« Trotz der Müdigkeit hielt ein Gedanke Peter immer noch wach.

»Mmhh«, war die einzige Antwort, die er bekam.

»Weißt du noch, heute Abend. Der Alte hat da jemanden erwähnt, erinnerst du dich? Er sagte, wir müssten seine Existenz akzeptieren, auch wenn wir sie nicht verstehen können. Was hat er wohl damit gemeint?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Julie verschlafen, »vielleicht hat er allgemein gesprochen, von Gott vielleicht, schlaf jetzt lieber.«

»Du hast wahrscheinlich Recht. Gute Nacht.« Doch Julie war schon eingeschlafen.



Am nächsten Morgen weckte ein Hahnenschrei Julie aus ihrem Schlaf, und kurz darauf schloss sich ihm ein ganzer Chor von bellenden Hunden an. Verwirrt blickte sie sich um und versuchte, diese merkwürdigen Geräusche in einen Zusammenhang mit ihrem Aufenthaltsort zu bringen. Dann erinnerte sie sich an die Ereignisse, die Peter und sie in dieses Zimmer geführt hatten. 

Sie schubste den neben ihr schlafenden Peter in die Seite. Er öffnete schläfrig die Augen und schaute sie fragend an. Nach einem kurzen Moment der Orientierung lächelte er neckisch. »Oh Cherie, war es für dich genauso schön wie für mich?« Das fing ihm einen missbilligenden Blick und einen weiteren Knuff in die Seite ein. 

»Beeile dich lieber, sonst bekommen wir bestimmt kein Frühstück mehr ab.«



Das Frühstück war einfach, aber herzhaft. Es bestand aus einer Kanne schwarzen Kaffees, Brot, Speck und Eiern. Beim Essen legten sie sich ihr weiteres Vorgehen zurecht.

»Zuerst sollten wir uns nach dem Weg ins Schloss erkundigen«, schlug Julie herzhaft kauend vor.

»Es könnte auch nicht schaden, uns über die allgemeine Situation im Dorf zu informieren. Es würde mich schon interessieren, wie die Leute zu unserem Vorhaben stehen«, fügte Peter hinzu.

»Du glaubst doch nicht etwa, dass die anderen hier genauso merkwürdig reagieren werden wie dieser Walter?«

»Das weiß ich eben nicht. Vielleicht kann uns jemand ja etwas über ihn erzählen. Ich meine, ob er wirklich verrückt ist oder ob man ihn ernst nehmen sollte.«

In diesem Augeblick trat die Wirtin an ihren Tisch, scheinbar in der Stimmung ein Schwätzchen zu halten. Am vorangegangenen Abend hatte sie wohl zu viel Betrieb gehabt, um sich in Ruhe mit den Neuankömmlingen unterhalten zu können, und schien sie vor Neugier förmlich zu platzen.

»Guten Morgen, die Herrschaften. Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit«, fragte sie.

»Oh ja, danke, alles ist wirklich wunderbar«, erwiderte Peter.

»Sie sind hier wohl auf der Durchfahrt, wohin wollen Sie denn weiterfahren? « Die Wirtin konnte ihre Neugier nicht zurückhalten.

»Eigentlich sind wir schon fast am Ziel, wir wollen nur ein Stück weiter, zum Schloss.«

»Meinen Sie etwa unser altes Herrenschloss? Aber das ist schon längst verlassen. Ich glaube kaum, dass Sie es werden besichtigen können. Und wenn doch, so würde ich sagen, dass es die Mühe kaum wert ist, es gibt viel lohnendere Ausflugsziele hier in der Gegend.«

»Das wissen wir«, erwiderte Julie vorsichtig. »Wir sind jedoch nicht an einer Besichtigungstour interessiert. Das Schloss soll verkauft werden und wir sind im Auftrag des Besitzers gekommen, um eine vollständige Inventur durchzuführen.« Julie verstummte und sah, ebenso wie Peter, die Frau erwartungsvoll an. Aber außer einer milden Verwunderung ließ das Gesicht der Wirtin nichts erkennen.

Als sie ihre gespannten Minen sah, lachte sie. »Ah, wie ich sehe, haben Sie sich mit dem alten Walter unterhalten und fürchten jetzt, alle Menschen hier wären so merkwürdig wie er. Da kann ich Sie beruhigen, der alte Walter ist ein wahres Unikat.«

Julie und Peter lächelten erleichtert. »Dann können Sie uns den Weg zum Schloss erklären?«

»Aber natürlich, ich gebe Ihnen nachher auch eine Karte dieser Gegend mit, damit Sie es auf jeden Fall finden.« 

»Darf ich Sie etwas fragen?« fing Peter zögernd an. Als er das zustimmende Nicken der Wirtin sah, fuhr er fort. »Dieser Alte, Walter, können Sie uns etwas über ihn erzählen? Er hat uns gestern ziemliches Unbehagen eingeflößt. Alle diese Andeutungen über das Schloss, man könnte beinahe meinen, es wäre verflucht oder so.«

»So geht es uns allen hier«, winkte sie ab. »Aber wir haben uns daran gewöhnt, an seine Geschichten, meine ich. Deshalb schenken wir ihnen auch keine Beachtung. Ich glaube nicht, dass er wirklich verrückt ist, ein wenig merkwürdig, vielleicht. Er ist eben Walter, er gehört einfach zum Dorf dazu, und wenn er gute Laune hat, kann er viele interessante Geschichten erzählen.«

»Aber warum gerade er? Er ist zwar ziemlich alt, aber doch wohl nicht der einzige alte Mensch im Dorf«, warf Julie ein.

Die Wirtin rückte näher an die beiden heran und senkte verschwörerisch ihre Stimme. »Ich habe gehört, es hängt mit einem Erlebnis in seiner Jugend zusammen. Es gab da wohl einen Unfall, bei dem er einen geliebten Menschen verloren hatte. Manche sagen, es war seine Schwester, andere seine Verlobte. Seit dem Vorfall hat er sich verändert. Er meint, etwas Schreckliches war für diesen Tod verantwortlich. Aber höchst wahrscheinlich war es bloß ein tragischer Unfall.«

Mehr schien die Wirtin darüber nicht erzählen zu können. Eine letzte Frage beschäftigte Peter jedoch noch. »Diese Behauptungen von Walter, sind sie wirklich so ungewöhnlich, oder gibt es Legenden rund um das Schloss und seine Vergangenheit?«

»Na hören Sie mal«, die Wirtin gab sich empört. »Schließlich ist das hier ein respektables altes Schloss, natürlich gibt es dort ein oder zwei Schlossgespenster und eine ganze Reihe Spuk- und Gruselgeschichten. Was denken Sie denn? Aber sie gleichen mehr den üblichen Legenden, wir haben keine besonders ungewöhnlichen oder schauerlichen Geschichten im Angebot. Leider«, fügte sie bedauernd hinzu. »Wenn Sie mehr darüber wissen wollen, reden Sie am besten mit unserem Lehrer. Es ist sein Hobby, alte Geschichten zu sammeln und aufzuschreiben.«

»Danke, vielleicht werden wir das tun«, erwiderte Peter. »Wir würden dann gerne zahlen«, fügte er mit Blick auf ihre Teller hinzu.

»Aber sicher doch « Geschickt begann die Wirtin damit, den Tisch abzuräumen. »Kommen Sie am besten mit nach vorne«, schlug sie ihnen anschließend vor. »Dann kann ich Ihnen gleich auch die Karte geben.« 



Dank der Karte brauchten Julie und Peter nicht lange, um das Schloss zu finden. Dass diesmal alles glatt verlief, nahmen sie als gutes Omen dafür, dass auch ihr Projekt erfolgreich verlaufen würde. 



Langsam fuhren sie die gepflasterte Auffahrt hinauf auf den großen Hof. 

Imposant ragte das alte Hauptgebäude vor ihnen auf. Am auffälligsten war daran der prächtige Eingang aus weißem Marmor, der wohl erst später dazugebaut worden war, da er nicht dem sonst eher schlichten Stil des Bauwerkes entsprach. Vor langer Zeit musste das Schloss wunderschön und majestätisch gewesen sein. Und auch jetzt ließ sich seine frühe Pracht noch erahnen. Die Zeit, die viele Risse und Spalten hinterlassen hatte, hatte dem Gebäude auch eine Ruhe und Ausstrahlung verliehen, die es nun zu einer Art Wächter der Ewigkeit machten. 

Neben dem Hauptgebäude erstreckten sich die Nebengebäude, die früher die Ställe und die Dienstunterkünfte beherbergt hatten. Das Bauwerk wies unterschiedliche Architekturstile auf, doch schienen die Architekten zu jeder Zeit darauf bedacht gewesen zu sein, immer ein harmonisches Ganzes entstehen zu lassen. 

Hinter dem Schlossgebäude erstreckte sich der alte Fruchtgarten. Der früher sorgfältig gepflegte, nun aber völlig überwucherte Park enthielt Jahrhunderte alte Bäume und hat trotz mangelnder Pflege nichts von seiner Schönheit eingebüßt. Vielmehr hat ihm diese wilde Note etwas noch Ursprünglicheres verliehen und seinen Reiz noch verstärkt. 

Ein kaum noch wahrnehmbarer Pfad führte verschlungen durch den gesamten Park, bis zu einem Ort vollkommener Stille und Schönheit. Tief im Herzen des Parks, im Schatten einer alten großen Platane, stand ein kleiner zierlicher Pavillon, die einmal für die Tochter des Grafen errichtet worden war. Das kleine Bauwerk stellte das romantischste Fleckchen Erde auf dem gesamten Schlossgelände dar und war im Laufe der Jahrhunderte wohl Zeuge unzähliger heimlicher Treffen, geflüsterter Versprechen und vergossener Tränen gewesen.



Doch selbstverständlich wussten Julie und Peter dies alles noch nicht, als sie das Schloss endlich vor sich liegen sahen. Sie stiegen aus ihrem Auto aus, um sich fasziniert umzuschauen. 



Als Julie die Fassade des Hauses betrachtete, stockte sie plötzlich. Etwas schien ihren Blick magisch auf sich zu ziehen. Wie gebannt starrte sie auf das Schloss, doch sie bemerkte nicht die Schönheit des im Hintergrund halb verborgenen Parks, den elegant geformten Torbogen oder die gesamte Majestät des Anblicks. Vielmehr versuchte ihr Blick durch die steinernen Mauern hindurch zu sehen, etwas zu erkennen, das sich hinter der prächtigen Fassade befand. Denn da war etwas, das spürte sie ganz deutlich. 

Sie fröstelte und zog unbehaglich ihre Schultern hoch. Irgendwo hinter den Fenstern des dritten Stockwerkes war jemand oder etwas, und es beobachtete sie. 

Doch so sehr Julie sich auch bemühte, konnte sie nichts erkennen, nichts bewegte sich. Und so riss sie sich schließlich von dem sie beunruhigenden Anblick los und schrieb die flüchtige Empfindung ihren überspannten Nerven zu. 

Julie blickte Peter an und zwang sich zu einem tapferen Lächeln. Peter erwiderte es unsicher. »Lass uns rein gehen«, sagte er. Julie nickte.





Hinter einem der Fenster des dritten Stockwerks stand eine dunkle Gestalt mit verschränkten Armen und beobachtete ihre Ankunft. Ein leichtes Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er Julie sah. Diese Frau würde eine Herausforderung sein, doch je intensiver er sie betrachtete, desto deutlicher erkannte er, dass sie die Mühe wert sein würde. Er war sich sicher, dass er am Ende triumphieren, dass er nach den Jahrhunderten der Einsamkeit und Verzweiflung wieder frei sein würde. 



Plötzlich merkte er, dass Julie zu ihm hinauf starrte, fast so, als ahnte sie seine Gegenwart. Nun, das machte das Spiel umso spannender. Er musste sehr vorsichtig sein, doch am Ende wartete der große Preis auf ihn. 

Als er sich vom Fenster abwandte, verspürte er einen leichten Anflug von Besorgnis gemischt mit tiefer Faszination, denn er spürte, dass diese junge Frau, die sich nichts ahnend in die Höhle des Löwen begeben hatte, etwas wirklich Besonderes war. 

Das Spiel möge beginnen, dachte Frederik. Er lächelte zufrieden und ... verschwand.





»Allein schon dieses Türschloss hier muss etwas wert sein«, keuchte Peter, als er versuchte, mit dem großen schweren Eisenschlüssel das verrostete Türschloss aufzuschließen. »Das verdammte Ding geht einfach nicht auf«, beschwerte er sich dann.

»Lass mich mal versuchen«, schlug Julie vor, doch Peter winkte ab.

»Ich schaffe das schon noch.« Mit einer letzten Kraftanstrengung gelang es ihm schließlich, den Schlüssel zu drehen. Mit einem lauten Knarren ging Schloss auf. Der Weg vor ihnen lag frei.



Ehrfürchtig öffnete Julie die Tür und betrat das alte Gebäude. Sie sah sich staunend um. Es übertraf bei weitem ihre Erwartungen. Das Schloss war in einem besseren Zustand, als sie beide es befürchtet hatten. Allein der Anblick der großen Eingangshalle hatte genügt, um ihnen neuen Mut zu machen. Abgesehen von einer dicken Staubschicht, stickiger Luft und einigen Fledermäusen, die bei ihrem Eintritt erschrocken wegflatterten, war die Halle in einem verhältnismäßig guten Zustand. Sie bestand aus einem langen Korridor mit gewölbter Decke, an dessen Seiten sich massive Holztüren befanden. Der Korridor endete in einem großen Saal, dem Festsaal, vermutete Julie. 

Zahlreiche Fresken an den Wänden des Ganges stellten ruhmreiche Momente in der Ahnengeschichte der Besitzer dar. Doch musste Julie zu ihrem Bedauern feststellen, dass diese zu sehr von Zeit und Motten zerfressen waren, als dass man sie noch hätte retten können.

Julie und Peter störte der verfallene Zustand jedoch kaum, als sie staunend und begeistert die Gänge entlang gingen. Sie waren erfüllt von Vorfreude und brannten voller Ungeduld darauf, möglichst bald mit der Arbeit anfangen zu können.

»Gott sei Dank, dass früher für die Ewigkeit gebaut wurde«, sagte Peter nachdenklich.

»Du hast recht«, führte Julie seinen Gedanken fort, »stell dir nur vor, man hätte für den Bau Holz verwendet, anstatt Steine einzuführen. Dann gäbe es für uns hier nichts mehr zu tun.«

Julie und Peter schritten langsam den Korridor entlang, wobei sie versuchten, so viele Einzelheiten wie möglich in sich aufzunehmen. Die Seitentüren, die wahrscheinlich zu den Küchenräumen und den Schlafstuben der Bediensteten führten, waren morsch und hingen, von der Luftfeuchtigkeit aufgequollen, schräg in ihren Angeln. Peter und Julie merkten sich sofort einige Gegenstände, die noch etwas wert sein könnten, wie ein antik aussehender Kerzenhalter an der Wand oder hier und da einige wie durch ein Wunder unversehrte Bilder. 

Die schweren Seitentüren konnten die beiden nicht allein aufstemmen, und so mussten sie sich nach einigen fruchtlosen Versuchen geschlagen geben. Deshalb beschlossen sie, sich später Hilfe aus dem Dorf zu holen. Es war ihnen ohnehin von Anfang an bewusst gewesen, dass sie die ganze Arbeit nicht allein schaffen konnten. Es wurde sogar extra ein Spesenkonto eingerichtet, um etwaige Hilfskräfte zu bezahlen. 



Am Ende des Ganges blieb Peter stehen und schaute sich staunend um. »Das ist einfach überwältigend«, flüsterte er. 

Sie befanden sich nun im Festsaal, der wahrlich einen beeindruckenden Anblick bot. Die gerade noch durch die dreckigen Scheiben durchschimmernde Sonne erhellte wunderbar gestaltete alte Möbel mit geschnitzten Füßen und von mythischen und biblischen Motiven verzierten Türen. An beiden Seiten der Halle standen Ritterrüstungen - die letzten Zeugen einer längst vergangenen Epoche. Der Festsaal endete in einer Ahnengalerie, die das Geschlecht der Lerouge darstellte. An der prächtigen Kleidung der Porträtierten und dem Malstil konnte man das Alter der Gemälde in etwa erraten, und selbst die gröbste Schätzung zeigte, dass sie bis ins tiefe Mittelalter hinein reichten. Julie wurde von Ehrfurcht überwältigt, als sie an der langen Ahnenreihe entlang schritt und unbewusst nach familiären Gesichtsmerkmalen suchte. Sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, wie das wohl wäre, seinen gesamten Stammbaum zu kennen und genau zu wissen, woher man stammte. Sie drehte sich nach Peter um, um ihm ihre Gedanken mitzuteilen, doch er war nicht da. In ihm war der Fotograf erwacht. Julie lächelte unwillkürlich, als sie sah, wie er langsam in der Halle umherging und mit einer imaginären Kamera in der Hand versuchte, die riesige Halle möglichst von allen Seiten zu erfassen.

»Nun komm schon, wir müssen weiter, zum Spielen hast du später auch noch Zeit«, rief Julie ihm fröhlich zu.

»Ja, Mami«, lautete Peters gehorsame Antwort.



Der Rest des Schlosses war nicht weniger eindrucksvoll. Die Möbel, die früher in den unteren Stockwerken gestanden haben, waren im Laufe der Jahre nach oben gewandert, als die Mode sich geändert hatte, und die Besitzer neue Möbel für die Gemächer im Erdgeschoß erworben hatten. Dadurch hatte das Obergeschoß jedoch eine besondere Ausstrahlung bekommen, denn da schien die Zeit vor Hunderten von Jahren stehen geblieben zu sein. In dem schwachen Licht, das durch die schmalen Fenster einfiel, sahen sie uralte Betten aus kostbarem Holz, das jetzt zwar schon morsch, aber noch immer eindrucksvoll war. Sie sahen große, mit Eisen beschlagene Truhen; es gab Decken mit kaum noch sichtbaren Mustern, die von Händen gewebt waren, die schon vor langer Zeit zu Staub zerfallen waren.

Das Obergeschoß schien eine Verkörperung der Vergangenheit, ein Wächter der Erinnerungen. Peter und Julie kamen sich wie Eindringlinge vor, die nicht dorthin gehörten. Und obwohl sie von der Schönheit und Majestät, die in diesen Gemächern herrschten, tief beeindruckt waren, drückten die Stille und die phantastischen Motive der Decken und Gobeline auf ihr Gemüt. Julie gestand sich ein, dass sie nie dazu bereit gewesen wäre, auch nur eine Nacht in diesen gespenstisch stillen, auch bei Tag halb dunklen Räumen zu verbringen.

»Peter, lass uns lieber weitergehen.« Sie fasste ihn am Arm und zog ihn weiter.

Peter, der auch diese Stimmung spürte, widersprach ihr nicht. Am Ende des Ganges entdeckten sie noch eine kleine Treppe, die nach oben, auf das Dach führte. Als Peter diese mühsam aufstemmte, kam ihnen frische, warme Sommerluft entgegen.

Julie und Peter stiegen aufs Dach hinauf, und als ob sie an diesem Tag noch nicht genug Überwältigendes gesehen hätten, offenbarte sich ihren Blicken ein Panorama, das sie für einige Augenblicke sprachlos machte.

Die gesamte Gegend lag wie auf einer Handfläche vor ihnen ausgebreitet. Der satte Rasen umrahmte wie ein grünes Meer das gesamte Schlossgelände; etwas abseits sahen sie das kleine Dorf, in dessen Mitte die Dorfkirche ragte. Ihr von der Sonne beleuchteter Stiel zeichnete sich deutlich vom azurblauen Himmel ab. Ein kleiner Feldweg schlängelte sich durch all das Grün bis hin zum Horizont und ließ die Frage offen, wohin und wie weit er wohl führen mochte.



Kapitel 2 


»Eins, zwei und stemmen«, kommandierte Peter. Er und zwei andere junge Männer aus dem Dorf versuchten gerade, die schweren, aufgequollenen Holztüren zu öffnen, was ihnen nicht immer ohne weiteres gelang. Peter schnaufte und keuchte bereits schwer. 

Auch Julie und die Frauen, die zur Hilfe geholt worden waren, saßen nicht untätig herum. Im gesamten Schlossgebäude wurde gelüftet, geputzt und gewaschen. Julie und Peter war es bis zum Beginn der Arbeit gar nicht klar gewesen, was diese "Arbeit" eigentlich beinhaltete. Sie hatten gewiss nicht damit gerechnet, dass ihre Aufgabe zunächst darin bestehen würde, sich in regelrechte Putzteufel zu verwandeln und das alte Schloss, das sie jetzt nur noch als ein stickiges verfallenes Gemäuer bezeichneten, auf Vordermann zu bringen. Nach dem ersten Arbeitstag war Julie so müde, dass sie ganz frustriert behauptete, sie hätte genug von diesem Schloss gesehen, um sich zu wünschen, den Auftrag niemals angenommen zu haben. Den ganzen Tag hatten sie geschuftet und hatten nur einige Räume, die sie zum Leben brauchten, notdürftig hergerichtet. Am nächsten Tag schmerzte ihr Körper wie gerädert. Deshalb bestand ihre erste Aktion darin, ins Dorf zu gehen und ein paar Leute als Aushilfe einzustellen. Sie war angenehm überrascht, als, entgegen ihren Erwartungen, sich viele bereit erklärten, ihnen zu helfen. Niemand schien irgendwelche Bedenken zu haben, deshalb legte sich Julies und Peters Unruhe, die sie aufgrund ihres mysteriösen ersten Abends verspürt hatten. Die Menschen aus dem Dorf waren froh darüber, etwas Geld dazu zu verdienen, und außerdem freuten sie sich über jedes außergewöhnliche Ereignis, da ihr Leben sonst sehr ruhig und abwechslungsarm verlief.

Seitdem herrschte im gesamten Schloss ein Zustand des geordneten Chaos, der jeder großen Aufräumarbeit voran geht. Julie lief inmitten dieses Durcheinanders aufgeregt hin und her und lernte soviel übers Putzen und Waschen, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Beim Sonnenaufgang fing es an - sie gab Anweisungen, packte selber mit an, organisierte und kommandierte, bis sie dann abends ganz erschöpft ins Bett fiel. Nach drei Tagen fing das Ergebnis der Mühen endlich an, sichtbar zu werden. Das Chaos ließ nach und auch wenn es noch nicht ganz beseitigt war, so konnte man schon erahnen, wie das Endprodukt aussehen sollte. 

Von der Arbeit ganz in Anspruch genommen, erlebten Julie und Peter einige glückliche und verhältnismäßig sorglose Tage. Jetzt, wo sie die Arbeit angepackt und einen Anfang gemacht hatten, grauste es ihnen nicht mehr vor der gewaltigen Aufgabe, die sie übernommen hatten. Alles schien möglich.





Ein lautes Klopfen an der Eingangstür ließ Peter in seiner Arbeit innehalten. Er putzte seine Hände an seiner Hose ab und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Dann öffnete er die Tür.

»Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?« fragte Peter und musterte neugierig den vor ihm stehenden jungen Mann. Der Fremde war groß und gut gebaut. Peter schätzte ihn auf Ende zwanzig. Das Gesicht des Fremden strahlte Gutmütigkeit und gute Laune aus. Er streckte Peter freundlich die Hand hin.

»Mein Name ist Daniel Mend, ich bin sozusagen ihr Nachbar«, stellte er sich vor. »So, Sie wollen also wirklich das alte Gemäuer auf Vordermann bringen? Ich muss gestehen, ich konnte es kaum glauben, als ich das Gerücht zum ersten Mal hörte. Wenn ich ehrlich bin, Ihr Vorhaben ist zwar nicht zu beneiden, aber auf jeden Fall einfach bewundernswert. Mich würde nichts in der Welt dazu bringen, diese wirklich prometheussche Aufgabe zu übernehmen«, meinte er lächelnd, »aber ich bin ja auch kein Fachmann.«

Das Lächeln auf seinem Gesicht stockte für einen Augenblick, bevor es sich mit einem bewundernd überraschten Ausdruck noch weitete. Peter folgte seinem Blick und sah Julie auf sie beide zukommen. Sie trug eine alte kurz abgeschnittene Jeans und ein T-Shirt, ihr Gesicht war schmutzig und ihre Haare zerzaust, dennoch machte sie auf den Fremden ziemlichen Eindruck.

»Na, Peter, willst du mir unseren Gast nicht vorstellen?«

»Natürlich. Julie das ist sozusagen unser Nachbar, Daniel Mend. Und das ist meine Partnerin Julie Callahan. Ach ja, ich bin Peter Thorn.« Julie und Daniel reichten sich die Hände, wobei Julie die ihre ebenfalls erst hastig an ihren Shorts abwischte. 

»Sehr erfreut.«

»Nun, da Sie unser erster Gast sind, haben Sie das Privileg auf eine einzigartige und unvergleichliche Führung, damit Sie erkennen, wie gewaltig unsere Aufgabe wirklich ist. Selbstverständlich nur, wenn Sie interessiert sind«, lud Peter den Besucher ein.

»Na, das lasse ich mir nicht zweimal sagen.«

Julie und Peter traten beiseite, um ihren Gast eintreten zu lassen.

»Warum sagten Sie, Sie wären nur "sozusagen" unser Nachbar, Mr. Mend?« fragte Julie, als sie die große Halle betraten.

»Bitte nennen Sie mich einfach Daniel.«

»Na gut, Daniel, also was meinten Sie damit?«

»Ich besitze die Farm, die dem Schloss am nächsten liegt, aber da bin ich kaum. Die meiste Zeit verbringe ich im Dorf. Ich arbeite da als Lehrer. Aus diesem Grund konnte ich Sie auch nicht früher besuchen. Sie verstehen schon, die Arbeit.«

»Sie können sich gar nicht vorstellen, wie gut wir Sie verstehen«, meinte Peter mit einem beredten Blick auf das Schlossgewölbe. Alle drei lachten entspannt.

»Dann störe ich Sie doch bestimmt, vielleicht sollte ich jetzt lieber gehen.«

»Aber nicht doch«, protestierte Julie. »Wir sind froh, endlich eine gute Ausrede zu haben, um die Arbeit zu schwänzen. Und außerdem sind gute nachbarschaftliche Beziehungen doch sehr wichtig, oder?«

Die Abwechslung von der Arbeit tat den beiden gut, und außerdem genoss die kleine Kokette in Julie die Aufmerksamkeit und die Blicke, die Daniel ihr zuwarf.

»Wo wir gerade dabei sind, ich möchte ihnen gern einen Rat geben.«

Das zerstörte in Julies Augen vollkommen den Augenblick, ihr Lächeln verschwand, und stattdessen bildete sich eine trotzige Falte zwischen ihren Augenbrauen. Oh nein, wenn er jetzt auch noch mit Warnungen anfängt, drehe ich durch, dachte sie nur. Auch Peters Gesicht wirkte auf einmal abweisend.

»Ich möchte Ihnen empfehlen, am Sonntag in die Kirche zu gehen«, fuhr Daniel, über ihren Gesichtsausdruck etwas verwirrt, fort. »Es ist ein sehr kleiner Ort, und die Leute hier sehen so etwas gern. Wozu unnötigen Unmut erregen.«

Julies Gesicht entspannte sich wieder. Sie atmete sogar erleichtert auf. »Sie haben vollkommen Recht, danke, daran haben wir noch gar nicht gedacht.«

»Sie scheinen erleichtert, was haben Sie denn gedacht, was ich Ihnen vorschlagen würde?«

»Eigentlich nichts. Es ist nur, ich dachte, Sie wollten uns auch noch etwas über Schlossgespenster und verborgene Gefahren erzählen.«

»Die Idee ist mir noch gar nicht gekommen. Sind Sie denn an solchen Geschichten interessiert?«

»Nein!« entfuhr es Julie und Peter wie aus einem Mund. »Sollten wir denn? Ich meine, gibt es etwa Gespenster in diesem Schloss?« fügte Julie leicht verunsichert hinzu.

»Ich glaube zwar nicht alles, was darüber geredet wird, aber ich könnte Ihnen einige ziemlich amüsante und sogar pikante Geschichten rund um das Schloss erzählen.«

»Inwieweit pikant?«

»Na ja, es sind schon einige merkwürdige Dinge passiert, vor allem mit Frauen. Sie fanden das Schloss wohl schon immer sehr anziehend.« Daniel hob leicht anzüglich die Brauen.

»Ach wirklich?« ließ Julie sich skeptisch vernehmen.

»Bei Gelegenheit könnte ich Ihnen ja ein paar von diesen Geschichten erzählen, wenn Sie doch Ihre Meinung ändern und mehr wissen wollen. Sonst fragen Sie einfach den alten Walter, der weiß fast alles, was mit dem Schloss zu tun hat, er erzählt Ihnen bestimmt gerne ein paar Gruselgeschichten.«

»Ja, wir hatten schon Gelegenheit, sein Repertoire kennen zu lernen«, bemerkte Peter trocken.

»Nun gut, ich möchte Sie nicht noch länger von der Arbeit abhalten. Julie, Peter, es hat mich sehr gefreut, und vielen Dank für die Führung.«

»Gern geschehen, also dann, bis Sonntag!«

Peter beobachtete sorgfältig Daniels Gesichtsausdruck und Benehmen, während dieser mit Julie sprach. Er wusste, er hatte eigentlich kein Recht darauf, eifersüchtig zu sein. Er sollte sich das also möglichst schnell wieder abgewöhnen.



Als sie sich voneinander verabschiedeten, ahnte keiner der drei, dass ein anderes, weitaus grimmigeres und gefährlicheres Augenpaar die kleine Szene mitverfolgte. Der Besitzer dieser Augen bewertete Daniel und schätzte ab, inwieweit er den sorgsam durchdachten Plan gefährden konnte. Für Frederik war Daniel eine neue Unbekannte in der sorgfältig aufgestellten Gleichung, ein neuer Risikofaktor. Doch er wusste, dass er keine Risiken eingehen würde, nicht dieses Mal. Und dass alle Hindernisse, die zwischen ihm und seinem Ziel auftauchten, beseitigt werden würden.



* * * * * *




Eine elegante Kutsche fuhr die gepflasterte Einfahrt herauf. Imposant ragte das riesige Schlossgebäude aus dem umgebenden Grün hervor.

Ein livrierter Lakai hielt ihm die Kutschentür auf, damit er aussteigen konnte. Er stand in einen eleganten schwarzen Anzug und ein schneeweißes Hemd gekleidet da und genoss die ersten Strahlen der Morgensonne, die an einigen Stellen die tief hängende Wolkendecke durchbrachen.



Alles an seinem Äußeren, vom Hut bis zu den Manschettenknöpfen, ebenso wie sein Gesicht und sein Benehmen, drückte Geschmack, Reichtum, Selbstsicherheit und eine höflich elegante Verachtung aus. Ihm fehlte die Überschwänglichkeit und Unbefangenheit der Jugend, er hatte bereits die Reife erlangt, die einen Mann in seinen besten Jahren so auszeichnete. Er war zwar voller Elan und Energie, doch man sah ihm an, dass er alles mit Bedacht tat, dass er nie etwas überstürzte. Er war ein Genießer, der das Beste zu schätzen wusste und es auch bekam. 

Etwas in seinem Blick oder der herausfordernden Haltung seines Kopfes ließ keinen Augenblick den Eindruck entstehen, es mit einem gewöhnlichen Menschen zu tun zu haben.

Das manchmal auflodernde gefährliche Glitzern seiner schwarzen Augen, wenn ihm jemand widersprach, verriet dem aufmerksamen Beobachter, dass er daran gewöhnt war, das zu bekommen, was er begehrte. Und die meisten Menschen zogen es vor, seinen Wünschen zu entsprechen, obwohl er, im Gegensatz zu anderen Vertretern des Adels, selten - eigentlich sogar nie - in Wut geriet oder Gewaltausbrüche hatte. Doch hatte er eine eigene, nicht weniger effektive Art, andere seine Enttäuschung oder seinen Ärger spüren zu lassen, wobei er nie seine höflichen Umgangsformen verlor. Er hatte etwas Katzenartiges an sich, das trotz der weichen Pfoten die dort versteckten scharfen Krallen erkennen ließ.



Abschätzend blickte er sich um. Eigentlich war er sich nicht sicher gewesen, ob es richtig gewesen war, die Einladung des Grafen Lerouge, einige Wochen auf seinem Schloss zu verbringen, anzunehmen. Doch schließlich hatte er es doch getan. Er tröstete sich damit, dass er sonst auf seinem Landsitz vor Langeweile gestorben wäre. Dieser Aufenthalt versprach wenigstens etwas Ablenkung und angemessene Gesellschaft.

Er war es leid, immer nur Umgang mit dem schlecht gebildeten Landadel zu haben, der sich kaum von seinen Bauern unterschied. Die Gespräche, die sich fast ausschließlich um Ernte, Wetter und etwas Politik drehten, reizten nicht seinen scharfen Verstand und sprachen seinen feinen Geist nicht an. Auch die Frauen waren keine Herausforderung, sie verlangten keine Kunstgriffe oder Einfallsreichtum. Vielmehr versuchten sie, ihn mit ihren Reizen einzufangen, da er einer der begehrtesten Junggesellen des Landes war: noch recht jung, reich, gebildet und aus einer alten Familie. Diese Kombination ließ alle Väterherzen schneller schlagen, und die Töchter waren nur zu gern bereit, den Wünschen ihrer Väter zu entsprechen. Dabei schätzte er an einem Abenteuer, so flüchtig es auch sein mochte, den Prozess der Eroberung viel höher als den Sieg. Das forderte seinen Geist, seinen Intellekt, sein gesamtes Selbst, der anschließende Besitz befriedigte nur seinen Körper, und schon bald suchte er sich ein neues Ziel. Widerstandslose Aufgabe erregte seinen Unmut. Es stand für ihn fest, dass, falls es je einer Frau gelingen sollte, sein Herz zu erreichen, es eine Frau sein würde, um die er erst sehr lange würde kämpfen müssen.

Ihm kam natürlich niemals der Gedanke, dass irgendeine Frau ihn jemals abweisen könnte.



Er folgte dem Diener in die Eingangshalle. Der Gastgeber stand schon bereit, um seinen Gast zu begrüßen. Doch dieser murmelte zur Antwort abwesend nur einige höfliche Worte. Sein Blick war von einer anderen Erscheinung gefesselt worden. 

Da stand sie, eine ungewöhnliche junge Frau mit blonden Locken auf den Schultern und durchdringenden grünen Augen. Viele hätten diese Augen als störend und unangenehm empfunden und die junge Frau als überhaupt nicht schön eingestuft. Auf andere mochten die ungewöhnlichen Augen anziehend wirken und ihrem Gesicht einen besonderen Reiz verleihen. Doch alle waren der Meinung, dass sie nicht im herkömmlichen Sinne schön zu nennen war. 



Für ihn spielten diese oberflächlichen Betrachtungen keine Rolle. Die auffallenden grünen Augen vervollständigten ihre Gesamterscheinung, irgendwie brachten sie Harmonie in das Gesicht, entsprachen der Aura aus Energie und Intelligenz, die sie umgab. Sie verliehen ihrem Gesicht eine Spannung, ohne die es fad und farblos gewesen wäre, so wie ein exotisches Gewürz den Geschmack eines ungewöhnlichen Gerichts noch unterstrich.



Sie hatte ein höfliches, freundliches Lächeln auf den Lippen, wie es sich für die Gastgeberin geziemte. Ihr Blick wanderte nur kurz zum Fremden hinüber, lang genug, um der Höflichkeit zu entsprechen, aber nicht so lang, als dass er etwas Anderes als leichte Neugier ausdrücken konnte. Ihre Hände waren sittsam gefaltet und der Kragen ihres Kleides hoch bis zu ihrem wohlgeformten Hals verschlossen.

Der Fremde schaute sie auch nur kurz an, doch das genügte ihm, um festzustellen, dass sich der Aufenthalt auf Schloss Lerouge auf jeden Fall lohnen würde.



Frederik reichte Elisabeth Lerouge seinen Arm, um sie ins Esszimmer zu geleiten. 

Sie schien unsicher, ob es schicklich wäre, seine Einladung anzunehmen. Nach einem kaum merklichen Zögern und einem kurzen Blick zu ihrem Vater nahm sie widerstrebend die angebotene Hand. 

Sie wollte den Gast ihres Vaters nicht beleidigen, auch wenn ihr persönlich der Umgang mit ihm eher unangenehm war. Sie beschloss, sich nach dem Essen so schnell wie möglich entschuldigen zu lassen und sich zurückzuziehen, um die Männer dem Wein und der Politik zu überlassen.

Von Anfang an mochte sie diesen Frederik, Earl of Fenwick, nicht besonders, eigentlich war er ihr sogar beinahe zuwider. Ihr behagte die selbstsichere, anzügliche Art, wie er sie ansah, nicht. Es verletzte sie in ihrem Stolz und weckte ihr Temperament. Sie war es nicht gewohnt, wie ein Stück gute Beute betrachtet zu werden, jedenfalls nicht so unverhüllt. Er hatte ja nicht einmal den Anstand, sein "Interesse" zu verbergen. 

Bewunderung, Komplimente, kokette Angebote - sie kannte und beherrschte dieses Spiel nicht schlechter als jede andere junge Frau, doch gab es dabei einige Spielregeln, die alle zu befolgen hatten. Nie ging das Spiel über den scherzhaftlockeren Ton hinaus, es durfte nichts wirklich ernst genommen werden. Aus diesem Grund konnte man sich auch einiges erlauben. Doch es überschritt nie die Grenzen des Anstands und der Tugend.

Aber das hier war völlig anders, und das spürte sie. Es war das gleiche Spiel, bloß auf einer anderen Ebene. Sie entschied, dass sie nicht gern bei einem Spiel mitmachte, dessen Spielregeln sie nicht kannte. Oh nein, sie wollte ganz bestimmt nicht dabei mitspielen und schon gar nicht mit dieser arroganten, selbstgefälligen Person!



»Vielen Dank«, Elisabeth lächelte ihm höflich zu, als er ihr den Stuhl hinhielt. »Es ist so schön, wieder einmal Besuch zu haben, manchmal wird es auf dieser Burg einfach zu still.« Sie lächelte wieder, innerlich schnitt sie jedoch Grimassen. Es war ihre Aufgabe, eine nette, belanglose Unterhaltung zu führen und nur über Vergnügungen und das Wetter zu reden. Sie hasste es. Sie hielt sich für durchaus fähig, eine anspruchsvolle Konversation zu betreiben, doch hatte sie dazu, außer mit ihrem Vater, nur selten Gelegenheit.

Ihr Blick kreuzte den des Earls, und als hätte er ihre Gedanken gelesen, erschien ein verständnisvoll amüsiertes Lächeln auf seinen Lippen. 

Rasch wandte Elisabeth den Kopf zur Seite. Doch einmal davon abgesehen, dass sie sich mit dem Earl of Fenwick überhaupt nicht unterhalten wollte, konnte sie sich schon vorstellen, dass er ein interessanter Gesprächspartner sein konnte, wenn er es nur wollte.

Was soll's, seufzte sie innerlich, setzte ihr bezauberndes Lächeln auf und vertiefte sich in eine sinnlose Unterhaltung über das Wetter, die Ernte, die Mode und einiges mehr. Bis der Höflichkeit Genüge getan war und sie sich zurückziehen durfte.

Elisabeth erhob sich. Frederiks Blick folgte ihr, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand. 

Den Grafen Lerouge beunruhigte etwas der Gesichtsausdruck, den sein Gast dabei aufsetzte, war er doch über den Ruf seines Gegenübers genau informiert. Flüchtig fragte er sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, den Earl einzuladen. Doch er wischte seine Bedenken beiseite, denn das Benehmen des Gastes gegenüber Elisabeth war tadellos, und Elisabeth war schon lange kein kleines Mädchen mehr, das man so einfach täuschen konnte. Sie war eine erwachsene, intelligente und gebildete junge Frau, die einen starken Charakter besaß, so dass sogar ihr Vater in ihren Auseinandersetzungen öfter den Kürzeren zog. Elisabeth würde schon auf sich aufpassen können.

Eine weitere Überlegung spielte für den Vater natürlich auch eine Rolle: wenn es ihr gelingen sollte, den Earl wirklich zu gewinnen (was der stolze Vater durchaus für möglich hielt), würde Elisabeth die mit Abstand beste Partie, die ihr offen stand, machen. Und wenn nicht, so würde sie ihn sich schon vom Leibe halten können, davon war der Graf überzeugt.

Hätte Graf Lerouge in diesem Augenblick die Gedanken seiner Tochter lesen können, so hätten diese zwar seine Hoffnungen von einer Ehe zwischen ihr und dem Earl zerstört, doch auch seine restlichen Bedenken wären vollständig beseitigt. 



Der einzige Gedanke, den Elisabeth an den Gast verschwendete, war Entrüstung. Sie hatte durchaus den Blick bemerkt, den er ihr nachgeworfen hatte, und damit hatte er sich für sie eindeutig klassifiziert. 

Wenn sein Benehmen auch etwas anders war, so gehörte er dennoch zu einer Kategorie der Männer, die sie zur Genüge kannte: Männer, die höflich und zuvorkommend schienen, ihr ständig schöne Augen machten, sie mit ehrlichen und weniger ehrlichen Komplimenten überschütteten und wie gebannt an ihren Lippen hingen, wenn sie nur ihren Mund öffnete, ihr dabei aber nicht zuhörten. Sie war sich fast sicher, dass sie in ebenso begeisterte Ausrufe ausbrechen würden, wenn sie irgendeinen Unsinn runterleiern würde. Und das alles, weil sie jung und eine gute Partie war. Sie hatte es satt, als eine hübsche oder auch weniger hübsche, aber auf jeden Fall reiche Puppe behandelt zu werden. Sie war weit mehr als das.

Dennoch war dieser Earl of Fenwick noch anders, sie konnte sich einfach nicht entscheiden, ob er besser oder noch schlimmer war. Zumindest war er ehrlich. Aus seinem Blick sprach keine geheuchelte Bewunderung, sondern pure Begierde und Besitzergreifung. Sie konnte sich sicher sein, dass er ihr auf jeden Fall keinen Heiratsantrag machen würde. Hier herrschten klare Verhältnisse. Gut, damit könnte sie umgehen.

Die Sache jedoch, die Elisabeth innerlich zur Weißglut brachte und ihr gleichzeitig die Schamesröte ins Gesicht trieb, war seine entwürdigende Überzeugung, dass er immer das bekam, was er begehrte. Er sah in ihr keine zerbrechliche Puppe mit Mitgift, die Mitgift war ihm völlig egal, da er sowieso nicht vorhatte, sie zu heiraten. Sein Interesse galt zwar ihr, aber nicht ihrem Intellekt, ihren Gefühlen, ihrem Selbst, sondern ihrem Körper und noch etwas anderem, was sie nicht verstand. Sie fühlte sich erniedrigt, beschmutzt und wütend. Sie rang um ihre Selbstbeherrschung. Diesmal hat der unwiderstehliche, berühmtberüchtigte Earl seine Rechnung ohne sie gemacht!



Nach einiger Zeit fing Elisabeth langsam an, sich in ihrem Zimmer eingesperrt zu fühlen. Sie schämte sich dafür, sich so fluchtartig dorthin zurückgezogen zu haben. Sie saß schon seit einer halben Stunde untätig herum, denn sogar das Buch, das sie sich zur Hand genommen hatte, um sich die Zeit zu vertreiben, vermochte nicht, ihre Aufmerksamkeit zu fesseln.

Sehnsüchtig blickte sie in den vor ihren Fenstern liegenden Park. Die meisten Nachmittage verbrachte sie dort in der wohltuenden Kühle, ganz allein, nur in der angenehmen Gesellschaft eines interessanten Buches oder ihrer Gedanken. Ihr Lieblingsplatz war eine kleine gemütliche Gartenlaube, die ihr Vater für sie hat errichten lassen. Diese Laube war Elisabeths Zufluchtsort vor den Problemen der Welt. Dort ging sie hin, um sich nach einem Streit zu beruhigen, um die Lösung eines Problems zu finden, oder um mit ihren Gedanken ungestört zu sein. Alle ihre Sorgen vertraute sie den umstehenden alten Bäumen an, fast so, als ob sie sie verstehen konnten. Die Zwiesprache mit ihnen half ihr immer, zu sich selbst zu kommen und ihre Sorgen zu überwinden.

Auch jetzt wäre sie gern dorthin gegangen. Doch sie befürchtete, unterwegs diesen Earl zu treffen und so gezwungen zu sein, den Nachmittag in seiner Gesellschaft zu verbringen.

Sie schimpfte sich einen Feigling, schließlich war dies ihr Zuhause, und sie würde sich nicht freiwillig selbst in ihrem Zimmer einsperren, nur um der Möglichkeit einer unangenehmen Begegnung aus dem Weg zu gehen.

Entschieden stand sie auf und ging zur Tür. Sie redete sich ein, dass die Chancen ziemlich gut dafür standen, dass die Männer immer noch im Salon saßen, und im Park würde sie sie bestimmt nicht antreffen. Es ging also nur darum, unbemerkt aus dem Haus zu schleichen. Elisabeth öffnete vorsichtig die Tür und trat in den Flur. 



Im ersten Augenblick konnte sie ihren Augen gar nicht trauen: Er stand doch wirklich da, nur wenige Meter von ihrer Tür entfernt. Elisabeth war empört. Hatte er etwa vor ihrer Tür gewartet, bis sie herauskam? Sie wollte ihn schon darauf ansprechen, doch da bemerkte sie ihren Irrtum. 

Der Gast schien ihre Anwesenheit noch gar nicht bemerkt zu haben, seine Aufmerksamkeit war von einem der an den Wänden hängenden Gemälde völlig gefesselt. Als Elisabeth merkte, dass er sie noch nicht gesehen hatte, war sie versucht, in ihr Zimmer zurückzukehren. Doch das kam in ihren Augen einer wirklichen Flucht viel zu nahe. Vielleicht hatte sie ja Glück und konnte unbemerkt an ihm vorbei schleichen. 

Leise zog sie die Tür hinter sich zu, die zu ihrem Leidwesen ein lautes Knarren von sich gab. Nur Elisabeths gute Erziehung bewahrte sie vor einem Fluch. 

Das Resultat ließ nicht auf sich warten. Frederik schreckte aus seinen Gedanken und drehte sich zur Quelle des Geräusches um. 



Elisabeth setzte schnell ein Lächeln auf. Er nickte ihr höflich zu und schien, ihren nächsten Zug abzuwarten. Da er scheinbar nicht vorhatte, ihr seine Gegenwart aufzudrängen, wollte Elisabeth gern einfach weitergehen. Doch es wäre von der Gastgeberin mehr als unhöflich, den Gast jetzt ganz allein auf dem Flur stehen zu lassen. Sie ging einige Schritte auf ihn zu.

»Was tut Ihr da?« Die Neugier in ihrer Stimme war nur zum Teil geheuchelt. Auch wenn der Satz etwas schroff klang, schien dies ihr Gegenüber nicht zu stören.

»Ich bewundere dieses Gemälde«, sagte er einfach.

Es ist doch nicht zu fassen, wie weit er geht, bloß, um mich zu beeindrucken, dachte Elisabeth. Aber andererseits konnte er es doch gar nicht wissen.

»Das Gemälde ist das bei weitem Interessanteste der Galerie, auch wenn ich zugeben muss, dass mir dieser Künstler völlig unbekannt ist.«

»Interessiert Ihr Euch für Kunst, Sir?«

»Oh ja, es ist meine Leidenschaft. Ich verehre die Schönheit, vor allem, wenn sie Sinn hat. Und in der Kunst finde ich beides vereint: Schönheit und Ausdruck, eine überwältigende Symbiose, die man nicht oft antrifft. Nun ja, diesem Künstler hier ist es gelungen.«

»Ich bitte Euch, es ist doch nur eine Landschaft«, warf Elisabeth ein.

»Wie könnt Ihr nur so etwas sagen? Ich war davon überzeugt, dass Ihr den Wert dieses Gemäldes durchaus zu schätzten wüsstet.«

Er sah Elisabeths kleines Lächeln, und auch sein Gesicht wurde freundlicher.

»Wie ich sehe, könnt Ihr meine Begeisterung durchaus nachvollziehen. Ich würde wirklich gern den Künstler kennen lernen, der es schafft, in eine scheinbar einfache Landschaft soviel emotionalen Ausdruck zu legen. Schaut doch nur, je länger man es betrachtet, desto deutlicher kommen die Kontraste hervor. Eine scheinbar paradiesische Landschaft, eine völlig heile Welt. Und dann dieser Himmel, diese Wolken, als ob ein gewaltiger Sturm aufziehen würde ...«

»Es ist ein Sturm, der, obwohl er für den Betrachter deutlich vorherzusehen ist, das Tal völlig unvorbereitet treffen und überrennen wird.«

»Ich wusste doch, dass Ihr das versteht. Aber schaut nur, so leicht ist dieses Tal nicht zu vernichten. Dieser winzige Sonnenstrahl, der fast zufällig platziert zu sein scheint, bringt dem Tal Hoffnung, seine Intensität, seine Leuchtkraft bildet einen scharfen Kontrast zu den Wolken. Meint Ihr, er könnte es schaffen, den Sturm aufzuhalten?«

»Er könnte als Warnung dienen oder als Hilfe. Auf jeden Fall wird er den Kampf unterstützen, doch der Ausgang ist ungewiss.«

»Ihr habt Recht, es ist wie die Darstellung eines ewigen Kampfes zwischen Glück und Verzweiflung. Ich frage mich, in was für einem Gemütszustand der Künstler gewesen sein muss, um dieses Bild zu erschaffen?«

»Vielleicht war er sich selbst nicht sicher, ob Glück oder Trauer, deshalb wurde der Ausgang offen gelassen.«

Frederiks Ton verlor etwas von seinem schwärmenden Ausdruck. Er lächelte leicht. »Ich frage mich oft, ob wir bei solchen Vermutungen nicht zu weit gehen, ob der Künstler wirklich all das darstellen wollte, was wir darin sehen, ob er wirklich das gefühlt hatte, was wir dabei empfinden?«

»Ihr könnt Euch sicher sein, das hat sie«, flüsterte Elisabeth leise.

Frederik sah Elisabeths aufgewühlte Züge und die unverhohlene Freude, die aus ihrem Gesicht sprach. Die Freude und der Stolz darüber, endlich verstanden worden zu sein.

»Ihr seid die Künstlerin?! Aber natürlich, die Initialen E.L., die hätten mir sofort ein Begriff sein müssen!« Er verneigte sich leicht. »Lady Elisabeth, es war mir ein großes Vergnügen, ich danke Euch.«

»Das Vergnügen lag ganz auf meiner Seite«, erwiderte Elisabeth die Formel, doch sie musste sich eingestehen, dass sie es dieses Mal ehrlich meinte.

Das Gespräch war beendet, und Elisabeth stand nun etwas unschlüssig herum. Sie wollte jetzt mehr denn je allein sein, um über das Gespräch nachzudenken. Aber sie wusste nicht, wie sie sich vom Earl höflich verabschieden sollte. 

Er kam ihr entgegen, indem er sich unter dem Vorwand, er wolle ausreiten, verabschiedete. 

In ihrem aufgewühlten Gemütszustand merkte Elisabeth nicht, dass der Earl es genauso eilig hatte, mit seinen Gedanken allein zu bleiben. 

Seine gewohnte Überlegenheit und Selbstsicherheit hatten einen leichten Riss erhalten, den er vor ihr gern verbergen wollte. Er war auf das äußerste überrascht, hinter der reizenden Fassade von Elisabeth Lerouge einen weit schärferen und kreativeren Verstand zu finden, als er es ohnehin schon vermutet hatte. Eine Symbiose, die er wie gesagt ziemlich schätzte, nicht nur in der Kunst, und die er noch nie in solcher Ausprägung getroffen hatte. Er fühlte sich ihr nicht wirklich überlegen und erkannte, dass er auf keinen Fall mit ihr spielen konnte, ohne sich die Finger zu verbrennen. Er war verwirrt.



Elisabeth war verwirrt.

Sie hatte das Gefühl, als wäre soviel passiert, obwohl die Begegnung ziemlich flüchtig gewesen war. Sie war froh und stolz, dass jemand endlich ihr Werk verstanden hatte. Für alle anderen, sogar für ihren Vater, war dies einfach ein schönes Bild, das man gern irgendwo aufhängte, um es ab und zu zu bewundern. Ihr Vater war sehr stolz auf sie und zeigte den meisten Besuchern das Bild, das "seine Elisabeth" gemalt hatte. Sein Stolz enttäuschte Elisabeth jedoch nur, weil sie fühlte, dass er sie nicht verstand. 

Langsam fragte sie sich, ob sie nicht zuviel darin sah und davon erwartete. Sie hatte natürlich viele andere Bilder gemalt, doch dieses war ihr Lieblingsstück, und insgeheim sah sie es als ihr Meisterwerk an. Und jetzt wurde ihr Werk endlich verstanden. Und es spielte für sie in diesem Augenblick keine Rolle, dass ihr an der Meinung desjenigen, der ihr dieses Verständnis entgegenbrachte, noch vor einigen Minuten nichts gelegen hatte. Es war die innere Bestätigung, die für sie zählte.

Außerdem erstaunte es sie, mit welcher Leichtigkeit und Selbstverständlichkeit ein fremder Mann sie als gleichwertige Gesprächspartnerin akzeptierte. Es kam ihr fast wie ein Traum vor, dass sie sich gerade mit einem Mann völlig ernsthaft über den Inhalt ihres Bildes unterhalten hatte.

Doch Elisabeths dritte Entdeckung in Bezug auf den Earl rückte die beiden vorherigen erst in das Licht, indem sie ihre Bedeutung bekamen. Es hätte immerhin alles nur ein Trick sein können, um sie zu beeindrucken. Doch diese Vermutung wurde durch das Benehmen des Earls völlig unwahrscheinlich: Er war wohl doch nicht an ihr interessiert, sonst hätte er sich bestimmt nicht so bereitwillig von ihrer Gegenwart getrennt, und das gesamte Gespräch wäre anders verlaufen. Etwas musste vorgefallen sein, vielleicht im Gespräch mit ihrem Vater, was ihn dazu gebracht hatte, seine Absichten zu ändern. Natürlich könnte es auch an ihr liegen. Doch der Gedanke, sie wäre nicht anziehend genug für einen Mann, der bekanntlich praktisch vor nichts, was weiblichen Geschlechts war, zurückschreckte, ließ sich nicht mit ihrem weiblichen Stolz vereinbaren. 

Letztendlich war jedoch der Grund, warum er seine Meinung geändert hatte, eher nebensächlich. Die Freude darüber, von einem gebildeten Mann als gleichwertig anerkannt zu werden und die Möglichkeit zu haben, jetzt, wo der Earl nicht mehr versuchen würde, sie zu umwerben, einige angenehme Tage in interessanter Gesellschaft zu verbringen, machte die kleine Verletzung ihres Stolzes wieder gut. Denn sie war durchaus der Ansicht, dass nun, da diese "Sache" nicht zwischen ihnen stand, sie und der Earl sich auf einer rein intellektuellen Ebene verstehen könnten.



* * * * * *




»Julie, wo steckst du denn?« dröhnte Peters Stimme durch das Gebäude.

»Hier«, antwortete ihm Julies gedämpfte Stimme. 

»Wo ist hier?«

»Im alten Schlafzimmer.«

Peter kam ins Zimmer rein und sah Julie auf dem großen Bett liegen, ihr Diktiergerät in der Hand.

»So, so, die Chefin liegt einfach faul herum, während der Angestellte im Schweiße seines Angesichts schuften muss.« Er wischte sich ein paar imaginäre Schweißtropfen aus der Stirn.

»Julie, ist etwas los?« fragte er ernster, als Julie nicht reagierte.

»Es ist nichts, ich bin bloß müde. Und da ich so gut vorangekommen bin, dachte ich mir, ich habe mir eine kleine Pause verdient. Wie steht's bei dir?«

»Im Blauen Zimmer bin ich fertig. Schon wieder habe ich fast einen ganzen Film voll.«

»Hast du auch wirklich nur deine Arbeit gemacht, oder sind ein paar Landschaftsaufnahmen oder eine spannende Darstellung deines Kugelschreibers auf einem Tisch wieder mit dabei?« fragte Julie mit einem Lächeln.

»Was denkst du von mir, ich habe natürlich gearbeitet. Alle Aufnahmen gehören zum Auftrag. Oder wenigstens fast alle ... auf jeden Fall der größte Teil. Aber du hättest diese Komposition auf dem Tisch sehen sollen, und das Licht, einfach wunderbar ...«

»Schon gut. Ich kenne dich ja. Aber sag mal, gibt es einen besonderen Grund dafür, dass du meine Pause unterbrichst, oder konntest du es fern von mir einfach nicht mehr ertragen?«

»Nicht, dass der zweite Grund nichts damit zu tun hatte, aber eigentlich wollte ich dich nur fragen, was ich als Nächstes tun soll?«

»Am besten eine Pause. Peter, du arbeitest wirklich zu hart. Es ist doch überhaupt nicht notwendig. Wir haben keinerlei Zeitdruck.«

»Ja, ich weiß. Aber irgendwie möchte ich die Arbeit hier so schnell wie möglich abschließen und weiterziehen. Irgendetwas stört mich hier, ich weiß nicht genau, was das ist, aber es wirkt irgendwie beklemmend. Ich kann es nicht erklären, ist bloß so ein Gefühl.«

»Papperlapapp. Bist du etwa immer noch nicht über den ersten Abend hinweg? Glaub mir, das war alles nur eine Reihe von dummen Zufällen, nichts weiter. Komm schon, ein kleiner Spaziergang würde uns beiden bestimmt gut tun, uns auf andere Gedanken bringen. Hier im Schloss würde ja jeder anfangen, Gespenster zu sehen und sich beobachtet zu fühlen, kein Wunder bei der geschichtsträchtigen Atmosphäre.«

»'Sich beobachtet fühlen'? Julie, ich habe nichts davon erwähnt, dass ich mich beobachtet fühle. Spürst du das etwa auch, ist dir vielleicht schon etwas Merkwürdiges passiert?« Aufgeregt sah er sie an.

»Peter, Peter, das einzige, was ich spüre, ist, dass ich jetzt wirklich gerne einen Spaziergang machen würde. Ist dir eigentlich schon aufgefallen, wie schön die Gegend hier ist? Wir sind schon fast eine Woche hier und haben die Umgebung noch gar nicht richtig gesehen. Das einzige, was wir zu Gesicht bekommen haben, ist der Weg zum Dorfladen. Ich bin fest davon überzeugt, dass es hier viel mehr zu sehen gibt. Also los. In zehn Minuten treffe ich dich unten, und wenn du nicht da bist, gehe ich eben allein. Wer weiß, vielleicht finde ich ja einen netten jungen Bauern, der nichts gegen einen kleinen Spaziergang hat und mir ein wenig die Gegend zeigt«, sagte Julie mit einem Zwinkern.

»Wie wär's mit einem netten jungen Dorflehrer, ich kenne einen, der bestimmt nichts dagegen hätte«, schlug Peter leicht verstimmt vor. Julie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und wandte sich zum Gehen. Peter fing sie am Arm.

»Julie, warte. Wenn etwas passieren würde, etwas Ungewöhnliches, meine ich, du würdest es mir doch sofort sagen, oder?«

»Wenn nicht dir, wem dann?« Julie blickte ihn kurz an und ging zur Tür. 

Sie hatte Recht, aber warum hatte Peter dann bloß das Gefühl, sie wäre seiner Frage geschickt ausgewichen?



Ungeduldig ging Peter in der Eingangshalle auf und ab. Als Julie endlich erschien, sah er sie tadelnd an. »Das nennst du zehn Minuten?! Ich warte hier schon seit einer Viertelstunde auf dich. Bis du jetzt endlich fertig?«

»Ja gleich, nur noch einen Augenblick!«

»Für wen machst du dich eigentlich so schick, wir gehen doch nur kurz spazieren. Hier gibt es weit und breit nichts als die schöne Natur, die du unbedingt sehen wolltest. Oder willst du jetzt doch lieber ins Dorf?«

»Das ist ja nicht zu fassen, da mühe ich mich ab, damit du mich mal in etwas anderem als der total verschmutzten Arbeitskleidung zu Gesicht bekommst. Und das ist der Dank dafür. Du vergisst ja bald, dass ich auch wie eine Frau aussehen kann.«

Wie könnte ich das je vergessen, dachte Peter, wo sie auch noch in einem Sack wunderschön wäre, zumindest in seinen Augen. 

Laut sagte er jedoch nur: »Und du bist sicher, dass du es nicht doch für Daniel machst, immerhin wohnt er hier in der Nähe.«

Julies giftiger Blick und die herausgestreckte Zunge zeigten ihm, dass er mit dieser Vermutung nicht ganz auf dem Holzweg war.

»Ich bin fertig, kommst du jetzt endlich?«

Leichtfüßig rannte Julie zur Tür hinaus.



Frederik beobachtete Julie, als sie zum Ausgang lief. Diese Frau erstaunte ihn, ihr gesamtes Verhalten war ihm ein Rätsel. Vielleicht, so überlegte er, lag das nur an der Zeit, in der sie lebte. Immerhin existierte er schon seit einer Ewigkeit eingesperrt in diesem Schloss, und seit seiner letzten Begegnung mit einem Menschen waren über siebzig Jahre vergangen, er hatte viel verpasst. Doch verwirrten ihn nicht so sehr die technischen Wunderwerke, die Julie oder Peter benutzten, wie z.B. die metallische Kutsche, die von sich selbst aus fuhr, er hatte so etwas schon vorher gesehen, auch wenn er es schon damals nicht verstanden hatte; oder der Kasten, mit dem Peter immer herumlief und Bilder von der Umgebung machte. Ihn interessierte vor allem Peters Verhältnis zu Julie, deren Diener oder Untergebener er zu sein schien, da sie ihn oft herumkommandierte und sagte, was er tun sollte. Aber andererseits schienen sie auch Freunde zu sein, und sie behandelte ihn wie einen Gleichgestellten. Außerdem spürte Frederik auch, dass zwischen den beiden mehr sein musste, als man nach außen hin sehen konnte.

Am meisten jedoch verwunderte ihn Julie selbst, die so völlig anders war als jede Frau, die er vorher gekannt hatte. Sie hatte schon längst das heiratsfähige Alter erreicht, schien jedoch völlig ungebunden und unabhängig zu sein, wie er mit Freude bemerkte, da es doch seinem Vorhaben sehr entgegen kam. Außerdem war sie äußerst intelligent und gebildet. Sie wusste mehr als jede Dame von Stand, die er jemals getroffen hatte, sogar mehr als Elisabeth, was ihm früher bei einer Frau unmöglich erschien. Es wunderte ihn umso mehr, dass Julie aus einer einfachen Familie stammte und für ihren Lebensunterhalt arbeiten musste. 

Auch ihre Vielseitigkeit erstaunte ihn immer wieder. Manchmal war Julie höflich, ernst, konzentriert und dann auf einmal kokett, launisch und frech. Er kannte keine Frau, die sich in seiner Gesellschaft so entspannt und locker benommen hätte, wie Julie sich in Peters Gegenwart benehmen konnte. Aber vielleicht lag das auch nur an der besonderen Art der Beziehung, die die beiden verband und die Frederik erst ergründen musste.



Auch die Mode schien sich verändert zu haben. Als Frederik Julies Arbeitskleidung, bestehend aus Shorts und einem T-Shirt, zum ersten Mal gesehen hatte, wollte er seinen Augen nicht trauen. Die Kleidung ließ praktisch nichts verhüllt und nahm dadurch den Reiz des Geheimnisvollen, des nur zu Erahnenden. 

Für ihn hatte ein schön verhüllter Körper weitaus mehr Reiz, weckte eher sein Interesse. Er fand, dass die neue Mode zu wenig Raum für die Fantasie ließ, obwohl er zugeben musste, dass Julie die Ausschmückungen seiner Fantasie gar nicht nötig hatte. Je länger er sie ansah und je mehr er sich an ihr Erscheinungsbild gewöhnte, desto schöner und reizender erschien sie ihm. Besonders in diesem Augenblick, als sie ihre Arbeitskleidung gegen ein leichtes Sommerkleid eintauschte, das ihre Figur sehr vorteilhaft unterstrich und ihre Weiblichkeit betonte. Da erschien sie selbst Frederik, der sie nur als Mittel zum Zweck benutzen wollte, wie eine luftige, frische Wolke, die die Treppe herunter schwebte. 

Darüber hinaus spielte auch das Gefühl, dass Julies Aufmachung gegen seine anerzogenen Manieren und Anstand verstieß, eine ziemlich aufregende Rolle. Er musste sich eingestehen, dass Julies Kleidung ihm am Anfang schockierend und unanständig erschienen war. Immerhin hatte er Frauen gekannt, die nicht einmal ihrem Ehemann so spärlich bekleidet gegenübertreten würden und sogar während der intimsten Umarmung mehr von ihrem Körper verdeckten als Julie, die immerhin mit fremden Männern zusammenarbeitete und der es nichts auszumachen schien. 

Je mehr Frederik Gefallen daran fand, desto mehr musste er Peters Standhaftigkeit bewundern, der ja beinahe ständig mit dieser reizenden jungen Frau zusammen war.

Ein Gedanke dämpfte aber immer noch Frederiks aufkommende Begeisterung für diese Mode, sie kam ihm sogar lächerlich vor, sobald seine Gedanken zu Elisabeth abschweiften. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie Elisabeth in dieser Kleidung ausgesehen hätte, er konnte sich nicht einmal vorstellen, dass sie diese Sachen auch nur eines Blickes würdigen, geschweige sie anziehen würde. Sie hätte es als eine Beleidigung ihrer Weiblichkeit empfunden.

Frederiks Gedanken waren nahe daran, in die Vergangenheit abzudriften und in süßen Erinnerungen zu versinken, dem Einzigen, was ihm von Elisabeth geblieben war.

Doch mit der Erinnerung kam der Schmerz und mit ihm auch der ungeheure Zorn und die Wut, denen der Hass folgte, der ihn seit jenen Tagen ständig begleitete und der gegen die Menschheit als Ganzes und gegen die Frauen im Besonderen gerichtet war. Der Hass dafür, was man ihm angetan hatte, hatte schon vor langer Zeit die edleren Regungen seines Herzens verbrannt und auch das Gefühl der eigenen Schuld - gegenüber anderen und auch ihm selbst - ausgelöscht.

Von den finsteren Gefühlen aus seiner Melancholie gerissen, wurden Frederik wieder sein Ziel und die vor ihm liegende Aufgabe bewusst, die seine gesamte Energie erfordern würden. Er musste sich zusammenreißen, sich konzentrieren. 

Frederik versank wieder in Gedanken, doch dieses Mal verschleierte kein verträumter Ausdruck seine glänzenden dunklen Augen, und ein ironisches Lächeln spielte auf seinen Lippen. Diesmal waren seine Gedanken nicht der Vergangenheit, sondern der Zukunft gewidmet.



Julie nahm Peter bei der Hand und rannte los, ganz wie das kleine Mädchen, das sie früher einmal gewesen war. Sie genoss diese entspannten Augenblicke in der Natur, die ihr das Gefühl grenzenloser Freiheit vermittelten. Sie rannte immer schneller und berauschte sich an der warmen Luft und dem frischen Wind, der ihr beim Laufen entgegen wehte, bis sie schließlich schwer atmend stehen blieb und sich nach Peter umwandte. Er war keinen Schritt hinter ihr zurückgeblieben und sie sah, dass er den Lauf ebenso genossen hatte. Julie war es in diesem Augenblick nach Lachen und Schreien zumute, und sie lachte unbekümmert zu den Baumwipfeln hinauf, denn die ganze angestaute innere Spannung und der Arbeitsstress, die ihre natürliche Fröhlichkeit in der letzten Woche unterdrückt hatten, fielen von ihr ab, ganz so, als säuberte die sie umgebende Natur ihre Seele und befreite sie von allen ihr auferlegten Zwängen. 



Sich beruhigend blickte Julie sich verlegen um, doch ihre Sorge war unbegründet; außer Peter war weit und breit keine Seele, und er fühlte sich von dem ungewohnten Gefühl der Freiheit ebenso sehr berauscht wie Julie. Sie ließen sich ins weiche Gras im Schatten einer gewaltigen, alten Eiche fallen und genossen die wenigen Sonnenstrahlen, die durch die dichte Baumkrone durchbrachen und auf ihren Gesichtern tanzten. 

Das Schattenspiel kaschierte ihre Züge, machte sie auch äußerlich zu einem Teil der umgebenden Natur. Der warme, sanfte Wind war wie eine Liebkosung der Natur auf ihrer Haut, die sie in ihrer Mitte willkommen hieß. Irgendwo, oben in den Bäumen, ertönte Vogelgezwitscher, und als Julie und Peter vollkommen leise da lagen und einfach zuhörten, konnten sie die Stille in Hunderten von Stimmen flüstern hören, ganz so, als hätte jede Stimme eine eigene Geschichte zu erzählen - das Rascheln der Blätter im Wind, der Gesang der Vögel, das Summen der Insekten. Das Gefühl des Friedens und der Harmonie war nun ebenso beruhigend, wie die Freiheit zuvor berauschend gewesen war. Sie fühlten sich verbunden miteinander und mit ihrer Umgebung, als sie sich an den Händen fassten und die von der Erde ausstrahlende Ruhe und Kraft in sich aufnahmen. Sie lagen einfach nur schweigend da, inmitten der flüsternden Stille, jeder in seine Gedanken vertieft, mit seinen Wünschen und Sehnsüchten beschäftigt.



Plötzlich riss sich näherndes Hundegebell sie aus ihren Träumen, sie erhoben sich widerwillig und blickten erwartungsvoll in Richtung des Geräusches.

Kurze Zeit später kam hinter dem Gebüsch ein großer schwarzer Hund hervor, der Julie unwillkürlich an die Verkörperung des bösen Geistes aus den alten englischen Sagen erinnerte. Der Hund lief noch einige Schritte weiter und blieb dann stehen. Peter trat beschützend vor Julie, da er ihre Angst vor großen Hunden, die Julie nie ganz überwinden konnte, kannte. 

Obwohl er selbst mit Hunden ganz gut klar kam, fühlte er sich jetzt auch nicht ganz wohl in seiner Haut, denn so wie dieser Hund, der große Ähnlichkeit mit einem Wolf hatte, ihn abwartend anblickte, hätte er jedem Angst einjagen können. 

Doch er schien friedlich zu sein, er rührte sich nicht, blickte sie nur geheimnisvoll aus seinen großen Hundeaugen an, so als wollte er sie erst eingehend beobachten, bevor er sich ein Urteil fällte und handelte. Schließlich öffnete sich sein Kiefer zu etwas, was für Julie große Ähnlichkeit mit einem Lächeln hatte, wobei sie die zwei Reihen messerscharfer Zähne, die er dabei zeigte, nicht übersehen konnte und sich deshalb nicht auf einen so trügerischen Eindruck verlassen wollte. Der Hund blickte sie nur weiterhin stumm und nachdenklich an. Plötzlich schien seine Aufmerksamkeit abgelenkt, er drehte den Kopf und lauschte. 

Kurz darauf hörten Julie und Peter ein leises Pfeifen aus der Richtung, aus der der Hund gekommen war, und eine Stimme, die ihnen sehr bekannt vorkam.

»Strider, mein Junge, wo steckst du denn? Strider, hierher!» rief die Stimme und einige Augenblicke später tauchte eine vom Alter gekrümmte Gestalt, die jedoch noch immer viel Elan und Energie ausstrahlte, hinter der Wegkrümmung auf.

»Ah, da steckst du, mein Junge, bei Fuß, Strider«, sagte die jugendliche Stimme aus dem alten Körper. Der Mann blickte sich um und sah Julie und Peter am Wegrand stehen.

Die Erinnerung an die Stimme hatte sie nicht getäuscht. Sie erkannten den Mann sofort als den "alten, verrückten Walter", der ihnen schon bei ihrer Ankunft einen solchen Schrecken eingejagt hatte. Die gute Laune und das Gefühl der Freiheit wichen einer beklemmenden Vorahnung. Der Alte schien jedoch nichts von ihrer Anspannung zu bemerken, er nickte ihnen freundlich zu und rief seinen Hund zu sich.

»Ich hoffe, Strider hat Ihnen keine Angst eingejagt. Er ist eigentlich ganz friedlich.«

»Er hat uns nur etwas überrascht, das ist alles«, erklärte Peter.

Walter sah sich die beiden genauer an, es schien ihm sichtbar zu gefallen, dass Julie Peters Hand immer noch umklammert hielt. Er lächelte Peter sogar aufmunternd zu. Dieses Lächeln veranlasste Julie dazu, Peters Hand sofort loszulassen; sie wollte keinen falschen Eindruck erwecken, vor allem nicht bei den Leuten aus dem Dorf.

»Was tun Sie eigentlich hier, so weit vom Schloss?« erkundigte sich der Alte neugierig.

»Wir schauen uns ein wenig die Gegend an«, sagte Peter.

Julie wirkte abgelenkt, sie starrte auf den großen Hund, der nun neben seinem Besitzer stand und sie grinsend mit seinen Augen fixierte.

»Peter, schau' mal, der Hund scheint zu grinsen, mir ist das irgendwie unheimlich. Lass uns lieber weitergehen«, flüsterte sie.

Ihre Worte entgingen nicht dem immer noch scharfen Gehör des Alten. Er schaute Strider an und kraulte ihn liebevoll hinter den Ohren, woraufhin dieser seinen Blick zu seinem Herren hob und wieder wie ein gewöhnlicher Hund wirkte.

»Grinsen? Ja, so könnte man es auch nennen. Das tut er manchmal, sehr selten. So benimmt er sich nur in bestimmten Situationen und mit besonderen Menschen. Dieses Verhalten hat immer etwas zu bedeuten.« Walter senkte seine Stimme. »Manchmal bekomme ich das Gefühl, als könnte er das Schicksal spüren.« Er nickte noch einige Male, als ob er seinen geheimnisvollen Worten damit mehr Nachdruck verschaffen wollte. Dann ließ er sie einfach stehen und ging nachdenklich mit dem Kopf wackelnd weiter, obwohl Peter und Julie ihm zuriefen, er möge stehen bleiben und es ihnen erklären.



Walters merkwürdige Worte hatten sie weit mehr aufgewühlt, als sie es sich gegenseitig zugeben wollten. Da beide darum bemüht waren, diesen Vorfall so schnell es ging zu überspielen, gewannen Julie und Peter ihre Fassung, wenigstens nach außen hin, schnell wieder und setzten ihren Spaziergang fort. Sie gingen betont langsam, da sie befürchteten, den alten Walter unterwegs einzuholen. Doch diese Sorge erwies sich als unbegründet, denn, obwohl sie ihm dicht auf den Fersen sein mussten, wies nichts darauf hin, dass vor wenigen Minuten ein anderer Mensch seinen Fuß auf diesen einsamen Waldweg gesetzt hatte. Sogar als sie von Neugier überwältigt losliefen, um ihn einzuholen, entdeckten sie keine Spur und keinen Hinweis auf den merkwürdigen alten Mann. So, als wäre er nie da gewesen.





»Julie, Peter, ist jemand zu Hause?« tönte Daniels Stimme durch die Eingangshalle. In den letzten Tagen hatte er bereits einige Male vorbei geschaut und wartete nicht länger, bis ihm die Tür geöffnet wurde, sondern ließ sich einfach selber ein.

»Wir sind hier«, rief Julie aus einer der vielen Seitentüren. Daniel folgte der Stimme und trat in eine komfortable Stube, die früher wohl die Bedienstetenküche gewesen sein muss. Julie und Peter saßen beide vor dem Frühstückstisch, der nach Landart gedeckt war. Daniel sah sich in der geräumigen Kammer um. Der antike Ofen an einer Seite der Küche schien unbenutzt zu sein. Stattdessen stand ein Kessel auf einem Dreifuß über einem Spiritusbrenner. Das gesamte Szenario erinnerte Daniel irgendwie an den Chemieunterricht aus seiner Schulzeit. 

Trotzdem musste er zugeben, dass Julie und Peter sich zwar nur behelfsmäßig, aber trotzdem recht gemütlich eingerichtet hatten. Der einfache massive Holztisch in der Mitte des Raumes war zum Teil mit verschiedenen Antiquitäten belegt, die entweder einen Zettel mit ihrer Beschreibung und ihrem Wert trugen oder noch auf ihre Beschriftung warteten. Offensichtlich diente die Kammer Julie und Peter nicht nur als Koch- und Essstube, sondern auch als Arbeitszimmer. Darüber hinaus konnte sich Daniel gut vorstellen, dass man dort auch gemütliche Abende zu zweit verbringen konnte; vor allem mit so einer reizenden Frau wie Julie. 

Er spürte, wie leichte Eifersucht an seinem Herzen zu nagen begann. Er versuchte, diese Regung als völlig irrational und unbegründet abzutun, da er keine Ansprüche auf Julie haben konnte und deshalb Peter nur schwer dafür grollen konnte, ihm etwas wegzunehmen, was er gar nicht besaß.

Doch wann war Eifersucht schon rational? 



Daniel konnte nicht umhin, Julie, die ihn gerade fragend ansah, einen so feurigen Blick zuzuwerfen, dass sie den Kopf verlegen zur Seite wandte.

»Daniel, willst du nun einen Kaffee oder nicht?« wiederholte Julie lächelnd ihre Frage, wobei sie sich bemühte, einen verärgerten Unterton in ihre Stimme zu legen, was ihr jedoch nicht ganz gelang, da ihr die Aufmerksamkeit des jungen Mannes sehr schmeichelte. Daniel merkte, dass er sich wie ein dummer Schuljunge benahm, und riss sich wieder zusammen.

»Nein, - äh - danke, ich habe schon gefrühstückt. Und außerdem müssen wir uns beeilen, wenn wir rechtzeitig da sein wollen.«

»Natürlich wollen wir rechtzeitig da sein. Wir sind eigentlich auch schon fertig, nicht wahr, Peter?« 

Peter nickte zustimmend.

»Soll ich euch mit dem Abräumen helfen?« bot Daniel hilfsbereit an. Die edle Regung entsprang nicht ausschließlich seinem Wunsch, Zeit zu sparen. Er hatte bereits die Erfahrung gemacht, dass Hilfe im Haushalt viel Eindruck auf Frauen machte.

»Ist schon gut, wir räumen später ab«, verpasste Julie seinen Bemühungen einen Dämpfer. »Es würde ohnehin zu lange dauern, es sei denn, du brennst nur so darauf, zum Brunnen zu laufen, Wasser zu holen und anschließend mit kaltem Wasser abzuspülen.«

Daniel setzte eine entsetzte Miene auf, die gar nicht so gespielt war.

»Wie, nicht einmal eine Wasserleitung?!«

»Und damit ist es wieder einmal bewiesen worden: die Androhung von tatsächlicher Arbeit vertreibt alle männlichen Helfer«, stichelte Julie. »Aber eines weiß ich jetzt, ich werde mich nie wieder über den ‚Fluch der Zivilisation' beschweren.« Sie stand auf. »Also, wenn die Herren nun so weit sind; ich bin bereit, zur Kirche zu gehen.«



Es war für Julie ganz natürlich, dass sie an Daniels Seite die Burg verließ. Auch wenn es Peter störte, zeigte er es nicht, er stellte sich einfach an ihre andere Seite und bot ihr ebenfalls den Arm. Damit war die Situation zur Zufriedenheit aller geregelt, als sie fröhlich zum Dorf schritten. 





Bei ihrem Erscheinen war die Kirche bereits gut gefüllt, der Gottesdienst hatte jedoch noch nicht angefangen. Die Leute blickten sich nach den beiden neuen Gesichtern um, die den meisten noch nicht bekannt waren, auch wenn ihre Anwesenheit seit einer Woche den Gesprächsstoff lieferte. Die Leute grüßten Julie und Peter höflich und Daniel freundschaftlich, er schien unter der Bevölkerung ziemlich beliebt zu sein. Besonders bei dem weiblichen Teil, wie Julie sofort feststellte. Julie hätte es auch überrascht, wenn es anders gewesen wäre. Trotzdem konnte sie nichts entdecken, was auf intimere Bekanntschaft mit einer der jungen Frauen hinweisen würde.



Allem Anschein nach sahen es die Leute gern, dass Julie und Peter zur Kirche kamen. Für die Bevölkerung war es die Bestätigung dafür, dass der Ersteindruck nicht getäuscht hatte und dass Julie und Peter wirklich nette Menschen waren.

Julie, Peter und Daniel setzten sich in eine freie Bank, kurze Zeit später erschien der Pastor, und der Gottesdienst begann.



Obwohl Julie nicht sehr religiös war, machte die Predigt großen Eindruck auf sie. Sie fand Ruhe und Geborgenheit in den seit ihrer Kindheit halb vergessenen Formeln des Gottesdienstes, die sie jetzt zusammen mit allen anderen murmelte. 

Am meisten berührte sie aber der Predigtspruch für diesen Sonntag. Diese Empfindung war jedoch seltsam verstörend. 

Der Pastor hatte seine Predigt auf Jesaja 43,1 bezogen: "Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du bist mein." 

Aus irgendeinem Grund beunruhigte dieser Spruch Julie zutiefst, da er so endgültig und verheißungsvoll klang. Als sie der ruhigen Stimme des Pastors zuhörte, drehten sich ihre Gedanken ausschließlich um diesen Text, und sie fühlte sich wie hypnotisiert. Auf einmal gewannen diese vertrauten Worte, die Hoffnung und Trost spenden sollten, eine völlig andere Bedeutung für sie. 

Und in diesem Zusammenhang wirkten sie alles andere als beruhigend.

Julie war es sogar, als hörte sie irgendwo eine tiefe Stimme ihren Namen flüstern, und sie wusste, dass sie sich dieser Stimme nicht entziehen konnte. »Du bist mein«, flüsterte sie. Julie kam die Stimme merkwürdig vertraut vor, als hätte sie sie schon früher im Laufe dieser Woche ihren Namen immer wieder mal zärtlich, mal fordernd flüstern gehört. Und jetzt wusste sie nicht mehr zwischen Wirklichkeit, Erinnerung und Einbildung zu unterscheiden: hatte sie die Stimme tatsächlich gehört? Und wenn ja, wo und wie? Ertönte sie nun wirklich wieder oder nur in ihrer Erinnerung, die durch diesen verheißungsvollen Satz ausgelöst wurde? Und war diese Stimme überhaupt real oder nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie? 

Julie hatte keine Antwort auf diese Fragen, die sich ihr so unerwartet gestellt hatten. Sie war sich nicht einmal darüber im Klaren, welche Antwort sie sich wünschte.

Nein, das stimmte nicht ganz. Sie wünschte sich, dass diese Stimme wirklich existierte, nicht nur, weil dann ihre geistige Gesundheit nicht in Frage stünde, sondern auch, weil in dieser Stimme so viel Sehnsucht und Verlockung mitschwang, dass sie in sich das aufkeimende Bedürfnis verspürte, diesen Mann kennen zu lernen, der allein durch die Kraft seiner außergewöhnlichen Stimme ihren Namen so aussprach, dass sie dadurch praktisch hypnotisiert wurde.

Dennoch machte ihr diese Stimme Angst. Wenn sie sie rief, dann war es für Julie, als griffe etwas Gefährliches und Schwarzes nach ihr, als könnte es sich problemlos bis in ihre Seele schleichen, ohne auf Widerstand zu stoßen. Julie fürchtete sich vor der Macht, die diese körperlose Stimme, ob real oder eingebildet, über sie besitzen konnte, eine Macht, die sie zuvor noch nie erlebt und noch keinem Mann gewährt hatte.



Peter folgte dem Gottesdienst nicht ganz so aufmerksam, wie er es gerne getan hätte. Er konnte seine Gedanken einfach nicht auf die Predigt fixieren. Zu vieles ging ihm durch den Kopf, mit dem er sich im Augenblick aber nicht auseinandersetzen wollte. Um sich abzulenken, ließ Peter seinen Blick durch die Reihen schweifen, als hätte er eine Kamera in der Hand. Es machte ihm Spaß, die Menschen zu sehen und an ihren Geschichten teilzuhaben, etwas über sie zu erraten. Obwohl dies nur eine kleine Dorfkirche war, waren viele unterschiedliche Menschentypen vertreten. Er sah glückliche Familien mit Kindern und liebenden Eltern. Menschen, die all das hatten, was er nicht besaß - Geborgenheit, Liebe, Familie. Dafür fehlten ihnen seine Freiheit und Ungebundenheit, die er sehr schätzte, die er jedoch mit Freude aufgeben würde, um eine Familie zu gründen und sein Glück mit der richtigen Frau zu teilen.

Sein Blick glitt weiter, er sah arme Menschen, einsame Menschen, verzweifelte Menschen - Menschen, die viel weniger hatten als er, die nichts hatten, worauf sie sich freuen konnten, und trotzdem mit Fassung ihren Kummer ertrugen. Von ihrem Beispiel angespornt beschloss Peter, sein Kreuz stoisch zu tragen - das Kreuz, die geliebte Frau ständig um sich zu haben, ihr jedoch nichts weiter als ein Freund sein zu dürfen und als solcher sich ihren Kummer und ihre Probleme mit anderen Männern anzuhören und zu helfen, sie zu überwinden. Für Peter stand es fest, dass er Julie immer unterstützen und nichts tun würde, das ihr Glück gefährden konnte, sogar wenn ihr Glück in den Armen eines anderen Mannes lag. 





Daniels Gedanken waren weit von so einer Selbstlosigkeit entfernt, er hatte dafür auch keinen Grund. Doch konnte er ebenso wenig wie seine Begleiter dem Gottesdienst folgen. Er war ganz darin vertieft, Julie zu betrachten. Seine Gedanken waren überfüllt mit hoffnungsvollen Bildern. Ihm wurde bewusst, dass er, obwohl er Julie bisher nur einige Male innerhalb der letzten Woche gesehen hatte, gerade dabei war, sich ernsthaft in sie zu verlieben. Im Gegensatz zu Peter weckte die Erkenntnis keine düsteren Gedanken in ihm, und er sah keinen Grund dafür, diese erste Regung zu unterdrücken. Vielmehr ließ er sich auf den süßen Wellen der Verliebtheit treiben, keine Querströmungen fürchtend, da Julie sich offensichtlich auch zu ihm hingezogen fühlte.



Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sich die Gemeinde erhob, um gemeinsam zu beten. Automatisch murmelte er die vertrauten Worte des "Vater Unser" und verließ anschließend mit allen anderen die Kirche. Vor dem Gebäude warteten schon Julie und Peter auf ihn, um sich zu bedanken und sich zu verabschieden. Er reagierte ziemlich überrascht.

»Wie, ihr wollt schon gehen? Was wird dann aus dem Picknick? Meine Haushälterin hat einen Korb voller Leckereien zusammengestellt, und ihr wollt nicht mitgehen!« Er sah sie erst schmollend und dann zunehmend verzweifelt an, so als dämmerte ihm eine unangenehme Erkenntnis. »Dann muss ich ja alles ganz allein aufessen, sie akzeptiert bestimmt keine Entschuldigung!«

»Wir helfen dir sicher gern aus der misslichen Lage, viel gutes Essen vertilgen zu müssen, wenn du uns einfach erklärst, wovon du eigentlich redest«, schlug Peter lachend vor. 

»Na, vom Sonntagspicknick, natürlich. Habe ich euch etwa noch nichts davon erzählt?« fragte Daniel überrascht, als keine Reaktion von Julie und Peter folgte. 

»Es ist hier Tradition, müsst ihr wissen, und nicht einmal Fremde dürfen sich widersetzen, sonst folgt furchtbare Rache ...«

»Und wie sieht die wohl aus?«

»Meine Haushälterin reißt mir den Kopf ab.« Daniel zog eine wahre Leidensmiene.

»Na, solange das nur dein Kopf ist... Ich dachte schon, wir müssten an den Marterpfahl.«

»Aber Peter, wir sind doch in England. Doch wo du Recht hast, hast du Recht, lass uns lieber von hier verschwinden, bevor die Eingeborenen es sich anders überlegen und doch lieber die Fremden mit der ‚furchtbaren Rache' belegen.« Julie schenkte Daniel ein bezauberndes Lächeln und tat, als wollte sie gehen. 

»Aber denk doch nur, ohne Kopf kann ich euch nicht mit Informationen über das Schloss versorgen!« startete Daniel einen Versuch. 

»Du hast mich überzeugt, darauf können wir auf keinen Fall verzichten.« Gutgelaunt hakte Julie sich bei Daniel unter. »Na los, dann zeig uns den Weg, wenn du deinen Kopf vor der tyrannischen Haushälterin retten willst!«



Kapitel 3 




Daniel führte Julie und Peter auf eine in der Nähe der Kirche liegende Wiese. Die gesamte Dorfbevölkerung folgte ihnen in kleinen Gruppen, vollbepackt mit Decken, Essen und Geschirr, die sie aus ihren Autos holten. Daniels Haushälterin brachte ihm ebenfalls den Picknickkorb und zog sich zu ihren Freunden und Bekannten zurück. 

Die drei suchten sich ein gemütliches Fleckchen Wiese, das halb im Schatten und halb in der schon ziemlich heißen Vormittagssonne lag. Die Luft duftete nach Blumen und frischem Gras und war erfüllt vom Gesang der Vögel und dem neuesten Tratsch, der zwischen den Dorfbewohnern hin und her gereicht wurde. 

Die Gemeinde hatte sich in mehrere Gruppen aufgeteilt, von denen sich jede mehr oder weniger von den anderen absonderte. Die Kinder rannten fröhlich umher, und die Erwachsenen unterhielten sich und deckten den Tisch. 

Julie, Peter und Daniel saßen etwas abseits, jedoch nicht so, dass es negativ auffallen könnte. Daniel hatte den Platz bewusst so gewählt, um sich in Ruhe mit Julie und Peter unterhalten zu können, ohne von neugierigen Erkundungen nach ihrem Befinden und dem Fortschritt der Arbeiten am Schloss unterbrochen zu werden. Davon hatte es an diesem Morgen schon genug gegeben, und obwohl Julie und Peter alle Fragen höflich beantworteten, merkte Daniel, dass es ihnen langsam lästig wurde.

Trotzdem konnte er nicht ganz den Blicken ausweichen, die ihm manche zuwarfen, und die ihn sogar leicht erröten ließen, was Julie zum Glück nicht bemerkte. 

Schließlich konnte sie ja auch nicht wissen, dass Daniel das Sorgenkind für die Hälfte der verheirateten Bevölkerung darstellte, weil er immer noch nicht in festen Händen war. Wie oft hatte schon ein gut meinender Freund ihn bei Seite genommen und ihm die Vorzüge dieser oder jener jungen Frau deutlich gemacht. Doch keine hatte bis jetzt in Daniel dieselbe offensichtliche Faszination auslösen können, wie es Julie gelang.


Julie half Daniel, das Geschirr zu verteilen und das herrlich duftende Essen herauszuholen. Es gab kaltes Geflügel, verschiedene Salate, eine Fleischpastete, diverses Obst und Gemüse und dazu einen ausgezeichneten Wein. Außerdem auch noch Kuchen und Kaffee. Julies und Peters Augen glänzten begeistert, als sie nach ihren Notrationen - viel Zeit zum Kochen hatten die beiden nicht - diesen Festschmaus erblickten.

»Mmhh«, begeistert sog Julie die leckeren Düfte ein. »Und das gibt es bei euch jeden Sonntag? Ist ein Glück, dass wir es jetzt wissen, nicht wahr, Peter? Jetzt bringst du mich ganz sicher nicht mehr dazu, am Sonntag weiterzuarbeiten. Es wird nicht gearbeitet, es wird gegessen!«

»Du wolltest sogar am Sonntag weiterarbeiten, Peter? Dein Arbeitseifer kennt ja keine Grenzen. Doch Julie hat vollkommen Recht, am Sonntag gibt es Wichtigeres als Arbeit.« Er blickte Julie dabei tief in die Augen. »Aber Julie, ich wusste gar nicht, dass du so ein Leckermaul bist, sonst könnte ich dir gern ab und zu die Kochkünste meiner Haushälterin überlassen.«

»Tja, es gibt noch eine Menge Dinge, die du nicht über sie weißt«, bemerkte Peter trocken.

Es entstand ein betretenes Schweigen.

Daniel beschloss, den Anfang zu machen und das Thema zu wechseln. 

»Hattet ihr schon Gelegenheit, das berühmte Gespenst von Lerouge kennen zu lernen, oder muss ich mich damit abfinden, dass meiner Legendensammlung jegliche Grundlage fehlt?« Er sah Peter offen an, um ihm deutlich zu machen, dass er ihm seine Reaktion nicht übel nahm.

Peter ging auf den Wink ein. »Bisher hat es sich vor uns verstecken können. Aber sein Lebensraum ist jetzt auf die oberen beiden Stockwerke beschränkt, unten sind wir schon fast fertig. Bald sitzt es jedoch in der Falle. Wenn wir uns an die oberen Stockwerke machen, kann es nirgendwohin mehr fliehen. Und ich kann dich beruhigen, falls es ein Gespenst gibt, finden wir es bestimmt. Dann kannst du es persönlich kennen lernen.« Peter warf einen kurzen Seitenblick zu Julie und flüsterte verschwörerisch zu Daniel: »Julie hat nämlich fest vor, das Gespenst - sollte es wirklich existieren - mit ihren Reizen einzufangen.« Die beiden lachten vergnügt, was Peter einen Schubs in die Seite und Daniel einen schmollenden Blick einbrachte. 

»Übrigens, Daniel, jetzt wäre der ideale Zeitpunkt, dein Versprechen einzulösen und uns eine oder zwei Geschichten über das Schloss zu erzählen.«

»Wenn es euch interessiert, gern. Was für eine Überlieferung" - zu Julie gewandt - "so heißt es nämlich, wollt ihr denn hören?«

»Ich weiß nicht, du bist der Experte, uns ist alles recht, oder hast du bestimmte Wünsche, Julie?«

»Na ja, sie sollte unterhaltsam sein, vielleicht amüsant und ein wenig tragisch. Die alten Überlieferungen sind doch alle tragisch oder düster, sie sollen den Zuhörer schließlich vor Angst oder Mitgefühl erschauern lassen.«

»Sei mir nicht böse, Julie, aber da bist du im Irrtum ...« fing Daniel an.

»Ach ...?« Julie musterte ihn herausfordernd.

»Viele Erzählungen sind einfach nur mysteriös, basieren jedoch auf amüsanten Begebenheiten. Da fällt mir zum Beispiel eine ein, die dich bestimmt davon überzeugen könnte. Sie enthält keine Spur von Schwermut oder Dramatik und ist trotzdem über zwei Jahrhunderte überliefert worden.«

»Vielleicht wurde in all der Zeit einfach immer mehr weggelassen und dazu gedichtet, sodass am Ende eine Erzählung entstanden war, die zwar das Thema, jedoch nicht die tatsächlichen Ereignisse wiedergibt?«

Daniel seufzte resigniert und wendete sich Hilfe suchend an Peter. Doch der zuckte nur die Schultern.

»Hör mal, Julie, wieso hörst du dir nicht einfach die Geschichte an, ohne dir schon vorher ein Urteil darüber zu fällen?« machte Daniel noch einen Versuch.

»Am besten, du denkst überhaupt nicht darüber nach, sondern genießt einfach die Erzählung, ohne ihre philosophischethische Struktur zu analysieren oder alles andere zu tun, das du in deinen Seminaren sonst so gelernt hast«, schlug Peter vor.

»Aber ...« Julie wollte eigentlich nur aus Trotz widersprechen und hatte nicht mit der heftigen Reaktion der beiden Männer gerechnet.

»Hör einfach nur zu!« entfuhr es den beiden wie aus einem Mund, ehe sie weitersprechen konnte.

»Schon gut, schon gut, kein Grund, gleich so zu schreien.« Julies Lächeln strafte ihren beleidigten Ton Lügen, sie lehnte sich genüsslich zurück und gab zu verstehen, dass sie durchaus bereit war, die Geschichte zu genießen. Doch das kleine schelmische Glitzern in ihren Augen deutete an, dass sie nichtsdestoweniger nicht bereit war, die Diskussion aufzugeben.

Daniel nahm einen Schluck Wein und räusperte sich. 

Er war ein erfahrener und guter Erzähler, der den Zuhörer zu fesseln vermochte. Er hatte die seltene Gabe, allein durch die Kraft seiner Stimme die Worte für den Zuhörer beinahe sichtbar zu machen.


»Etwa in der Mitte des 18. Jahrhunderts war das Schloss im Besitz eines gewissen William of Lerouge, dem Nachkommen eines alten Normannengeschlechts. Zu der Zeit war das hier eine der blühendsten Gegenden, die Bevölkerung war wohlhabend, und der Grundherr besaß großes Ansehen. Williams Beliebtheit unter dem Adel war eher auf seinen Einfluss und Reichtum als auf seine einnehmende Persönlichkeit zurückzuführen. 

Eine Einladung, einige Wochen auf dem Schloss zu verbringen, wo vor allem die Männer wegen der wildreichen Wälder auf ihre Kosten kamen, war sehr begehrt. Doch waren diese Einladungen sehr schwer zu bekommen, da William mit zunehmendem Alter, er hatte schon fast die 50 erreicht, immer verdrießlicher wurde. Sein, auch schon in seiner Jugend geiziger, egoistischer Charakter spitzte sich immer mehr zu. Das lag zum Teil daran, dass lange Zeit keine Frau da war, um seine Mängel auszubessern und die Unregelmäßigkeiten seines Charakters zu verwischen. Erst in dem fortgeschrittenen Alter von fast 50 Jahren nahm er sich eine Gemahlin, wobei seine Wahl mehr von dem Bedürfnis, einen Erben zu bekommen, als von irgendeiner Gefühlsregung bestimmt wurde.

Dieses Eheverhältnis änderte sich jedoch schon kurz nach der Trauung. Die Leute sagen, dass diese Änderung schon während der Feier sichtbar wurde. Hatte er seine Frau zu Anfang fast gänzlich ignoriert, und nur ihre guten Eigenschaften als die Mutter seines Erben erwähnt, so ließ er sie nach der eigentlichen Trauzeremonie nicht mehr aus den Augen und achtete sorgfältig darauf, mit wem sie sich unterhielt und ob ein junger Mann nicht zu lange in ihrer Gegenwart verweilte. In den ersten Ehewochen entwickelte er eine an Besessenheit grenzende Liebe für seine 30 Jahre jüngere Gemahlin. Wie alles andere in seinem Leben war dies jedoch keine edle Regung. Er betrachtete sie als sein angeheiratetes Eigentum und meinte, dass jede Sekunde ihres Lebens nun ihm gehörte und dass sie ihm über jede ihrer Handlungen Rechenschaft schuldete. 

Dabei machte er den Fehler, ihr als Gegenleistung für den erwarteten Gehorsam nichts von dem zu geben, was eine junge Frau sich wünschte.«


Daniel blickte kurz zu Julie auf, was diese nicht zu bemerken vorgab. Dann fuhr er fort.


»Er schenkte ihr keine Zärtlichkeit oder Verständnis, vielmehr erschreckte er sie mit seinen groben Annäherungsversuchen. Die Folge davon war, dass die junge Gemahlin, die am Anfang durchaus bereit gewesen war, ihre Pflichten nach bestem Wissen und Gewissen zu erfüllen und ihm eine sorgende, eine treue und vielleicht sogar eine liebende Ehefrau zu sein, sich immer mehr von ihrem Gatten angewidert und abgestoßen fühlte. Diese Einstellung spiegelte sich auch in ihrem Benehmen wider, da sie nach einiger Zeit keinen Wert mehr darauf legte, sich zu verstellen. Schließlich wurde ihre Abneigung so offensichtlich, dass sogar ihr durchaus nicht feinfühliger Gatte sie bemerkte. In seiner grenzenlosen Eingenommenheit wurde ihm klar, dass der Fehler bei ihr liegen musste.

Seine Besessenheit machte einer - zu dem Zeitpunkt noch völlig unbegründeten - Eifersucht auf die gesamte männliche Bevölkerung Platz. Dieses Gefühl war für ihn umso schlimmer, als neben dem auch so schon unangenehmen Gefühl, etwas, das ihm gehörte, zu verlieren, ein anderer nicht minder quälender Gedanke aufkam. Er fürchtete - durchaus zu Recht - dass er ihr nicht genug bieten konnte, um eine junge schöne Frau zufrieden zu stellen. Mit seiner Eifersucht und seinen Verdächtigungen machte er seiner jungen Gemahlin das Leben zur Hölle. Er verfolgte sie, fragte sie aus, spionierte ihr nach, sodass ihre anfängliche Distanzierung von ihm sich allmählich in Angst und Hass umwandelte.«


Daniel schaute hoch, um Julies und Peters bisherige Reaktion zu sehen. Wie jeder gute Erzähler konnte er die Eindrücke der Zuhörer von ihren Gesichtern ablesen, um sich in seiner Erzählweise dementsprechend ihren Wünschen anzupassen. Peter hatte sich entspannt zurückgelehnt und hörte interessiert zu. Julie hatte ebenfalls aufmerksam zugehört, doch sah sie jetzt aus, als kostete es sie große Überwindung, nichts dazu zu sagen. In ihren Mundwinkeln zuckte es kampflustig. Daniel seufzte ergeben.

»Na los, lass es schon raus. Ich sehe doch, dass dir etwas auf der Zunge brennt, du wirst es ohnehin nicht mehr lange zurückhalten können.«

»Wenn du darauf bestehst ... Also, wenn ich mir schon diesen Anfang anhöre, würde ich sagen, dass ich unseren kleinen Streit bereits gewonnen habe. Oder würdest du es nicht als ein trauriges Schicksal betrachten, dein Leben lang an einen alten egoistischen Mann gebunden zu sein, der dir das Leben zur Hölle macht, und den du darüber hinaus abgrundtief verachtest?«

Hilfesuchend blickte Daniel zu Peter. »Warum müssen Frauen immer alles so dramatisieren?« Und zu Julie gewandt, fuhr er diplomatischer fort: »Natürlich hast du gar nicht so Unrecht, wenn du es so betrachten willst. Aber so tragisch war es gar nicht ...« Als er Julies Miene sah, beeilte er sich, seinen Gedanken weiterzuführen. »Immerhin wurde der Großteil der Ehen so geführt.«

»Das macht es doch wohl kaum erträglicher!«

»Wie auch immer, diesen Teil der Erzählung kann man nicht als ausschlaggebend für die Bewertung der Geschichte betrachten, da er gar nicht zur eigentlichen Legende gehört. Ich muss gestehen, dass ich ihn nur eingebracht habe, um die Geschichte verständlicher und auch interessanter zu machen. So eine Situation war früher eben zu banal, um sie extra zu erwähnen.«

»Na gut, sagen wir mal, ich lasse es gelten. Jetzt musst du aber weiter erzählen, nicht nur, um meine Theorie zu bestätigen, sondern auch, weil es sehr schön ist, dir zuzuhören.« 

Peter verdrehte die Augen.


»Etwa sechs Monate nach der Hochzeit beschloss William, ein Fest zu geben, zum Teil, um seinen gesellschaftlichen Pflichten nachzukommen, und teils, um seine junge Frau, die sich sichtlich langweilte, nicht auf dumme Gedanken kommen zu lassen.

Schon am zweiten Tag nach der Ankunft der Gäste bereute er bereits diese Entscheidung, war doch jetzt seine Frau von einer ganzen Schar galanter junger Männer umringt, die ihr an Stand, Bildung und Alter gleichkamen, und dadurch eine viel ernst zu nehmendere Bedrohung für ihn darstellten als die Dorfbevölkerung.

Etwa zu dieser Zeit bemerkte William zum ersten Mal eine Veränderung an seiner Frau. Sie wirkte verträumt und manchmal sogar glücklich - ein Gefühlszustand, den er eigentlich noch nie bei ihr hatte beobachten können. Ihm gegenüber benahm sie sich allerdings noch kühler als gewöhnlich, so dass es offensichtlich war, dass nicht seine Gegenwart zur Besserung ihrer Laune beitrug. Wenn er abends in ihr Schlafzimmer kam, so wies sie ihn ab, was sie früher nie zu tun gewagt hatte, auch wenn ihr die Erfüllung dieser Pflicht ziemlich unangenehm war.

William wurde fast rasend vor Eifersucht. Ihn traf die Erkenntnis: Seine Frau hatte einen Liebhaber!

Diesmal war es kein paranoider Verdacht seinerseits, sondern eine, in seinen Augen erwiesene, Tatsache. Es machte ihn wahnsinnig, dass er nicht wusste, wer von den jungen Männern, die seine Frau umschwärmten, der Auserwählte war, der die Umarmungen seiner Ehefrau, die sie ihm verweigerte, genießen durfte. 

Noch verbitterter spionierte er ihr hinterher, doch er konnte nicht feststellen, welchen Mann sie bevorzugte. Sie flirtete und lächelte mit allen Männern so, dass es nie die Grenze überschritt. Sie schien zwar die Verehrung und die Aufmerksamkeit zu genießen, aber die Verehrung aller Männer gleichermaßen. William wusste nicht weiter. 

Schon begann sich bei ihm der Gedanke einzuschleichen, dass er sich doch geirrt hatte. Doch das Verhalten seiner Frau ließ ihm keine Ruhe. Wenn er schon nicht den Schuldigen finden und bloßstellen konnte, konnte er dennoch ihn von seiner Frau trennen, indem er einfach alle Gäste nach Hause schickte.

Nachdem der Entschluss gefasst war, zögerte William nicht mit seiner Ausführung. Schon am nächsten Abend verließen die Gäste überstürzt und verwundert das Schloss. Keiner wagte es, sich zu beschweren, da man sich die Gunst des strengen Gastgebers erhalten wollte, der zwar selbst nicht besonders gesellig war, bei dem man aber wichtige und unterhaltsame Bekanntschaften machen konnte.

William erwartete, dass sich jetzt, wo er das Problem gelöst hatte, seine Frau in den gewohnten Schwermut versinken und wieder eine zwar unzufriedene, allerdings gehorsame Ehefrau sein würde.

Doch zu seinem Erstaunen geschah nichts von alledem. Ganz im Gegenteil, seine Frau benahm sich noch merkwürdiger, noch glücklicher und noch abweisender. Er bekam ihren Ekel und ihre Abneigung deutlich zu spüren. William überlegte, was er denn noch unternehmen konnte. Sein erster Gedanke war es, sie in ihrem Zimmer einzusperren. Doch das konnte er nicht ohne einen Vorwand, und er hatte keinerlei Beweise für ihr ehebrecherisches Handeln.

Wofür er jedoch sehr wohl sorgen konnte, war, dass sie keinen männlichen Besuch mehr hatte. Er verbot seinen Knechten, ohne seine ausdrückliche Erlaubnis das Herrenhaus zu betreten. Er zog sich zurück und empfing weder Besuch, noch verließ er selbst das Haus. In seinem Bemühen, seine Frau persönlich zu überwachen, sperrte er nicht nur sie praktisch ein, sondern machte sich selbst zu einem freiwilligen Gefangenen in seinem Haus. Diese sich selbst aufgezwungene Isolation kümmerte ihn zu diesem Zeitpunkt nur wenig, wenn er dadurch seine krankhafte Eifersucht besänftigen konnte. Es war für ihn zu einer Art Spiel geworden, das er schon aus Prinzip gewinnen wollte, egal, was er dafür ertragen musste.

Doch auch nach diesen drastischen Maßnahmen blieb der erhoffte Erfolg einfach aus. Seine Frau wurde zwar gereizter und ärgerte sich über sein - wie sie es nannte - völlig unangebrachtes Verhalten, doch konnte er keine von den Reaktionen bei ihr feststellen, die er zu erzwingen suchte. Da er kein zufrieden stellendes Resultat erreichen konnte, war er fast bereit, die Hoffnung aufzugeben. William war bereit zu glauben, dass der Fehler in der Tat bei ihm lag und dass sich das Verhalten seiner Frau einfach durch ihre Abneigung ihm gegenüber erklären ließ. Daraufhin versuchte er sich einzureden, dass er alles viel zu persönlich nahm und dass sie eigentlich eine ganz normale Ehe führten. 

Doch da geschah etwas, was die Geschichte so erwähnenswert machte, dass sie über zwei Jahrhunderte weiter erzählt wurde.«


Daniel ließ sich den letzten Satz auf der Zunge zergehen. Er nahm genüsslich einen Schluck Wein, um die Spannung zu steigern. Julie und Peter hörten aufmerksam zu, und auch Julie war zu interessiert, um irgendeine Bemerkung zu machen. Daniel fuhr fort.


»Seit einigen Tagen hatte William nichts von seiner Frau gesehen, da sie ihm trotzig aus dem Weg ging. Entweder saß sie allein in ihrem Zimmer mit ihrer Stickerei beschäftigt oder ging im Garten spazieren, wobei sie oft Selbstgespräche führte oder vielleicht auch mit den Blumen sprach - bei Frauen konnte man da nie sicher sein, fand William. Falls sie ihrem Mann begegnete, ging sie stolz und hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbei, mit allen Kräften zeigend, dass sie litt, dass sie jedoch bereit war, ihr Martyrium zu ertragen, ohne sich bei diesem Tyrann zu beschweren. Ihr Verhalten störte William beinahe gar nicht. Seine Eifersucht hatte sich gelegt, da er alle Eingänge des Schlosses kontrollierte und sicher sein konnte, dass sich kein Mann außer ihm im Hauptgebäude befand oder es unbemerkt betreten oder verlassen konnte. 

Es geschah an einem heißen Sommernachmittag. Da sich seine Frau nicht im Garten aufhielt, folgerte William, dass sie sich in ihre Räume zurückgezogen hatte. Eigentlich wollte er sie gar nicht sehen, doch da seine Belagerung langsam ihren Sinn verlor, fing er an, sich zu langweilen. Und ihre Gesellschaft war immer noch besser als gar keine Gesellschaft, zwar nicht viel besser, aber immerhin. 

Energisch nahm er die Treppe, die zu ihren Gemächern führte, doch etwas ließ ihn kurz vor ihrer Tür innehalten. Er hörte die vor Lust heisere Stimme eines Mannes. Die Erkenntnis, dass seine Frau ihn die ganze Zeit über an der Nase herumgeführt hatte, während ihm sein Verhalten beinahe Leid tat, erfüllte ihn mit grenzenloser Wut. Trotzdem beherrschte er sich noch etwas länger und lauschte an der Tür. Er hörte schon wieder diese verdammte männliche Stimme, der unverkennbar das wollüstige kehlige Lachen einer Frau, seiner Frau, antwortete. Eifersüchtig stellte er sich ihr liebestrunkenes Gesicht vor, das sie ihm noch nie gezeigt hatte, das er sich jedoch gut vorstellen konnte.

Voller Zorn riss er die Tür auf und stürzte ins Zimmer, heftige Worte der Anklage auf der Zunge. Doch die Worte gefroren auf seinen Lippen ob des unerwarteten Anblicks. Er sah wohl das zerwühlte Bett, auf dem seine entblößte Frau in ziemlich eindeutiger Stellung sich zu bedecken versuchte. Doch er sah nur das und nichts - eher gesagt - niemanden sonst. Es war kein fremder Mann im Zimmer, obwohl William fest davon überzeugt war, dass seit dem Zeitpunkt, als er die Stimme dieses Mannes gehört hatte, bis zu dem Augenblick, als er die Tür aufriss, kaum ein paar Sekunden vergangen waren. Vor Wut praktisch schnaubend durchsuchte er das Zimmer seiner Frau, doch die Schränke enthielten nichts als ihre Kleider, und alle Fenster waren abgeschlossen, so dass dieser Fluchtweg versperrt war, selbst wenn der Übeltäter den Sprung aus dem zweiten Stockwerk gewagt haben würde.

William entschied, sich später mit seiner Frau zu befassen, da sie ihm ohnehin nicht weglaufen konnte, im Gegensatz zu ihrem Liebhaber. Er befahl, das Schloss abzuriegeln und zu durchsuchen. Doch obwohl die Angestellten das gesamte Schlossgelände von den Ställen bis zu der Küche durchsuchten und sogar den alten Park nach Möglichkeit durchkämmten, wurde niemand gefunden. Vielmehr hat man nicht einmal einen Hinweis darauf gesehen, dass sich ein Fremder auf dem Schlossgelände aufgehalten haben konnte. Die Dienstboten, die das Verhalten ihres Herrn ohnehin nicht billigten, flüsterten hinter vorgehaltener Hand, dass er jetzt völlig durchgedreht wäre und sich alles nur eingebildet hätte. Andere meinten, er suchte nur einen Vorwand, um seine Frau ein weiteres Mal zu demütigen.

Dieser Vorfall wurde nie aufgeklärt.«


Daniel nahm noch einen Schluck Wein und lehnte sich zurück.

»Doch sicher gab es eine Erklärung dafür, sonst wäre es ja keine Legende«, ließ Julie sich vernehmen.

Daniel blickte sie geheimnisvoll an und senkte die Stimme. »Es hat natürlich nie einen Zweifel daran gegeben, dass der Liebhaber kein Geringerer als das Gespenst höchstpersönlich war. Es gab eine Reihe eindeutiger Beweise.«

Julie bedeutete ihm, weiter zu sprechen.

»Erst einmal ist da das geheimnisvolle, eigentlich sogar unmögliche Auftauchen und Verschwinden des Fremden, der sich praktisch in Nichts auflöste. Des Weiteren berichteten einige der Diener, die bei der Suche nach dem Fremden halfen, sie hätten in den Gängen des 3. Stockwerkes amüsiertes und schadenfrohes Gelächter hallen hören, das scheinbar aus den Wänden kam. Dafür konnte wirklich nur ein Geist verantwortlich sein.«

»Nun gut, das scheint mir alles einleuchtend. Aber ist es überhaupt möglich, rein physisch betrachtet? Ein Geist ist doch körperlos, wie sollte es also funktionieren?« gab Peter zu bedenken.

»Normalerweise stimmt das auch. Aber aus allen Geschichten geht hervor, dass unser Gespenst für eine bestimmte Zeit eine feste Form annehmen kann. Es ist eben nicht irgendein so dahergelaufenes Gespenst, es ist das Gespenst von Schloss Lerouge! Das ist nun wirklich etwas ganz Besonderes.« Stolz reckte Daniel seine Nase in die Luft. Julie kicherte.

»Hat dieser William denn keine Erklärung von seiner Frau verlangt?« wollte sie wissen.

»Doch, das hat er. Aber für den Wahrheitsgehalt dieser Antwort kann ich nicht garantieren. Ihr müsst wissen, das ist genau die Art Antwort, die die einfache Landbevölkerung sehr gern dazu dichtet. Die Geschichte sagt, sie soll erst ziemlich schadenfroh über die verdutzte Miene ihres Mannes gelacht und ihm anschließend vorgeworfen haben, einfach so in ihre Gemächer eingedrungen zu sein und sie gestört zu haben. Angriff war nämlich schon immer die beste Verteidigung. Dann hatte sie in verständnisloser Amüsiertheit beobachtet, wie er ihr Zimmer durchsuchte und ihm unschuldig versichert, sie hätte keine Ahnung, was er meinte. Als er endlich Zeit genug hatte, um einen klaren Gedanken zu fassen, sprach er sie auf ihre Pose bei seinem Eintreten an. Da soll sie die Augen verschämt zu Boden gesenkt und gemeint haben, er hätte seine ehelichen Pflichten einfach zu lange vernachlässigt ...«

Daniel ließ den Schluss bewusst unausgesprochen.

Julie prustete als erste los, Peter brauchte einige Sekunden länger, bevor er mit einstimmte.

»Nach dieser Erklärung bestand William nicht länger auf der Aufklärung des Ursprungs der männlichen Stimme, die er gehört zu haben meinte. Er redete sich ein, dass alles nur Einbildung war. William bemühte sich, diesen Vorfall nicht zu verbreiten, dennoch zerriss sich die Bevölkerung noch wochenlang das Maul darüber. Ich denke, das ist auch der Grund, warum die Geschichte überliefert wurde.«

»Gibt es auch noch andere, realistischere Theorien zur Identität des Liebhabers?« fragte Peter.

»Mir ist keine bekannt. Es gibt jedoch einen Beweis, dass diese Geschichte nicht frei erfunden ist. Im Dorfmuseum gibt es eine Kohlezeichnung vom Gesicht eines Mannes, die Williams Frau angefertigt hatte. Sie ist mit einem merkwürdigen Satz beschriftet: ‚Für Dich, F., Du hast mich zur Frau gemacht, Ich werde Dich nie vergessen. Auf ewig dankbar, M.' Dieses Blatt soll im oberen Stockwerk gefunden worden sein, nachdem William und seine Frau abgereist waren, seine Frau hieß nämlich Mary, die Initialen weisen also darauf hin, dass sie diese Zeichnung wirklich selbst angefertigt hatte.«

»Das war ja eine tolle Geschichte«, meinte Julie, »danke, Daniel, du bist ein ausgezeichneter Erzähler.«

Daniel strahlte sie an. Julie lächelte. Peter guckte weg.

»Was ist jetzt eigentlich mit deiner Behauptung, jede alte Geschichte sei tragisch? Du hast am Ende doch eher gekichert als geweint, wenn ich mich nicht irre«, warf Peter ein, um die beiden voneinander abzulenken.

»Diese Meinung habe ich auch keineswegs aufgegeben. Ist euch etwa die Dramatik dieser Geschichte nicht aufgefallen?«

Daniel zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin sicher, du klärst uns gleich auf. Ich meine nämlich ebenso wie Peter, dich lachen gehört zu haben.«

»Es war ja auch ganz amüsant. Aber du hast diese Reaktion ganz bewusst ausgelöst. Doch sogar ihr werdet nicht bestreiten können, dass es hier einen durchaus ernsten Unterton gibt.«

Beide Männer schauten sie fragend an.

»Versetzt euch doch mal in die Lage der armen Frau, was hatte sie wohl nach all dem von ihrem Mann zu erwarten - noch mehr Eifersucht und noch mehr Verfolgung. Darüber hinaus wurde sie auch noch von dem einzigen Mann, den sie geliebt hatte, getrennt.«

»Wenn du es so sehen willst. Aber eigentlich ist das gar nicht das Thema der Geschichte, es geht dabei um etwas völlig Anderes.«

»Natürlich, doch darf man diese Tatsache dennoch nicht vernachlässigen«, meinte Julie trotzig.

Daniel merkte, dass sie nicht überzeugt werden konnte, und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. Sie sprachen über ihr Leben und ihre Kindheit. Dabei kamen viele Geschichten aus Julies und Peters Vergangenheit zum Vorschein, die Daniel überraschten und die ihm halfen, die besondere Freundschaft, die die beiden verband, zu verstehen.

Im Laufe des Gesprächs kamen sie auf das Thema Hobbys zu sprechen, wobei sich herausstellte, dass Daniel ein ausgezeichneter Reiter war und ein paar gute Pferde besaß. Als er Julies Augen sich vor Begeisterung weiten sah, schlug er ihr vor, jederzeit seinen Stall in Anspruch nehmen zu können. Das gelte natürlich auch für Peter, fügte Daniel hastig hinzu. Julie musste über Peters entsetzten Gesichtsausdruck lachen und erklärte Daniel, dass Peter ihre Begeisterung für Pferde überhaupt nicht teilte und ihn nichts auf der Welt dazu bringen würde, auf so ein Tier zu steigen.


Das schien Daniel der geeignete Zeitpunkt, um Julie zu fragen, ob es ihr etwas ausmachte, wenn er sie bei ihren gelegentlichen Ausritten begleitete. Selbstverständlich hatte Julie nichts dagegen, sie freute sich sogar darauf. 

Damit trennten sie sich, denn der Tag war schon ziemlich fortgeschritten. In eine Richtung ging ein hoffnungsvoll pfeifender Daniel, in die andere eine lächelnde Julie und ein missmutiger Peter.


Sie legten den Rückweg schweigend zurück. Julie spürte, dass mit Peter etwas nicht in Ordnung war, bemerkte seine Verstimmung. Doch in dem Augenblick wollte sie sich nicht damit auseinandersetzen, da sie nicht verstand, was ihm an diesem wirklich unterhaltsam verbrachten Ruhetag derart die Laune verderben konnte. Da Peter seinerseits auch nicht darüber sprechen wollte, ließ sie die Sache einfach auf sich beruhen, in dem Glauben, dass er es ihr schon erzählen würde, wenn er so weit war. 

Als sie die Eingangstür öffnete, wurde Julie das Schweigen doch zu erdrückend. Schließlich hatten sie heute viel erfahren, was sie erst einmal verdauen und einordnen musste. So war es schließlich sie - wie so oft - die das Schweigen brach.

»Peter, meinst du, dass die Geschichte wahr ist?«

»Welche Geschichte?« fragte Peter etwas verstört, da sie ihn aus seinen Gedanken gerissen hatte.

»Die Geschichte, die Daniel uns heute erzählt hat, von dieser Mary und ihrem geheimnisvollen Liebhaber F.«

»Julie, du bist einfach zu leicht zu beeindrucken. Nicht jede fantastische Geschichte muss sich als eine wahre Legende entpuppen.«

»Aber trotzdem, Daniel hat doch die Zeichnung erwähnt, es wäre doch interessant, sie sich anzugucken, nur so, um den Schleier des Geheimnisvollen ein wenig zu lüften, oder?«



Obwohl Frederik sich mittlerweile an die Gespräche, die nun ständig seine Ruhe und Konzentration störten, so gewöhnt hatte, dass er sie kaum wahrnahm, weckte dieses sofort sein Interesse. Da war es doch wieder - eine unvorhergesehene Wendung, die seinem perfekten Plan entgegenlaufen konnte. Dieser Daniel wurde ihm wirklich langsam zu lästig und in doppelter Hinsicht gefährlich. Abgesehen davon, dass er drauf und dran war, Julie den Kopf zu verdrehen, musste er sich auch noch in Dinge einmischen, die ihn überhaupt nicht betrafen. Da erzählte er doch einfach Geschichten, die Julie auf den Gedanken brachten, Frederiks Geheimnis zu erforschen. Er konnte sich genau ausmalen, wie sein genialer Plan zusammenbrach, nur weil Julie seine Identität entdeckte, bevor sie dazu bereit war, bevor er seine Macht genügend über sie ausgedehnt hatte, und sie ihm nicht mehr entkommen konnte. 

Und dann noch diese Zeichnung, die nach all den Jahren aufgetaucht war und die Julie dazu bringen würde, ihn zu erkennen, wenn er vor ihr erschien.

Er erinnerte sich noch genau an dieses Porträt und an die Frau, die es gemacht hatte. Er schimpfte sich nun einen kurzsichtigen Dummkopf dafür, dass er es überhaupt behalten hatte. Er erinnerte sich noch, dass er es irgendwo hat herumliegen lassen und dass irgendein Tölpel von Diener es gefunden und an sich genommen hatte. Nicht, dass es ihn damals viel gekümmert hatte, wie hätte er auch wissen sollen, dass dieser es, anstatt es zu verkaufen, behalten und dann einem Museum spenden würde. 

Ja, er erinnerte sich noch genau an Mary, doch jetzt wurde ihm klar, dass sie die ganze Mühe, die sie ihm nun einbrachte, überhaupt nicht wert gewesen war. Aber damals war es ihm noch egal gewesen.

Sie war eine junge, schöne und unzufriedene Frau, und er langweilte sich. Bei ihr war es ihm von Anfang an klar, dass er sie nicht für seine Zwecke gebrauchen konnte. Dazu war sie zu sehr auf sich selbst konzentriert. Doch musste er zugeben, dass sie durchaus ihren Spaß gehabt hatten, wenigstens am Anfang. Sie wusste genau, was sie von ihm wollte. Sie verlangte keine Versprechen der ewigen Liebe oder Treue, verlangte keine Beweise seiner Aufrichtigkeit, sie wollte nur Zerstreuung. Und die bekam sie auch. Oh ja, er erinnerte sich noch gut an den Spaß, den sie beide hatten, daran, wie wissbegierig und lernfähig sie in der Kunst der Liebe war. 

Doch leider hatte der Spaß nicht lange gedauert. Zu schnell fing sie an, Ansprüche zu stellen und irgendwelche Beweise seiner Zuneigung haben zu wollen. Er war sich bis zum Schluss nicht sicher gewesen, ob sie selbst ihn geliebt hatte, oder ob sie nur ihre - eingebildete - Macht über ihn testen wollte. Auf jeden Fall war er nicht bereit gewesen, sich an diesem Spiel zu beteiligen. Zum Glück reisten sie und ihr Mann, bald nachdem er sie beide erwischt hatte, aus dem Schloss ab, somit wurde Frederik von der Notwendigkeit erlöst, selbst diese langsam lästig werdende Beziehung zu beenden. Er konnte sich noch genau an die Tränen erinnern, die sie beim Abschied vergossen hatte, und auch an die vielen sinnlosen Versprechen, die er machen musste, bevor sie endlich abreiste. Am Ende bestand sie noch darauf, diese Skizze von ihm anzufertigen und sie mit diesem furchtbaren Satz zu unterschreiben, den sie ja so originell und romantisch fand. Es war schon wirklich das Beste gewesen, dass die Affäre so schnell beendet wurde, sonst hätte sie ihn - und dessen war er sich sicher - in den Wahnsinn getrieben.

Und jetzt tauchte nach all den Jahren diese verdammte Skizze wieder auf und drohte, seinen Plan zunichte zu machen. 

Das Gefühl, dass er nichts tun konnte, machte Frederik rasend. Er jagte im dritten Stock umher und versuchte krampfhaft, eine Möglichkeit zu finden, diese Gefahr abzuwenden. Bis ihm klar wurde, dass vielleicht noch gar keine Gefahr bestand. 

Vielleicht war Julie die Bedeutung der Skizze ja gar nicht aufgefallen. Und eigentlich hatte sie keinen Grund, sich darüber Gedanken zu machen. Und doch hatte Frederik herausgefunden, dass Julie zuviel über alles nachdachte, dass sie immer versuchte, ihre Emotionen zu rationalisieren, und scheinbar Angst davor hatte, sich einfach gehen zu lassen. Dennoch hatte er das Gefühl, das sich nach und nach zur inneren Gewissheit verfestigte, dass diese Frau für die Liebe geschaffen war und dass der Mann, der ihr Herz wirklich erreichen konnte, mit ihr zusammen zu unvorstellbaren Höhen des Glücks aufsteigen konnte. 

Schon wieder musste er sich innerlich zur Ordnung rufen, da seine Gedanken, wie es in letzter Zeit zu oft geschah, abzudriften drohten. 

Dabei war die Lösung ganz einfach. Da die Gefahr darin bestand, dass Julie und Peter sich zu viele Gedanken über ihn machten, musste er eben dafür sorgen, dass sie andere Probleme bekamen, auf die sich ihre Energie konzentrieren konnte. 

Nun hatte er wieder eine Aufgabe, die gelöst werden musste, ein neuer Knoten, den er auseinander knobeln musste - er war in seinem Element. Frederik zog sich in sein Versteck, einen der wenigen Räume, die noch in Ruhe gelassen wurden, zurück und begann vom Neuen, seine finsteren Pläne zu überarbeiten.



»Na dann, ran an die Arbeit!« versuchte Julie sich selbst zu begeistern, als sie sich unschlüssig in dem großen Zimmer umsah. Es war jedes Mal das Gleiche - sie wusste einfach nie, wo sie anfangen sollte. Die Ersteinschätzung des Raumes versprach ihr nichts besonders Interessantes: ein paar kaum erkennbare Aquarelllandschaften, ein Schreibtisch, einige Truhen. Die Truhen erschienen Julie doch noch am verlockendsten, sie fühlte sich immer an alte Abenteuer- oder Piratenfilme erinnert, die sie in ihrer Kindheit so fasziniert hatten. So blieb wenigstens ein kleiner Reiz, obwohl die Spannung nach dem Öffnen meistens wieder verflog. Oft enthielten die Truhen nur wertloses Gerümpel oder waren ganz leer. Mittlerweile war das gespannte Interesse, mit dem Julie anfangs das gesamte Schloss betrachtet hatte, verflogen, und es blieb nur harte, gnadenlose Pflichterfüllung zurück.

Müde stemmte sie den schweren Deckel hoch, wobei die Kiste ein protestierendes Knarren von sich gab. Doch als ihr Blick den Inhalt der Truhe streifte, verschlug es ihr vor Begeisterung die Sprache. Natürlich war diese Truhe kein wertvoller Fund, doch wusste Julie, dass sie es sich insgeheim immer gewünscht hatte, so eine Truhe zu finden, um sich einmal wie eine richtige Märchenprinzessin fühlen zu können. Mit leuchtenden Augen nahm sie das Gewand aus der Truhe und hielt es an sich. Es war wunderschön.

Das Kleid war relativ gut erhalten, obwohl es etwas verstaubt und an einigen Stellen von Motten zerfressen war. Doch das spielte für Julie im Augenblick keine Rolle. 

Sie stellte sich vor, wie eine elegante, junge Dame, die wohl kaum älter als sie selbst gewesen sein mochte, in diesem Kleid in einem kleinen Salon Besucher empfing und mit einer feinen, aber bestimmenden Geste Bedienstete und Verehrer kommandierte. Das kleine Mädchen in Julie kam nun an die Oberfläche und drängte, sich diesen alten Traum zu erfüllen. Gedankenverloren ging Julie ans Fenster, das Kleid immer noch an ihre Brust gedrückt, und stellte sich vor, wie diese andere junge Frau an eben diesem Fenster in einer ähnlichen Pose gestanden haben und das Treiben im Hof beobachtet haben mochte. Was für Gedanken gingen ihr wohl damals durch den Kopf, welche Gefühle beherrschten ihr Gemüt? Schaute sie gelangweilt oder sehnsüchtig in die Ferne, fühlte sie sich eingesperrt in diesem kleinen Zimmer oder war ihr Geist frei genug, um die räumliche Begrenzung zu überwinden? Hatte sie ihr Glück schon gefunden oder versuchte sie heimlich und aus der Ferne einen Blick auf einen jungen Mann zu erhaschen, der nichts von ihrer Zuneigung ahnte oder den gesellschaftliche Konventionen von ihr trennten? 

Julie wusste es nicht, doch fühlte sie sich sonderbarerweise mit dieser jungen Frau verbunden, von der sie nicht einmal wusste, ob sie je existiert hatte. Vielleicht war es so, weil sie die gleichen Träume und Hoffnungen hatte, die auch die Andere bewegt haben könnten und die sich seit Jahrhunderten kaum verändert hatten.



Frederik war oft in diesem Zimmer, und er konnte es nie ganz aus seinen Gedanken vertreiben. Es war eine Art Selbstbestrafung, die er sich auferlegte, wenn er mit fest zusammengepressten Lippen am großen Fenster stand und sich an das damalige Geschehen erinnerte. Oh, welch Ironie des Schicksals! Dieser Raum hätte Zeuge seines größten und endgültigen Triumphs über die Menschen sein sollen, stattdessen hatte er hier seine niederschmetterndste Niederlage erlebt. 

Er kam in Annes Zimmer stets mit gemischten Gefühlen, es war für ihn ein teuer erkauftes Mahnmal seiner Überheblichkeit. Es diente jedoch nicht nur dazu, ihn für sein früheres Versagen zu bestrafen, sondern spornte ihn auch an, diesen Fehler nie zu vergessen und ihn niemals zu wiederholen.


Als ihn diesmal dieser unmögliche Peter, der immer weiter in sein Privatreich eindrang, in seinem Lieblingskabinett, wohin er sich immer zum ungestörten Nachdenken zurückzog, aufgescheucht hatte, beschloss er, Zuflucht in Annes Zimmer zu suchen, einem der wenigen Räume, die noch unversehrt geblieben waren. 

Als Frederik den Raum betrat, sah er etwas, das ihn veranlasste, an seinem Verstand zu zweifeln. Wie war das bloß möglich? Hatte sich die Zeit angesichts seiner Verzweiflung zurückgedreht, um ihm noch eine zweite Chance zu geben? Die Chance, den fatalen Fehler nicht zu begehen? Denn da stand Anne, genauso, wie er sie damals an dem schicksalhaften Morgen in ihrem Zimmer angetroffen hatte. Alles war genau wie damals: die Haltung, das Kleid, der verträumte Blick in die Ferne.

Doch dann drehte das Geschöpf sich um, und Frederik erlebte einen zweiten Schock. Während sein Verstand versuchte, ihm zu erklären, dass Julie zufällig das Kleid gefunden und aus einer Laune heraus angezogen hatte, rasten alles andere als rationale Gedanken durch seinen Kopf.

War es ein Zeichen des Schicksals, war es Vorbestimmung?

Was wollte das Schicksal ihm zeigen? War es eine Warnung? Sollte Julie zu einer zweiten Anne werden? Sollte er wieder eine Niederlage erleiden? Oder hieß es vielleicht, dass Julie tatsächlich seine zweite Chance war? Dass sie zu Ende bringen würde, was Anne nicht geschafft hatte? Er war zwischen Hoffnung und Angst hin und her gerissen, denn er konnte zwar die gesamte Menschheit herausfordern, doch das Schicksal vermochte nicht einmal er aufzuhalten.


Julie drehte sich um und starrte ihn direkt an.

»Da seid Ihr ja endlich, ich habe lange genug auf Euch gewartet.« Sie schenkte ihm ein besonderes, bezauberndes Lächeln. 

Frederik erstarrte. Wie war das nur möglich? Sein Verstand, seine Erfahrung, sein Wissen sagten ihm, dass sie unmöglich von ihm wissen und ihn erst recht nicht sehen konnte. Aber offensichtlich konnte sie es doch. Julie machte einen zögernden Schritt auf ihn zu. 

»Seid doch nicht so schüchtern, sagt doch etwas«, fuhr sie verspielt fort. Julie wandte sich wieder zum Fenster. »Findet Ihr die Aussicht nicht auch wunderschön? Sie ist so inspirierend, so romantisch. Ich wünschte, ich könnte sie irgendwie festhalten. Worte reichen einfach nicht aus, um sie zu beschreiben. Sie ist einfach überwältigend, findet Ihr nicht auch?« Sie lächelte. »Mussten die Frauen in Eurer Zeit wirklich so einen Unsinn reden, damit man ihnen zuhörte?«

Langsam trat Frederik auf Julie zu, doch bevor er antworten konnte, blickte sie über ihre Schulter und schenkte ihm einen ernsten, fast traurigen Blick. »Ich weiß nicht, ob Ihr dafür verantwortlich seid, doch in letzter Zeit geht mir so vieles durch den Kopf. Dieses Schloss raubt mir die Ruhe, ich fühle mich unwohl, beobachtet. Und doch bemächtigt sich meiner ein Gefühl der angespannten Erwartung, so, als müsse irgendetwas geschehen, was mein Leben für immer verändern wird. Zum ersten Mal weiß ich nicht, was ich wirklich will.«

Julie riss sich vom Fenster los, und auf einmal erschien ein selbstironisches Lächeln auf ihren Lippen.

Frederik zerbrach sich den Kopf darüber, wie er sich jetzt benehmen sollte, wie das überhaupt möglich war. Doch noch mehr beunruhigte ihn ihr seltsamer, nachdenklicher Blick, der alle Facetten seines Ichs zu durchleuchten schien, alle seine Schutzwälle aus Wut und Hass durchdrang und tief in ihm eine Saite zum Klingen brachte, die er für immer zerrissen glaubte. Er durchlebte einige Augenblicke heftigster Verwirrung, als ihm bewusst wurde, dass auch er nicht mehr genau wusste, was er eigentlich wollte. Und das beunruhigte ihn zutiefst.


»Wo hast du denn das gefunden?« Mit diesen Worten trat Peter ins Zimmer und riss Julie und Frederik aus ihrer Versunkenheit. Julie war gerade dabei, sich umzudrehen, als er plötzlich »Halt, nicht bewegen! Das ist einfach perfekt!« rief und nach seiner Kamera griff, die um seinen Hals baumelte. 

Frederik trat sicherheitshalber einige Schritte zurück, da er nicht wusste, ob dieser merkwürdige Apparat ihn sehen konnte. Julie vollendete ihre Umdrehung und sah Peter fragend an. »Was ist perfekt?« 

Er blickte sie vorwurfsvoll an. »Was war perfekt, meinst du wohl«, knurrte er und ließ seine Kamera enttäuscht sinken.

»Ach, hör' doch auf, wir haben keine Zeit für solche Spielereien.«

»Jawohl, Boss.« Beim Herausgehen drehte er sich jedoch noch einmal zu ihr um. »Das sagt gerade die Richtige«, sagte er vorwurfsvoll. »Aber wie du selbst sagst, haben wir wirklich keine Zeit für Spielereien, also zieh dich lieber wieder um und geh an die Arbeit.« 

Enttäuscht sah Julie ihm nach. »Du hast gar nichts zu diesem Kleid gesagt.« 

Peter blieb im Türrahmen stehen und schenkte ihr ein fast trauriges Lächeln. »Was soll ich sagen, du bist wunderschön«, wie immer, fügte er in Gedanken hinzu und ging langsam in den Flur hinaus. 

Bevor sie ihm folgte, warf Julie noch einen letzten Blick in das Zimmer. Wieder war es Frederik, als würden ihre Augen die seinen finden, als würde ihr Blick ihn festhalten, in ihn eindringen und die dunkelsten Abgründe seiner Seele beleuchten. 

Julie fröstelte, als hätte ein kalter Luftzug sie gestreift.

»Ich weiß nicht, ob es dich wirklich gibt oder ob du in Augenblick hier bist. Falls du da bist, weiß ich nicht, ob ich dich fürchte oder deine Bekanntschaft ersehne. Ich ...« Julie schüttelte den Kopf. »Das ist ja lächerlich, nun führe ich schon Selbstgespräche. Diese Räume bringen mich wirklich langsam um den Verstand.« Sie schüttelte noch einmal den Kopf, um den absurden Eindruck, dass dies eben doch kein Selbstgespräch war, zu vertreiben. 

Über ihre eigenen Gedanken erstaunt, rannte - oder vielmehr flüchtete - sie die Treppe hinunter.


Nun konnte auch Frederik sich endlich regen, da ihr durchdringender Blick ihn nicht länger festhielt. Obwohl er nun des Rätsels Lösung kannte, nämlich dass Julie nur gespielt hatte und tatsächlich nichts von seiner Existenz wusste, konnte sich sein inneres Gleichgewicht nicht wieder einstellen. Er verspürte etwas, das er nicht definieren konnte. Nach und nach wurde ihm klar, dass es Bedauern war; Bedauern darüber, dass er in Julies Welt nicht existierte. 

Mit dieser Erkenntnis kam auch der Widerwille dagegen. Er erkannte, wie unsinnig die Gedanken waren, denen er sich gerade hingegeben hatte. 

Es mochte gut sein, dass er keinen Platz in Julies Welt hatte, doch er würde schon sehr bald sehr real für sie sein. 

Er wusste genau, wer er war und was er wollte. Er war Frederik, der Earl of Fenwick, der der Menschheit ewigen Hass geschworen hatte, und er würde diese Frau für alles büßen lassen, was man ihm angetan hatte. Und dann würde er endlich frei sein!

Er hörte die Kirchenglocke in der Ferne Mittag schlagen und nahm dies als Zeichen dafür, dass es langsam Zeit wurde, sein sorgsam gestricktes Netz auszuwerfen, um sein ahnungsloses Opfer darin einzufangen.



Julie regte sich unter ihrer dünnen Sommerdecke, als Frederik ihr Zimmer betrat. Er kannte dieses Zimmer von früher, doch seit Julie hier eingezogen war, mied er es, da sie seine Gedankengänge störte. Der zweite und nicht weniger wichtige Grund dafür war, dass er Julies sensible Wahrnehmung fürchtete. Schon öfter hatte er beobachtet, wie sie - wenn auch unbewusst - in einer Bewegung innehielt, wenn sie ihm irgendwo begegnete, oder dass sie immer in seine Richtung blickte, wenn er im Raum war. Er war sich nicht sicher, ob dies nicht doch nur seine Einbildung war, jedoch wurde er das Gefühl nicht los, dass sie ihn spüren konnte. In seiner Nähe veränderte sich ihre Körperhaltung, sie wirkte nervös und unsicher, oft fröstelte sie unter seinen abschätzenden Blicken. Diese Reaktion war ein weiterer Grund, der ihn zum Handeln drängte, da er nicht wusste, ob sie sich mit der Zeit vielleicht intensivierte und es Julie ermöglichen würde, ihn bewusst wahrzunehmen. So etwas hatte er früher noch nie erlebt, deshalb konnte er es auch nicht einschätzen. Doch wie auch immer sich die Zukunft von nun an entwickeln würde, er hatte seine Entscheidung gefällt. Jetzt musste er es wagen und das Spiel beginnen. 

Der richtige Zeitpunkt war für jeden Zug entscheidend, doch insbesondere galt dies für den Eröffnungszug, soviel hatte er aus seinen Fehlern gelernt.

Und endlich war die Zeit reif dafür, er befürchtete sogar, den besten Zeitpunkt bereits verpasst zu haben. Nun, das würde sich an diesem Morgen entscheiden. Er würde den ersten Schritt machen, alles Weitere hing nur von Julie ab. Ihr Verhalten würde seine Taktik bestimmen. Sie hatte die Wahl; auf die weiche oder auf die harte Tour - für ihn machte das keinen Unterschied. Er würde sein Ziel so oder so erreichen. 

Vor allem der letzte Vorfall in Annes Zimmer zeigte ihm, dass er nicht länger zögern und Julie auf keinen Fall unterschätzen durfte. Oft benahm sie sich zwar wie ein leichtsinniges und unbeschwertes Wesen, doch er wusste auch, dass sie durchaus eine willensstarke und intelligente Person war, die dazu auch noch über eine ihm völlig unbekannte Bildung und Weltanschauung verfügte. Er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass die männliche Seite ihres Verstandes zwar von der weiblichen Vernunft und Sanftheit abgemildert und hinter ihrem reizenden Äußeren versteckt war, jedoch nicht außer Acht gelassen werden durfte.

Wenn er in seinem langen Leben eins gelernt hatte, dann, dass es keine gefährlichere Kombination gab, als die eines scharfen Verstandes und der weiblichen Intuition. Einen solchen Geist zu verwirren, ihn für sich zu gewinnen und ihn sich untertan zu machen, war - und dessen war sich Frederik voll bewusst - eine gewaltige Herausforderung. Doch ebenso war es ihm bewusst, dass, wenn ein so starker Wille einmal bezwungen worden war, seine Besitzerin ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein würde, da damit ihre stärksten Schutzwälle fallen würden. 


Wie ein Raubtier, das seine Beute anpirscht, schlich Frederik um Julies Bett. Er blieb stehen und schaute sie an. Er wollte ganz gezielt erforschen, wie Julie auf seine Anwesenheit reagierte. 

Julie wurde unruhig, es schien, als würde sie, die eben noch ganz friedlich geschlafen hatte, urplötzlich von Alpträumen heimgesucht. 

Sie drehte sich auf die andere Seite. Ihre Decke verrutschte dabei, so dass ihr Hals und eine Schulter freilagen. Frederik registrierte beinahe automatisch, dass sie nur ein leichtes, ziemlich durchsichtiges hellblaues Nachthemd trug, das sie in der intimen Atmosphäre ihres Schlafzimmers sehr verführerisch machte. 

Er verdrängte diese Gedanken. Es ärgerte ihn, dass sie so leicht abdrifteten, dass es ihm so schwer fiel, sich zu konzentrieren. Doch andererseits war es auch verständlich; er hatte seine Existenz nun zu lange ohne weibliche Gesellschaft gefristet. 


Er blickte auf ihren Arm. Es war erstaunlich, wie feminin er wirkte, obwohl Frederik genau wusste, wie stark dieser Arm war, hatte er doch selbst Julie oft genug bei schweren Sachen mit anpacken gesehen. In seiner Zeit wäre es unvorstellbar gewesen, dass eine wohlerzogene junge Dame körperliche Arbeit verrichtete, während Männer gerade Pause machten. Kein Mann, der diese Bezeichnung verdiente, hätte tatenlos dabeigestanden, während eine Frau arbeitete, vor allem eine Frau wie Julie. Doch die Gesellschaft schien sich sehr verändert zu haben. Die Frauen waren viel selbstständiger und unabhängiger geworden. Er merkte auch, wie sie scheinbar stolz ihren Status als gleichberechtigte Arbeiter und nicht als Mitglieder des schwachen Geschlechts behaupteten. Er fragte sich nur, ob das der ehrliche Wunsch der Frauen war oder ob sie lediglich gute Miene zum bösen Spiel machten und stolz ihre Gleichberechtigung verlangten, da sie ohnehin nicht mehr als das "zarte Geschlecht" behandelt wurden.


Entschlossen schüttelte Frederik seinen Kopf, es war an der Zeit, sein Vorhaben auszuführen, doch sein Blick schweifte wieder zu der schlafenden Julie. Sie war so zart, so verletzlich. Wenn er wollte, konnte er ihrem Leben sofort ein Ende bereiten, und sie würde nie erfahren, was ihr alles dadurch erspart bliebe. Dafür musste er nur seine Hände um diesen ungeschützten weißen Hals legen, den sie ihm so vertrauensselig entgegenstreckte. Sie ahnte ja nicht einmal, was in diesem Schloss geschah, sie war sich der Gefahr nicht bewusst. Doch ebenso wenig wusste sie von der Macht, die sie selbst besaß, denn diese schwache Kreatur, die ganz seinem Willen ausgeliefert war, besaß die Macht, sein Schicksal zu erfüllen und zu entscheiden, ob er seiner Verdammnis entfliehen konnte.

Panik stieg in Frederik auf, als ihm die Erkenntnis dämmerte, dass er trotz aller Planung, trotz aller Sorgfalt und trotz des geduldig gewebten Spinnennetzes, in das er Julie einzufangen gedachte, sein Schicksal nicht in der Hand hatte, dass es vielmehr von der Laune einer Frau abhing, einer Sache, auf die man sich gewiss nicht verlassen sollte.

Eine ohnmächtige Wut stieg in ihm auf. Er würde nicht mit sich spielen lassen!

Seine starken Hände vor sich gestreckt, neigte er sich über Julie, bis nur noch einige Zentimeter sein Gesicht von dem ihren trennten. In seinen Fingern zuckte es, als er sie langsam um Julies Hals legte.


Julie hatte Angst. Sie wusste, dass es ein Traum sein musste, doch ein Traum, von dem sie nicht erwachen konnte. Eine bedrohliche, finstere Kreatur, ein Monster, wie sie es noch nie gesehen hatte, kam langsam, aber entschlossen auf sie zu. Julie konnte nichts machen, sie konnte nur zusehen, wie diese Kreatur immer näher kam. Bevor sie richtig verstehen konnte, was geschah, hatte das Monster sie erreicht. Julie wünschte sich nichts sehnlicher, als aufzuwachen. Sie versuchte, sich zu wehren oder wenigstens zu schreien, als sich das Geschöpf langsam über sie beugte, doch sie war wie gelähmt vor Angst. Der einzige Gedanke, der immer und immer wieder durch ihr fieberndes Hirn schoss, war: ‚Es ist nur ein Traum, es kann nur ein Traum sein. Oh Gott, bitte mach, dass es nur ein Traum ist!' Doch es war weit realer, als ein einfacher Traum je sein konnte. 

‚Etwas schnürt mir die Luft ab', ein Teil ihres Verstandes stellte kühl und distanziert diese Tatsache fest, deshalb konnte sie nicht schreien, deshalb hatte sie keine Kraft. Diese Erkenntnis beruhigte Julie, sie fühlte, dass jetzt, da sie verstand, was vor sich ging, es ihr im Grunde egal war, was weiter passierte. Sie fühlte keinen Schmerz mehr, sie wollte nur, dass das Grauen aufhörte, der Horror, den ihr diese Kreatur einflößte. Und sie wollte sich ausruhen, sie wollte einfach nur in Ruhe schlafen, alles andere war unwichtig. Sie spürte, wie ihr Widerstand erschlaffte.

Doch plötzlich war ein neuer Schmerz da, ein Schmerz, der sie aus ihrer Versunkenheit weckte. Julie wehrte sich, sie wollte nicht fort, sie wollte nicht auf die Ruhe und Geborgenheit verzichten, die sie umgab, sie wollte wieder einschlafen, keinen Schmerz fühlen. 

Aber dieser Schmerz war real und hartnäckig, er hörte nicht auf, bloß weil sie das wollte. Er riss sie aus ihrer Benommenheit, als Luft wieder durch ihre gequetschte Luftröhre strömte.

Warum tat das Atmen nur so weh?

Ruckartig setze Julie sich auf. Es war nur ein Traum, versuchte sie sich zu beruhigen, zugegeben der merkwürdigste und realste Traum, den sie erlebt hatte, aber nichtsdestoweniger nur ein Traum. Sie blickte sich in der vertrauten Umgebung ihres Zimmers um, um sich zu überzeugen, dass alles in Ordnung war und dass sich keine Monster in ihrem Zimmer befanden. Doch der Schmerz und das Röcheln, das bei jedem Atemzug aus ihrer eigenen Kehle drang, belehrte sie eines Besseren.

Unfähig zu begreifen, was vor sich ging, aber von Neuem von dem Grauen erfasst, das sie eben erst abgeschüttelt hatte, sprang Julie auf und rannte aus ihrem Zimmer.


Schockiert und ungläubig betrachtete Frederik, was er angerichtet hatte. Wie hatte er sich nur so weit gehen lassen, einem solchen Impuls nachgeben können?

Mit Grauen dachte er daran, was passiert wäre, wenn er nicht rechtzeitig zur Besinnung gekommen wäre. Er hatte in einem Anflug von Wahnsinn beinahe seine Chance vertan, den Fluch zu brechen. 

Er musste sich beeilen. Diesmal hatte er noch aufhören können, bevor das Schlimmste passiert war, nächstes Mal hatte er vielleicht nicht so viel Glück. So etwas durfte sich nicht wiederholen. Vielleicht hatte er auch so schon einen irreparablen Schaden angerichtet. Er musste endlich handeln und sich strikt an seinen Plan halten, anstatt in Erinnerungen und wertlosen Fantasien zu versinken.


Frederik ging zu Julies Frisierkommode und platzierte dort einen kleinen, weißen Umschlag, der der eigentliche Grund für seine Anwesenheit in Julies Zimmer gewesen war. 



Peter wachte jäh auf, als er Julies nackte Füße auf dem Flurboden hörte. Einige Sekunden später riss sie ohne anzuklopfen seine Tür auf. Ihre langen Haare wehten hinter ihr her, mit einer Hand hielt sie ihren Hals fest. Sie hatte gerade noch genug Kraft, um zu Peter zu laufen und schluchzend in seinen Armen zusammenzubrechen.

Obwohl Peter keine Ahnung hatte, was vor sich ging, nahm er sie tröstend in seine Arme, da er ihre panische Angst spürte.

»Ist ja gut, Kleines. Ich bin ja bei dir. Es ist alles in Ordnung«, sprach er beruhigend auf sie ein, während sie sich krampfhaft an seinen Schultern festhielt.

Sie wollte schreien, ihm widersprechen, sagen, dass nicht alles in Ordnung war, dass etwas Grauenvolles versucht hatte, sie umzubringen. Doch ihre Stimme versagte.

»Peter«, flüsterte sie angsterfüllt, »da ist etwas in meinem Zimmer.«

»Ach, Liebes«, Peter sah sie liebevoll und erleichtert an, »du hast bloß geträumt. Nur ein Alptraum, nichts weiter.« Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Jetzt reiß dich zusammen, es war doch nur ein Alptraum, halb so wild.« Sein Lächeln schwand, als er ihre entsetzten Augen sah.

»Peter«, röchelte sie, »es hat versucht, mich umzubringen.«

»So etwas kommt in Träumen manchmal vor. Aber sieh doch, du lebst noch.«

»Auch wenn ich nicht genau weiß, wieso. Du kannst dir nicht vorstellen, wie nahe ich daran gewesen war, das Leben aufzugeben, nur damit das Grauen aufhörte.«

Ein Flattern ging durch Peters gesamten Körper, und unwillkürlich presste er Julie enger an sich, als er daran dachte, wie nah dran er vielleicht gewesen war, sie zu verlieren.

»Aber, es war doch nur ein Traum«, wiederholte er verunsichert.

»Es war vielmehr als nur das. Du kannst es dir gar nicht vorstellen.«

»Dann erzähl es mir.«

»Peter, ich habe Angst, das noch einmal zu durchleben.«

»Ich bin ja bei dir. Aber du musst es mir erzählen, damit ich dir helfen kann. Vielleicht merkst du auch, dass es nicht wirklich real war, wenn du darüber sprichst.«

»Für mich war es real genug«, sagte sie, ärgerlich darüber, dass er ihr nicht glaubte, und riss sich von ihm los.

»Erzähl es mir.« Peter legte seine Arme wieder schützend um Julies zitternde Schultern.

»Etwas kam auf mich zu, ich wusste nicht, was es war, aber es war schrecklich. Es jagte mir soviel Angst ein, wie ich noch nie gespürt hatte. Es hat mich gewürgt, Peter. Natürlich dachte ich auch, dass es nur ein Traum war, aber ein Traum, aus dem ich nicht aufwachen konnte. Und dann, auf einmal, wusste ich ganz genau, dass es mich töten würde. Und es ist ihm auch fast gelungen. Ich konnte mich nicht wehren, ich war gelähmt vor Angst. Und dann empfand ich plötzlich eine tiefe Ruhe, ich wusste, ich würde bald sterben, aber es war mir egal, ich war so friedlich, so im Einklang mit mir selbst. Dann war es auf einmal vorbei. Ich wachte auf und versuchte mir einzureden, es wäre nur ein Traum gewesen. Doch ich konnte kaum atmen, mir tut immer noch jeder Atemzug weh. Und hör dir mal meine Stimme an, sie ist kaum mehr als ein Flüstern. Ich sage dir, so unglaublich es auch sein mag, da drüben ist etwas, du musst mir glauben.« Ihre Stimme klang wieder gehetzt. »Etwas Schreckliches, das auf mich wartet.«

»Aber Julie, mein Zimmer ist doch gleich nebenan, ich hätte es bestimmt gemerkt, wenn irgendjemand versucht hätte, zu dir reinzukommen. Und durch das Fenster konnte auch niemand eindringen, dazu müsste man nämlich eine glatte Wand zwei Stockwerke hochklettern.«

»Ja, du hast vermutlich Recht, ich meine, ich weiß, dass du Recht hast.« Die Vernunft siegte langsam über Julies Angst. Einen Einwand hatte sie aber trotzdem noch.

»Peter, ich habe mir doch nicht bloß eingebildet, dass ich gewürgt wurde, ich konnte tatsächlich nicht mehr atmen. Siehst du eigentlich keine Spuren auf meinem Hals, so, wie er sich anfühlt, müsste er ziemlich wund gescheuert sein.«

Peter sah sie nachdenklich an. »Ich kann keine Spuren entdecken. Die einzige Erklärung, die mir einfällt, ist, dass sich vielleicht Traum und Wirklichkeit vermischt hatten. Du hattest einen Alptraum, der dich sehr erschreckt und durcheinandergebracht hatte.«

»Du meinst so sehr, dass ich keine Luft mehr bekam?« Julie sah ihn skeptisch an.

»Julie, ich weiß doch auch nicht, was vorgefallen war, aber ich versuche gerade eine Erklärung zu finden. Es wäre doch immerhin möglich. Vielleicht hast du dich auch unglücklich bewegt und dich in deinen Haaren verfangen.«

»Ich habe mein Leben lang lange Haare gehabt, und so etwas ist noch nie vorgekommen! Das ist einfach absurd!«

»Genauso absurd, wie die Behauptung, ein Monster wäre in dein Schlafzimmer gekommen und hätte dich gewürgt?«

»Ach, Peter, ich weiß nicht.«

»Was ist los, Kleines?« Peter sah sie zärtlich neckend an. »Soll ich in dein Zimmer gehen und nachgucken, ob sich Monster unter dem Bett verstecken?«

»Natürlich nicht, du hast wahrscheinlich Recht, es war nur ein blöder Traum. Ich gehe jetzt besser rüber und ziehe mich an«, sagte sie mit einem Blick auf ihr dünnes Nachhemd.

Doch sie stand immer noch nicht auf.

Peter merkte, dass sie zögerte.

»Julie, ist wirklich alles in Ordnung?«

»Klar doch. Aber ... Es ist bestimmt albern ...«, sie warf einen schnellen Blick zur Tür. »Könntest du vielleicht meine Sachen hierher holen. Ich kann da noch nicht reingehen.«

»Aber natürlich, Julie.«

»Es war trotzdem so real«, flüsterte Julie, als Peter das Zimmer verließ.



»Kann ich dir helfen?« Julie marschierte umgezogen und etwas frischer in das Arbeitszimmer.

»Du solltest erst einmal frühstücken, Julie.«

»Ich habe keinen Hunger, und außerdem wartet viel Arbeit auf mich.«

Peter sah sie sich genauer an. Obwohl sie munter und energisch zu wirken versuchte, war sie noch auffallend blass. Dieser Alptraum hatte sie ziemlich mitgenommen. Das beschäftigte Peter sehr, da er sie noch nie so verängstigt gesehen hatte, nicht einmal in ihrer Kindheit, und schon gar nicht wegen eines Traumes. Gegen seinen Willen kamen ihm Zweifel, ob nicht doch mehr an der Geschichte dran war. Doch zuerst einmal war es wichtig, Julie aufzuheitern, er konnte später immer noch in aller Ruhe der Sache auf den Grund gehen.

»Julie, im Augenblick haben wir wirklich nicht so viel Arbeit, wenigstens keine, die nicht warten könnte«, fuhr er schnell fort, als er ihren Blick bemerkte. »Wie wäre es, wenn du jetzt erst mal einen Spaziergang ins Dorf machst, du könntest dabei unsere Vorräte auffrischen, denn die dulden definitiv keinen weiteren Aufschub.«

»Das können wir doch auch später machen. Ich weiß, du machst dir Sorgen, aber mir geht es gut, wirklich.«

»Julie, ich kenne dich, wahrscheinlich besser als irgendjemand sonst, und ich sehe genau, wenn mit dir etwas nicht stimmt. Mir musst du nicht die Starke vorspielen, du schaffst es sowieso nicht, mir etwas vorzumachen. Was du jetzt wirklich brauchst, ist frische Luft und etwas Abstand von dieser stickigen Burg.«

Julie lächelte dankbar. »Du hast Recht, wir könnten wirklich noch einige Lebensmittel gebrauchen.«



Kaum war Julie draußen, stand Peter auf und ging nach oben. Er wollte wirklich nachsehen, ob sich "irgendwelche Monster unter ihrem Bett versteckten", wie er es scherzhaft angedeutet hatte. Er versuchte, sich einzustimmen, versuchte festzustellen, ob sich etwas Bedrohliches in Julies Zimmer befand. Obwohl er nichts entdecken konnte, hatte Peter trotzdem ein ungutes Gefühl. Er schob es jedoch darauf, dass er sich unerlaubt in Julies Schlafzimmer befand.


Wie er vermutet hatte, waren ihre Fenster von innen abgeschlossen, niemand hätte unbemerkt in das Zimmer eindringen und es wieder verlassen können. Sie musste schlecht geträumt haben, eine andere Erklärung ließ die Vernunft nicht zu. Und doch ließ ihn die Erinnerung an ihre Angst und ihre röchelnde Stimme nicht los. Es konnte nicht sein, und doch war es so. 

Peter wollte Julie beschützen, auch wenn er nicht genau wusste, wovor. Und das machte es noch schlimmer. Er fühlte sich so machtlos, unfähig, auch nur die Quelle der Gefahr zu entdecken. Das Einzige, was er tun konnte, war, für sie da zu sein. Er beschloss, ihr bei ihrer Rückkehr anzubieten, für einige Tage die Zimmer mit ihm zu tauschen - nur für den Fall.



Obwohl es erst früher Vormittag war, war es schon ziemlich warm, doch der frische Wind und der Schatten der Bäume verhinderten, dass die Wärme sich zu einer unangenehmen, drückenden Hitze entwickelte. 

Der kleine Spaziergang munterte Julies Lebensgeister wieder auf, und sie spürte förmlich, wie die sommerliche Brise ihre Ängste und An-spannungen löste.

Schon kam ihr ihre nächtliche Erfahrung, die vor einer Stunde noch so real und Angst einjagend schien, unbedeutend und beinahe lächerlich vor. Als sie den schattigen Waldpfad entlang schlenderte, konnte sie gar nicht mehr nachvollziehen, wie ein einfacher Traum sie so sehr aus der Fassung hatte bringen können. Wahrscheinlich hatte sie zuviel von Daniels Folklore gehört. Denn es musste nur ein einfacher Traum gewesen sein. Peter hatte Recht, niemand hätte in ihr Zimmer eindringen und spurlos wieder verschwinden können.

Nach und nach wanderten ihre Gedanken zu angenehmeren Themen. Sie schaute sich um und bemerkte, wie wunderschön die Natur war. Jetzt kam es ihr befremdend vor, schon bald in eine laute und hektische Großstadt zurückzukehren und nicht mehr die von alten Bäumen und zeitlosen Gebäuden ausgestrahlte Ruhe genießen zu können.

Sie fragte sich, ob sie sich vorstellen könnte, für immer da zu bleiben, die Zivilisation und den Luxus der Großstadt für die ländliche Geborgenheit einzutauschen. Unwillkürlich drängte sich ihr Daniels Gesicht vor Augen, als sie an die guten Seiten des Dorflebens dachte.

Ja, Daniel war ein neuer Faktor in ihren Plänen. Auch wenn sie wusste, dass sie bald abreisen würde, verspürte sie das Verlangen, diesen interessanten Mann, der ihr schon nach kurzer Zeit so sympathisch war, näher kennen zu lernen. Sie hatte gewiss nicht vor, sich in eine Romanze zu steigern oder sich irgendetwas einzureden. Eigentlich war, wenn sie genauer darüber nachdachte, eine Romanze mit Daniel das Letzte, was sie jetzt brauchte. Julie nahm sich fest vor, nichts zu erzwingen und einfach abzuwarten, was sich ergeben würde.

Wie Peter wohl darauf reagieren würde? Julie fand, dass er sich Daniel gegenüber sehr eifersüchtig benahm, auch wenn er selbst Daniel deutlich mochte.

Eigentlich war Peter neben ihrem Vater immer der wichtigste Mann in ihrem Leben gewesen, deshalb war es ihr immer wichtig gewesen, was er von ihren Freunden hielt. 

Wenn sie so darüber nachdachte, hatte sich ihre Beziehung nicht ganz so entwickelt, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Früher hatte es für sie immer festgestanden, dass sie eines Tages heiraten würden, schon als kleines Mädchen hatte sie davon geträumt. Später als Teenager hatte sie heftig für ihn geschwärmt. Doch irgendwann ging das vorüber, das Leben hatte es anders gewollt. Und nun verband sie eine tiefe Freundschaft, nein, eher eigentlich Geschwisterliebe, denn die Zeit hatte ihrer Beziehung fast jegliche Spannung genommen. Aber eben nur fast, dachte Julie, als sie sich an Peters Verhalten in den letzten Wochen erinnerte. Doch andererseits hätte ein Bruder genauso reagieren können.

Ach, es war einfach zu kompliziert. Julie fühlte sich zwischen zwei Männern hin und her gerissen. Warum kam ihr bloß jede nette Geste Daniel gegenüber als Verrat an Peter vor? Und warum wusste sie nicht, was ihr wichtiger war: Peters Freundschaft oder Daniels Avancen? Warum musste sie sich überhaupt entscheiden? Warum musste alles immer komplizierter werden, anstatt so weiterzulaufen wie bisher?

Julie fühlte sich eindeutig überfordert mit zwei ziemlich realen Männern und einem vielleicht existierenden Gespenst.


Sie atmete noch einmal tief durch und schaute sich flüchtig um. Dabei entdeckte sie eine Gestalt, die sich ihr auf dem Weg näherte. Als die Gestalt näher kam, erkannte Julie zu ihrem Erstaunen, dass es Daniel war, der seinen Schritt beschleunigte, sobald er sie sah. Sie trafen sich unter einer großen Eiche, die großzügigen Schatten spendete. Daniels Augen strahlten, und er schien im Gegensatz zu ihr nicht überrascht, sie hier anzutreffen. Er erklärte ihr, dass er auf dem Weg zur Schule im Schloss vorbeigeschaut hatte. Peter hatte ihm gesagt, dass sie spazieren gegangen sei. Kurz darauf war Daniel aufgebrochen, in der Hoffnung, sie unterwegs anzutreffen.

Julie fühlte sich von Daniels offensichtlichem Interesse sehr geschmeichelt, trotzdem überraschte sie sein Zielort - die Schule, da er doch selbst mehrmals betont hatte, dass jetzt Sommerferien waren, und er deshalb nicht viel zu tun hatte.

»Warum willst du denn jetzt zur Schule, Daniel?« fragte sie unschuldig, wobei sie halb darauf hoffte, dass es nur ein Vorwand war, sie zu sehen.

Doch Daniel erzählte ihr, dass er einen Sommerkurs eingerichtet hatte, eine Art freiwilligen Treff für geschichtsinteressierte Schüler. Mit Stolz beschrieb er, was für eine starke Truppe zusammengekommen war. Die Arbeit mit den Kindern machte ihm richtig Spaß, und sie hatten schon mehrere Projekte erfolgreich durchgeführt.

»Und das ist eigentlich der Grund, warum ich dich sprechen wollte.«

»Was gibt's denn?« fragte sie neugierig.

»Wie schon gesagt, ich habe einen sehr interessierten Geschichtskurs. Und da dachte ich, wir könnten vielleicht eine Schlossbesichtigung für die Kinder organisieren. Du verstehst, es ist eine einmalige Gelegenheit, wer weiß, was die neuen Besitzer damit vorhaben. Und außerdem habe ich gehofft, dass du und Peter etwas dazu erzählen könntet. Natürlich nur, wenn es euch nicht belästigt«, fügte er rasch hinzu.

»Ich finde, es ist eine großartige Idee. Es lässt sich bestimmt einrichten.«

»Wie, kein Haken?« fragte Daniel nach, dem der Erfolg zu glatt gelungen war.

»Kein Haken, aber als Entschädigung für die verlorene Arbeitszeit musst du ...« Julie machte ein geheimnisvoll nachdenkliches Gesicht.

»Was, einen Tag lang aushelfen?« Daniel zog fragend die Augenbrauen hoch.

»So ähnlich. Du musst dein Versprechen einlösen und mir mal ein Pferd ausleihen. Ich bin schon so lange nicht mehr geritten, dass ich das Gefühl habe, ich könnte mich gar nicht mehr im Sattel halten. Nächste oder übernächste Woche vielleicht, falls du noch Interesse daran hast, mit mir auszureiten.« Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an. Ich glaub's nicht, ich habe ihn doch tatsächlich gerade angeflirtet, dachte sie bei sich, während sie seine Reaktion beobachtete.

»Na, und ob ich noch Interesse habe«, schrieen ihr seine Augen entgegen. Laut sagte er jedoch nur mit einem schelmischen Augenzwinkern: »Wenn du darauf bestehst, werde ich wohl das Opfer bringen müssen.«

»Zum Wohle der Wissenschaft natürlich«, warf Julie fröhlich ein.

»Natürlich, nur für die Wissenschaft«, stimmte Daniel ihr zu.

»Gut, dann ist das ja abgemacht.« Julie wurde wieder ernster. »Du musst mir bloß versprechen, dass die Kinder sich gut benehmen. Ich meine, einige Gegenstände sind schon ziemlich alt, und ich möchte mich nicht dafür verantworten müssen. Immerhin ist es ja leider nicht unser Schloss.« Oder zum Glück, fügte sie, sich an die letzte Nacht erinnernd, in Gedanken hinzu.

»Ich verstehe, und ich versichere dir, dass meine Schüler wissen, wie man sich benimmt. Wenn ich nicht sicher wäre, hätte ich diesen Ausflug gar nicht erst vorgeschlagen.«

»In Ordnung, ich spreche mit Peter darüber, wir müssen uns einen Termin überlegen und noch einige Sachen wegpacken, nur für den Fall.«

»Danke, Julie. Es wird bestimmt ganz toll für die Kinder, mal Geschichte zum Anfassen zu haben.«

»Für uns wäre es ja auch eine nette Abwechslung.« Da Daniel nichts mehr dazu gesagt hatte, wandte sich Julie zum Gehen. Obwohl sie es bedauerte, die Unterhaltung zu beenden, fiel ihr nicht ein, wie sie Daniels Anwesenheit noch verlängern konnte.

»Nun gut, ich muss los, die Arbeit wartet.«

»Oh ja, natürlich, es tut mir leid, dich so lange aufgehalten zu haben«, sagte Daniel eilig.

So habe ich das nun auch wieder nicht gemeint, dachte Julie. Sie wandte ich um.

»Julie«, rief Daniel, »wann kann ich dich wiedersehen? Ich meine, wann kann ich mal vorbeikommen, ohne dass es dich und Peter stört?« verbesserte er sich. »Wir können dann auch genauer über die Schlossbesichtigung reden.«

Julies Lächeln schwand wieder. Wenn es ihm nur darum geht, dachte sie.

»Es nimmt ja nicht viel Zeit in Anspruch, irgendwann abends in den nächsten Tagen. Da finden wir bestimmt ein paar Minuten. Bis dann, Daniel«, verabschiedete sich Julie und ging mit energischen Schritten in Richtung Schloss.

Dummkopf, schimpfte sich Daniel, da er Julies Enttäuschung gespürt hatte. Nur ich konnte so eine Chance verpassen.


Julie war verwirrt, sie wurde aus Daniels Benehmen einfach nicht schlau. Mal überhäufte er sie mit Aufmerksamkeit, und im nächsten Augenblick konnte er alles wieder zurücknehmen. Vielleicht hatte er gar kein Interesse an ihr und wollte nicht, dass sie seine Freundlichkeit missverstand. Aber andererseits war seine Werbung um sie meistens zu eindeutig. Jedenfalls kam er ihr wie ein Kater vor, der um einen Krug Sahne herumschlich, ohne den Mut für den entscheidenden Schritt aufzubringen. Aber wovor fürchtete er sich?

Dass es die Angst vor ihrer Zurückweisung sein konnte, schloss Julie aus, dafür hatte er zu energisch angefangen. Was also fühlte er? Diese Frage ging Julie immer und immer wieder durch den Kopf. Vielleicht spürte er ja eine Gefahr. Doch wen bedrohte sie? Daniel? Sie selbst? Oder beide? 


Über diese Gedanken grübelnd, kam Julie zum Hoftor. Als sie Peter bemerkte, der Wasser aus dem Brunnen holte, fiel ihr finsteres Gedankengebilde zusammen. Sie fand sich lächerlich - nur weil ein Mann nicht an ihr interessiert war, machte sie übernatürliche Kräfte dafür verantwortlich. Sie schüttelte amüsiert den Kopf bei dem Gedanken daran, wie eingebildet das klang. 

Erleichtert stellte Julie fest, dass es ihr wirklich nichts ausmachte, wenn sie und Daniel nur Freunde blieben, und dass die Unzufriedenheit von vorhin nur darauf zurückzuführen war, dass sie Daniel als einen glühenden Verehrer betrachtet hatte. Es war immer wenig schmeichelhaft, herauszufinden, dass sie sich in dieser Beziehung irrte.


Peter blieb stehen und suchte Julies Gesicht besorgt nach Anzeichen der Unruhe und Angst ab, die er am Morgen so deutlich gesehen hatte. Julie bemerkte seinen forschenden Blick und beeilte sich, ihn zu beruhigen: »Keine Angst, mir geht es gut.« 

Peter war sich immer noch nicht sicher. Doch Julie verhielt sich ganz ruhig und entspannt, so dass er sich eingestehen musste, dass die Ereignisse des Morgens ihn, in seiner Angst um Julie, mehr mitgenommen hatten als Julie selbst. Trotzdem hielt er es für sicherer, ihr seinen Vorschlag zu unterbreiten, für einige Tage ihre Zimmer zu tauschen.

Doch Julie winkte entschieden ab.

»Wieso denn, es war doch nur ein Traum. Das hast du doch selbst gesagt.«

»Ja, aber ...« Peter sagte ihr nicht, dass ihm einfach keine bessere Erklärung eingefallen war und dass es ihm in erster Linie darum gegangen war, sie zu beruhigen.

»Ich jedenfalls bin überzeugt, nur schlecht geträumt zu haben. Es ist doch lächerlich, wenn wir, zwei erwachsene, zivilisierte Menschen, uns deswegen verrückt machen. Du weißt doch«, fuhr sie schelmisch lächelnd fort, »ich bin schon ein großes Mädchen und kann auf mich selbst aufpassen.«

»Ja, du hast sicherlich Recht.«

»Gut, dann ist das ja erledigt. Wie weit bist du heute mit der Arbeit gekommen?« 

»Noch nicht sehr weit, Daniel hat kurz vorbeigeschaut. Es wäre doch ziemlich unhöflich gewesen, auf meine Arbeit zu verweisen und ihn wegzuschicken«, rechtfertigte sich Peter.

»Ist ja gut, ich mache dir ja keinen Vorwurf, ich habe ja selber nichts gemacht«, lachte Julie.

»Übrigens, bevor ich es vergesse, er hat nach dir gefragt.« Peter beobachtete Julie sorgfältig, um festzustellen, welche Reaktion diese Nachricht bei ihr auslöste. Doch auch seine eifersüchtigen Augen konnten keine Gefühlsregung erkennen.

»Ich weiß, ich bin ihm begegnet«, meinte Julie ruhig. »Er hat gefragt, ob es möglich wäre, für die Kinder aus seinem Geschichtskurs eine Schlossbesichtigung zu organisieren.«

»Und was hast du gesagt?«

»Im Prinzip habe ich nichts dagegen, doch ich wollte deine Meinung dazu hören. Außerdem müssen wir uns einen passenden Termin dafür überlegen und einige Vorbereitungen treffen. Aber das bereden wir später, ich gehe mich jetzt umziehen.«

Peter schaute sie noch einmal genau an, nach einem Zeichen ihrer morgendlichen Erregung suchend. Doch Julie war die Ruhe selbst. Also beschloss er, ihrem Beispiel zu folgen und seine Sorgen als nichtig abzutun.


Julie öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer. Trotz ihres Vorsatzes, Ruhe zu bewahren, zögerte sie etwas und fühlte einen Anflug von Panik, den sie tapfer unterdrückte.

Sie ging zu ihrem Schrank und fing an, nach einigen für die Arbeit passenden Kleidungsstücken zu suchen. Automatisch fiel ihr Blick in den Spiegel, um ihr Erscheinungsbild zu überprüfen. Dabei fiel ihr ein weißes Stück Papier auf ihrem Spiegeltisch ins Auge. Neugierig kam sie näher und nahm den kleinen weißen Umschlag. Nach einem kurzen Zögern öffnete sie den nicht adressierten Brief.



Frederik hielt den Atem an, jetzt würde es sich entscheiden. Wie würde Julie reagieren? Sie würde bestimmt bald erkennen, dass der Brief nicht auf natürliche Weise in ihr Zimmer gelangen konnte. Und das würde sie verunsichern und sie für seinen Einfluss empfänglich machen, da sie lernen würde, seine Existenz zumindest unbewusst zu akzeptieren. 

Dennoch war sich Frederik seiner Sache gar nicht so sicher. War es denn in dieser Zeit überhaupt noch angebracht, einer Frau Gedichte zu schreiben? Und die alles entscheidende Frage war, ob dieses kurze Werk, das er nach so vielen Jahren verfasst hatte, überhaupt noch die Macht besaß, ein Lächeln auf die Lippen einer Frau zu zaubern.

Der Augenblick, in dem Julie den feinen Papierbogen aus dem Umschlag holte, schien für Frederik ewig zu dauern. Er erinnerte sich an frühere Gelegenheiten, als er mit diesem kleinen Trick die Zurückhaltung der verschiedensten Frauen überwunden hatte. Es war einfach erstaunlich, wie leicht die Menschen zu manipulieren waren. 

Doch in den meisten Fällen hatte das Lächeln nicht lange auf den schönen, jungen Lippen verweilt, sie wurden oft zu bald in die Realität zurückversetzt. Und dann verhärtete sich das bezaubernde Lächeln in eine wütende oder verbitterte Grimasse. Doch es hatte ihn nie gekümmert. Nur ein einziges Lächeln hatte es gegeben, das zu erhalten er sich gern zur Lebensaufgabe gemacht hätte, nur eine einzige Frau, die seine Poesie verstanden und seine Seele berührt hatte. Und doch hatte sich auch dieses Lächeln erst in eine starre Maske verwandelt und verschwand schließlich ganz. Und nun wünschte er sich bloß, diese Frau vergessen zu können, die ihn in sein Leid gestürzt und ihm den Lebensfunken geraubt hatte. 

Den Lebensfunken, den wiederzubekommen er sich zum Ziel gesetzt hatte. Ein Ziel, das er mit Hilfe eines anderen, eben erst erblühten zauberhaften Lächelns erreichen würde.



Julie faltete das Blatt neugierig auseinander und überflog den Inhalt. Ihre Augen weiteten sich überrascht, und unbewusst lächelte sie. Sie setzte sich hin, um diese Botschaft sorgfältiger zu studieren. Leise murmelte sie beim Lesen vor sich hin:


"Ein hoffnungslos finsterer und verschlossener Ort

Ist mein Herz gewesen eine lange Zeit.

Dunkelheit und Verzweiflung huldigten dort

Ihrer Königin, der Einsamkeit.


Doch dann kamst Du in meine Welt,

belebtest mich mit Deinem Lachen,

die Finsternis ist nun erhellt.

In meinem Herzen fühl' ich erwachen

Und sogleich erblühen zu voller Pracht

Eine rote Rose, die nur für Dich lebt,

die mit all' ihrem Wesen nur zu Dir strebt -

ihrer Sonne, mit der lebensspendenden Kraft."


Da standen kein Absender und keine Unterschrift. Doch es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass das Gedicht wirklich an Julie adressiert war. Immerhin lag es auf ihrem Spiegeltischchen. Ein heimlicher Verehrer, ging es Julie vergnügt durch den Kopf. Sie ging die Zeilen noch einmal durch, um einen Hinweis auf ihren Verfasser zu bekommen. Die Worte hörten sich sehr poetisch, aber auch irgendwie altmodisch an. Ein modernes Gedicht würde bestimmt ganz anders klingen, weniger verschnörkelt im Ausdruck und ohne Reime. 

Das war es! Das war der Hinweis auf den Verfasser. Doch sie hatte ohnehin kaum Zweifel daran gehabt, wer das Gedicht geschrieben haben könnte. 

Leichtfüßig rannte sie die Treppe hinunter. 


Als er ihre Schritte hörte, blickte Peter auf. »Nanu, du bist ja immer noch nicht umgezogen.«

»Das spielt jetzt keine Rolle«, winkte sie ab. »Sag mal, Peter, wie lange war Daniel heute eigentlich da?«

»Was spielt denn das für ein Rolle?« fragte Peter überrascht darüber, dass sie den Besuch, den sie vor rund zwanzig Minuten kaum zur Kenntnis genommen hatte, auf einmal so interessant fand. Doch als er ihren drängenden Blick bemerkte, sagte er ihr, was sie wissen wollte. »Nicht lange, vielleicht eine Viertelstunde, wieso?«

»Und du warst die ganze Zeit bei ihm?« fragte Julie weiter, ohne auf seine Frage einzugehen.

»Ja, das heißt, nein«, berichtete Peter verwirrt. »Ich war draußen, und er fragte, ob er drinnen einen Schluck Wasser nehmen konnte. Ich sagte ihm, er solle sich bedienen.« 

»Danke, Peter.« Stürmisch hauchte Julie ihm einen Kuss auf die Wange und rannte nach oben. Sich umziehen, wie sie ihm noch zurief.


Verwirrt und sehnsüchtig sah Peter ihr nach. Er war hin und her gerissen zwischen der Freude, Julie glücklich und vergnügt zu sehen, und der Gewissheit, dass nicht er dieses Glück verursacht hatte.


Oben in ihrem Zimmer zog Julie sich rasch um, sie fühlte sich wie beflügelt. Also war es wirklich Daniel gewesen. Wie romantisch das doch von ihm war. Natürlich wollte er trotz der Heimlichtuerei nicht unerkannt bleiben. Als Geschichtslehrer hatte er diese altmodische Sprachweise gewählt, um seine Identität zu kodieren. Das erklärte so manches. Das war vermutlich auch der Grund, warum er sich an diesem Morgen so komisch benommen hatte. Er konnte ja nicht wissen, wie sie auf sein Gedicht reagieren würde. Ihre innerliche Zurückhaltung ihm gegenüber, die sie erst vor einer Stunde aufgebaut hatte, war vergessen. Vielleicht war sie ja doch dabei, sich in ihn zu verlieben. Und wenn schon, es war so schön, jung, begehrt und glücklich zu sein.



Frederik triumphierte. Julies lächelndes Gesicht sprach Bände. In seinen kühnsten Träumen hatte er nicht gewagt, einen so überwältigenden Erfolg zu erzielen. Er hatte sich Sorgen wegen Julies offensichtlicher Schwäche für diesen ...

»... Daniel«, unterbrach Julie verträumt seine Gedanken. Sie sagte nichts mehr, doch dieser eine, von Julie unbewusst ausgesprochene Name hatte eine vernichtende Wirkung auf Frederik. Sogar jetzt, wo er nicht einmal anwesend war, durchkreuzte Daniel seine Pläne.

Frederiks Euphorie verwandelte sich in Rage. Wie konnte dieser dahergelaufene Dorflehrer es wagen, seine Pläne zu vereiteln. Wie konnte er es sich anmaßen, sich Frederiks Worte anzueignen und von seinen Mühen zu profitieren. Die Tatsache, dass Daniel von alledem gar nichts wusste, war für seinen gerechten Zorn nicht von Bedeutung.

Nein, er würde dies nicht dulden! Er würde Julie für sich gewinnen. Koste es, was es wolle - diesmal würde er nicht scheitern!



Kapitel 4 




Ein grässlicher Laut riss Frederik aus seiner Versunkenheit. Er fröstelte, während er gespannt darauf wartete, ob sich dieser Laut wiederholte. Da war er wieder - noch lauter und Besorgnis erregender als zuvor, als würde er von mehreren Kehlen gleichzeitig ausgestoßen. Frederik legte das Buch, das er gelesen hatte, vorsichtig beiseite und ging zur Tür, um besser lauschen zu können. Er fühlte sich unwohl. Doch so angestrengt er auch horchte, wiederholte sich dieser Laut nicht. Beruhigt atmete Frederik auf, ihm war gar nicht aufgefallen, dass er vor Anspannung den Atem angehalten hatte, und setzte sich wieder in seinen Sessel. Seine Augen hatten gerade die richtige Zeile in seinem Lieblingsroman gefunden, einem Buch, das auch nach den vergangenen Jahrhunderten immer noch sein Interesse zu fesseln vermochte. Frederiks Gesichtszüge entspannten sich wieder, die Falte zwischen seinen Augenbrauen verschwand. Es war also nur eine vorübergehende Erscheinung gewesen, die zusammen mit ihrer Ursache das Schloss wohl schon wieder verlassen hatte.

Doch er hatte sich geirrt. Da war es schon wieder. Diesmal war es näher, und es wurde von Fußgetrappel begleitet. Frustriert schloss Frederik sein Buch. Heute würde er im Schloss wohl keine Ruhe finden. Er überlegte, wann er zum letzten Mal mit so einer Situation konfrontiert wurde, suchte in seiner Erinnerung nach irgendeinem Hinweis, der ihm jetzt helfen könnte, mit der Situation umzugehen. Es war schon so ewig lange her. Ja, jetzt erinnerte er sich wieder. Seit Annes Kindheit hatte es keine Kinder mehr auf Schloss Lerouge gegeben. Und das war gut so. Die Zeit war schwierig genug gewesen, und er stellte fest, dass er keinerlei nützliche Erfahrungen im Laufe der Jahrhunderte gemacht hatte, da er immer darum bemüht gewesen war, Kindern aus dem Weg zu gehen. Es war nicht so, als mochte er keine Kinder, er hatte bloß keinerlei positive Erfahrungen mit ihnen gemacht, und es war wenig wahrscheinlich, überlegte er grimmig, dass er jemals solche Erfahrungen machen würde. 

Dennoch, er hasste Kinder nicht, er fürchtete sie vielmehr. Er fürchtete die Unordnung und den Lärm, den sie verbreiteten. Und dann das Lachen und Kreischen - es war ein wirklich unerträglicher Lärm. Nicht wegen der Freude, die darin mitschwingen mochte, sondern wegen der Unbeherrschtheit und der Unkontrollierbarkeit, die darin zum Ausdruck kam. 

Kinder durchdrangen alles, es gab keinen Winkel, der vor ihrem Lärm und ihrer Neugier sicher gewesen wäre. Sie kannten keine Angst, hielten sich nicht an Regeln. Sie wollten immer alles sehen, alles wissen, erfahren, verstehen. Sie waren ein Rätsel, denn sie stellten alles in Frage und waren gleichzeitig bereit, Dinge zu glauben, die ein Erwachsener nie für möglich halten würde. Kurz - sie ließen einem keinen Augenblick der Ruhe.


Er konnte sich nur verstecken, denn würde er versuchen, sie zu verschrecken und zu verjagen, würden aus Lachen und Schreien Tränen und Gebrüll - ein nicht minder unausstehlicher Lärm. Das alles hatte er schon zur Genüge erfahren, jedoch nicht gelernt, wie man sie loswerden könnte. Deshalb wünschte er sich sehnlichst, dass die Kinderschar bald verschwinden sollte.

Doch so schnell wollte Frederik die Hoffnung auf einen ruhigen Vormittag nicht aufgeben. Er kannte eine sehr schöne Laube im alten Garten, die man nur durch halb überwucherte Pfade erreichen konnte. Allein der Spaziergang dorthin wäre es wert gewesen, doch die Krönung war, in dem alten, meisterhaft gebauten und verzierten Pavillon zu sitzen - in ihrem Pavillon - der ihn so sehr an sie erinnerte, dass er noch immer einen bittersüßen Schmerz verspürte, wenn er daran dachte. 


Doch er driftete schon wieder ab. Irgendwie schien er in letzter Zeit sentimentaler geworden zu sein. Vielleicht wurde er ja alt. 

Kühler führte er den Gedanken zu Ende. Auf jeden Fall war es ein sehr schönes schattiges Plätzchen, wo ihn gewiss kein Kinderlärm erreichen würde. Er nahm sein Buch und ging zum Fenster. Doch schon der erste Blick hinaus auf die Parklandschaft zeigte ihm, dass ihm auch dieser Ausweg verwehrt blieb. Draußen herrschte das typische englische Wetter, das es in diesem Sommer noch nicht sehr oft gegeben hatte. Ein feiner Nieselregen fiel stetig vom Himmel herab. Alles war in kaltes graues Licht getaucht, so dass ein Spaziergang selbst einem Geist in seiner körperlosen Form nicht verlockend erschien. Außerdem bevorzugte er es, für Spaziergänge im Garten die feste Form anzunehmen, da ein Geist zwar nicht die Kälte und den Regen spüren konnte, dafür jedoch auch nicht fähig war, die Wärme der Sonne oder die leichte Liebkosung des Windes auf seiner Haut zu genießen. Doch sogar der körperlose, der rein ästhetische Genuss der ihn umgebenden Natur fiel heute leider aus, da die Landschaft bei diesem Wetter wahrlich keine Anziehungskraft auf ihn ausübte.


Frustriert legte Frederik das Buch an seinen Platz im Schrank zurück, bei diesem Lärm würde er sich ohnehin nicht genügend konzentrieren können, um in die Handlung einzutauchen, seine Umgebung zu vergessen und vor seinem inneren Auge ein anderes Leben mit Freud und Leid vorüberziehen zu sehen, in eine andere Welt zu fliehen und einmal nicht über seine eigene Existenz nachdenken zu müssen.

Er lauschte den von unten heraufhallenden Stimmen, konnte jedoch keinen klaren Satz ausmachen, da alles zu einem stetigen Strom verschmolz.

Wenn er schon keine Ruhe haben sollte, dann könnte er genauso gut herausfinden, warum die Kinder eigentlich da waren, denn alles, was auf dem Schloss vorging, hing mit Julie und Peter zusammen und hatte somit direkten Einfluss auf seine eigenen Pläne.



»So, das ist jetzt die letzte Station unserer kleinen Führung«, Julie drehte sich zu der ihr folgenden Kinderschar um. Dafür, dass die meisten zwischen zehn und vierzehn Jahren alt waren, hatten sie sich erstaunlich gut benommen. Daniel hatte ihr diesbezüglich nicht zuviel versprochen. Und wie stolz er auf seine Truppe war, war wirklich nicht zu übersehen. Das konnte er auch durchaus sein. Die Führung war ohne Zwischenfälle verlaufen, und es war erstaunlich, wie interessiert sie alle zugehört und was für gute Fragen sie gestellt hatten.

»Das ist die Schlossbibliothek«, fuhr Julie mit ihren Erläuterungen fort. Die Köpfe drehten sich sofort zu allen Seiten, um alle Einzelheiten des nicht allzu großen Raumes in sich aufzunehmen. Die Bibliothek war einfach eingerichtet. Da standen mehrere Holzregale, die mit populären Büchern aus dem Anfang des letzten Jahrhunderts gefüllt waren. Dazwischen hatte Julie jedoch auch einige ältere Klassiker entdeckt. 

Gleich neben einem großen gemauerten Kamin standen zwei bequeme Sessel, die einen praktisch dazu aufforderten, sich einen Schmöker zu nehmen und alles andere um sich herum zu vergessen. Dem Zustand ihres Bezugs nach zu urteilen, hatten sich die früheren Besitzer nicht lange überreden lassen müssen, bevor sie der Einladung gefolgt waren, und hatten bestimmt viele gemütliche Winterabende bei prasselndem Kaminfeuer in diesem Raum verbracht.

Der Raum war für höchstens vier Menschen ausgerichtet, so dass die Familie des letzten Burgherrn nicht sehr groß gewesen sein konnte. Julie mochte diesen Raum sehr.

»Das ist aber nicht die Bibliothek«, hörte sie plötzlich eine Stimme gedämpft, aber mit Nachdruck sagen.

»Das hat Miss Julie aber gesagt, du willst doch nicht andeuten, sie wüsste nicht, wovon sie spricht.«

»Natürlich nicht«, kam es zögernd. »Ich geb' ja zu, dass es wie eine Bibliothek aussieht. Das kann aber nicht alles sein.« Die Stimme klang enttäuscht.

Interessiert kam Julie näher. Das diskutierende Pärchen bestand aus einem etwa 14-jährigen Jungen, der ihr schon vorher durch seine fachkundigen Fragen aufgefallen war. Er kam ihr auch irgendwie bekannt vor, sie wusste bloß nicht, woher. Die zweite beteiligte Person war wohl seine Freundin, oder besser gesagt, seine beste Freundin. Julie lächelte in Gedanken über diese Differenzierung.

»Was soll mit meiner Bibliothek nicht stimmen?« Die beiden zuckten zusammen, als Julie plötzlich neben ihnen stand.

»Sind Sie sicher, dass dies die einzige Bibliothek des Schlosses ist?« fragte der Junge leicht verunsichert. Er wollte ja nicht ihre Kompetenz in Frage stellen.

»So ziemlich. Die Bauherren würden wohl kaum zwei solche Räume in einem so kleinen Schloss einrichten. Und außerdem kenne ich jeden Raum in diesem Gebäude.«

»Aber das kann nicht sein ...« Es klang trotzig.

»John«, fuhr Daniels mahnende Stimme dazwischen. »Du hast gehört, was Miss Julie gesagt hat. Wenn wir alle dies hier als die Bibliothek anerkennen können, kannst du das doch wohl auch.«

»Ja, aber ...«

»John.« Daniels Stimme wurde etwas lauter, und er zog mahnend das "O" in der Mitte des Namens.

»Ist schon gut, lass den Jungen doch mal ausreden. Warum interessiert es dich denn so?«

John schien einen Entschluss gefasst zu haben. »Ich möchte ein Referat über dieses Schloss schreiben und möchte nur sichergehen, dass ich genaue Informationen verwende.«

»Na, da bin ich aber gespannt«, meinte Daniel neckend.

John schluckte. Jetzt durfte er bestimmt den Rest seiner Ferien damit verbringen, dieses Referat zu verfassen, das er sich dazu auch noch selbst eingebrockt hatte.

Julie lächelte mitfühlend. »Aber wie kommst du nur darauf, dass es nicht die Bibliothek sein könnte?«

Jetzt, wo er Beachtung fand, wurde John wieder selbstsicherer. »Na, sehen Sie sich doch mal hier um. Die Regale sind noch gar nicht abgenutzt, so als wäre der Raum neu eingerichtet worden, kurz bevor der Eigentümer das Schloss verließ.«

Julie hob anerkennend die Brauen. Der Junge hatte eine schnelle Auffassungsgabe und einen wachen Verstand. An wen erinnerte er sie bloß?

Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah ihn kurz nachdenklich an. »Jetzt, wo du es sagst, fällt mir ein, dass es hier noch einen Raum gibt, der meiner Ansicht nach früher einmal eine Bibliothek gewesen sein kann.«

»Wirklich! Darf ich mir den mal ansehen?« Seine Begeisterung zeigte deutlich, wie wichtig es ihm war. Immerhin war es ihm wichtig genug, dafür ein freiwilliges Referat in Kauf zu nehmen. So viel Forscherdrang konnte Julie sich einfach nicht in den Weg stellen.

»Wenn dir soviel daran liegt. Aber ich muss dich enttäuschen, du wirst dort keine Bücher oder Ähnliches finden. Der Raum wurde von den früheren Besitzern in eine Art zusätzliches Esszimmer umgewandelt.«

»Ich würde ihn mir trotzdem gerne anschauen.«

»In Ordnung. Er befindet sich links am Ende des großen Flurs.« Etwas lauter fügte sie hinzu: »Also gut, Kinder, ihr könnt euch jetzt ein wenig auf eigene Faust umsehen, aber bitte nichts anfassen, das kaputt gehen könnte.«


John packte seine Begleiterin an der Hand und zog sie mit. »Komm schon, Lizzy.« 

Zusammen gingen sie in den Flur, während die anderen Kinder in kleinen Gruppen nun ebenfalls den Raum verließen. 

»Und du meinst wirklich, es ist da?« Erwartungsvoll blickte Lizzy ihn an. 

»Onkel Walter war sich ganz sicher, dass es hier irgendwo sein muss.«

»Und was macht dich so sicher, dass du es in dem Raum finden wirst? Wenn es leicht zu finden wäre, hätten es doch Miss Julie und Mr. Peter schon gefunden.«

»Bloß, dass sie überhaupt nicht danach gesucht haben. Sie wissen ja nicht einmal, dass es existiert«, erklärte er ihr geduldig. »Onkel Walter sagte, das Buch wurde bestimmt in der Bibliothek aufbewahrt, aber ganz sicher nicht in dem Raum mit dem ganzen neumodischen Kitsch des letzten Jahrhunderts.«

Lizzy kicherte bei dem Wort "neumodisch" als Attribut für die hundert Jahre alten Bücher, doch Johns Blick sagte ihr, dass er es durchaus ernst meinte.

Manchmal benahm er sich ganz wie sein Großonkel, und das gefiel Lizzy überhaupt nicht.

Aber das war ja auch kein Wunder. Da Johns Vater ständig unterwegs war, verbrachten die beiden viel Zeit miteinander. Sie war überzeugt, dass Johns Interesse für Geschichte zum großen Teil auf die Erzählungen seines Großonkels zurückzuführen war. Sie hatte diese Freundschaft akzeptiert, auch wenn ihr Onkel Walter nicht geheuer war mit seinen Warnungen und dem manchmal wie in die Vergangenheit gekehrten Blick. Manchmal dachte sie, dass die Leute aus dem Dorf Recht hatten und dass er tatsächlich wahnsinnig war. 

Sie erinnerte sich noch genau an die Erregung, die ihn befallen hatte, als Julie und Peter in das Schloss einzogen. Tagelang sprach er von nichts anderem als der Gefahr, in der sie angeblich schwebten. Auch jetzt noch war er nicht von seiner Meinung abzubringen, obwohl die beiden schon Wochen in dem Schloss wohnten, ohne dass etwas Furchtbares vorgefallen war. Er war wirklich nicht ganz normal.

Doch John glaubte fest an alles, was ihm sein Großonkel erzählte. Und da Lizzy gewohnt war, John in allem zu vertrauen, waren sie nun auf der Suche nach irgendeinem Buch, das den beiden so verdammt wichtig war. 

Dennoch, eine Spur Skepsis hatte Lizzy sich noch bewahrt. »Und woher weiß Onkel Walter von diesem Buch?«

»Er weiß es eben«, brummte John. Er mochte es nicht, wenn er oder sein Onkel in Frage gestellt wurden.

»Vielleicht ist er doch verrückt. Vielleicht hat er sich das ja bloß ausgedacht«, traute Lizzy sich, da es ihr langsam wirklich keinen Spaß mehr machte.

Ruckartig blieb John stehen und funkelte seine Freundin an.

»Mein Onkel ist nicht verrückt! Du wirst schon sehen, wir finden das Buch!«

»Ist ja gut, wenn es dir so wichtig ist. Außerdem könntest du dich vielleicht vor diesem blöden Referat drücken, wenn du einen so bedeutsamen Fund machst.« Wie alle Frauen war Lizzy ziemlich praktisch veranlagt.


Frederik hatte das Benehmen der Kinder und Julies Erläuterungen mit mäßigem Interesse verfolgt. Er lehnte mit lässig verschränkten Armen in einer Ecke und beobachtete das Geschehen. Immerhin war es unterhaltsamer als vorhin, als nur der Lärm zu ihm gedrungen war. Von seinem Posten aus konnte er mühelos jedes Gespräch verfolgen, auch wenn die meisten ziemlich banal waren. Und er konnte Julie betrachten. Er sagte sich, dass er sie dadurch besser verstehen könnte, denn jede ihrer Gesten könnte ihm etwas über sie enthüllen, etwas, das vielleicht wichtig war, ihm jedoch bisher entgangen war. 

Doch die Wahrheit, die er sich selbst nicht eingestehen wollte, war, dass er einfach Gefallen daran fand, sie zu beobachten, sie näher kennen zu lernen. Das Muskelspiel unter ihrer Haut zu sehen, wenn sich ihr junger, straffer Körper bewegte. Zu sehen, wie sie lächelte, wie sie immer wieder diese Strähne aus ihrer Stirn kämmte, die einfach nicht da bleiben wollte, wo sie hingehörte. Oder einfach nur festzustellen, dass sie außergewöhnlich gut mit Kindern zurecht kam und eines Tages eine gute Mutter hätte abgeben können. Er spürte einen kurzen Stich des Bedauerns, dass ihr dies nicht vergönnt sein würde.


Seine Aufmerksamkeit wurde von der Betrachtung abgelenkt, als Julie mit dem Jungen namens John sprach. Dieser John schien ebenfalls ein interessantes Beobachtungsobjekt zu sein. Frederik merkte ganz deutlich, dass der Junge etwas vorhatte, und zwar nicht das, was er Julie und Daniel erzählt hatte. Vielleicht plante er einen Streich. Bei Jungs dieses Alters sollte das ja nicht ganz ungewöhnlich sein. Da er sonst nichts zu tun hatte, beschloss Frederik, den beiden Kindern, die nun das Zimmer verließen, zu folgen, um seine Langeweile zu vertreiben.


Lizzy blieb stehen und fröstelte. Sie zog John am Ärmel.

»Jo, lass uns lieber zurückgehen, mir ist irgendwie unheimlich. Ich höre die Anderen kaum mehr.«

»Sei keine Spielverderberin, Lizzy, komm schon.«

Frederik kam näher, ganz nah an Lizzy heran und streckte seine Hand nach ihr aus. Nur so, um zu sehen, ob sie ihn spüren konnte und ob es möglich war, ihr noch ein wenig mehr Angst einzujagen.

»Jo-oh«, wimmerte Lizzy.

Er riss seinen Ärmel aus ihrer Hand los. »Jetzt reiß dich zusammen, wir sind fast da!«

Frederik lächelte, der Tag konnte doch noch ganz unterhaltsam werden.

»Das muss es sein.« John lehnte seinen Körper gegen eine schwere Holztür. »Los, Lizzy, hilf mir doch.« 

Die Tür gab ein protestierendes Quietschen von sich, belohnte jedoch die Bemühungen der Kinder, indem sie sich langsam aufschwang.

Neugierig betraten sie das Zimmer. Es war wunderschön. 

Genau so sollte eine Schlossbibliothek aussehen: hohe Fenster, die genügend Licht spendeten, ein großer Kamin, sogar eine antike Ritterrüstung stand in der Ecke des Raumes, als wäre sie ein stiller Wächter, der keine Störung seiner Ruhe dulden würde.

Der Raum war perfekt bis auf ...

»Jo ...« Er wusste genau, was jetzt kommen würde. »Hier drin gibt es gar keine Bücher, Jo.«

»Das sehe ich auch«, zischte er. »Ich bin doch nicht blind!« Entgeistert schaute er sich um. Nach einer Weile jedoch hellte sich sein Gesicht langsam auf. »Oder ... vielleicht sind wir beide es doch.«

»Was meinst du?«

»Nur weil wir hier keine Bücher sehen, heißt es noch lange nicht, dass es sie hier nicht gibt. Wir müssen nur besser suchen!«


Frederik beobachtete, wie die beiden Kinder ausschwärmten. Er fand, dass dieser Junge ziemlich merkwürdig war. Es war zwar erfreulich, wenn ein junger Mann Interesse an Bildung und Büchern hatte, doch konnte man es Frederiks Ansicht nach auch übertreiben. Dieser Junge schien ja regelrecht besessen davon zu sein, dieses bestimmte Buch zu finden. 

Was konnte bloß so wichtig sein? 

Es handelte sich offensichtlich nicht bloß um einen Streich, wie er es bisher angenommen hatte. Was also wollte der Junge?

Plötzlich kam Frederik ein schrecklicher Verdacht. 

Nein, wischte er ihn beiseite. Das konnte einfach nicht sein. Er konnte unmöglich davon wissen, dafür war er zu jung. Und doch suchte der Junge ausgerechnet hier.

Was war das noch mal für ein Name, den er genannt hatte, Onkel Wilfred? Nein, es war Walter. 

Walter, dieser Name kam ihm merkwürdig bekannt vor. Walter, es muss etwas zu bedeuten haben, wenn er sich doch bloß erinnern könnte.

Doch andererseits, spielte es überhaupt eine Rolle? Selbst wenn der Junge von der Existenz dieses Buches gehört hatte, würde er es nie finden, dafür war es zu gut versteckt. Und in wenigen Stunden würde er dieses Schloss sowieso für immer verlassen.

»Jo, hör' doch auf damit, es gibt hier kein Buch. Warum ist es überhaupt so wichtig für dich?«

»Es würde beweisen, dass Onkel Walter gar nicht so verrückt ist, wie alle sagen.« John blickte von seiner Kamin-Inspektion auf, um ihr einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen. »Wir würden das Buch bestimmt früher finden, wenn du auch suchen würdest, anstatt diese alte Rüstung so verliebt anzuschauen und von alten Rittern zu träumen.«

»Ich gucke nicht verliebt«, gab Lizzy beleidigt zurück. »Und nach deinem blöden Buch suchen will ich auch nicht!«

»Ach, komm schon, Lizzy, ich hab's nicht so gemeint. Es ist bloß unsere einzige Chance, dieses Buch zu finden. Und ohne dich schaffe ich es niemals, den ganzen Raum zu durchsuchen. Also, kannst du mir bitte helfen?« Er wusste genau, wie er mit ihr umzugehen hatte.

»Ist ja gut. Wenn du darauf bestehst.« Sie schaute sich um. »Hast du schon bei den Regalen dort drüben geguckt?«

»Nein. Und danke, Lizzy.«


Langsam schritt Lizzy an der Wand entlang. Die Anstrengung stand ihr ins Gesicht geschrieben, während sie versuchte, durch scharfes Hingucken etwas zu entdecken, was augenscheinlich nicht da war. So funktionierte es aber nicht. Sie musste die Dinge schon genauer untersuchen. Sie war sich jedoch nicht sicher, ob sie etwas anfassen durfte. Schließlich hatten sie Julie versprochen, sich gut zu benehmen und nichts kaputt zu machen. 

John schien diesbezüglich weniger Bedenken zu haben, aber er neigte ja auch nicht dazu, zerbrechliche Gegenstände fallen zu lassen.

Er hob alles hoch, was ihm unter die Hände kam, und untersuchte es genau von allen Seiten.

Gerade überprüfte er einen schweren Kaminleuchter. Es war etwas übertrieben, fand Lizzy. Es war doch ziemlich unwahrscheinlich, dass sich darin ein altes Buch befand.

Immerhin war sie von seinem Beispiel ermutigt worden, einige Gegenstände zu bewegen, wenn es ihr erforderlich schien, und zu hoffen, dass sie nichts Wertvolles fallen ließ. Nachdenklich schaute sie sich die Wand an. Da gab es mehrere Regale mit altem Silbergeschirr, das Portrait einer schönen jungen Frau und sonstigen Raumschmuck. Auf der anderen Wandhälfte hingen nur einige Bilder. 

Lizzy beschloss, zuerst diese in Augenschein zu nehmen, es schien ihr ungefährlicher als die Inspektion der Regale. Außerdem war in den Filmen der Safe immer hinter einem Bild versteckt, wäre doch möglich, dass es hier auch der Fall war.

Vorsichtig zog Lizzy das erste Bild von der Wand weg, um dahinter spähen zu können. Das Bild war viel schwerer, als sie erwartet hatte. Es zeigte eine Landschaft mit mehreren Leuten, die gerade ein Picknick machten. Lizzys Aufmerksamkeit blieb nur einige Sekunden länger auf den prächtigen Kleidern der Damen haften, doch das genügte, um das Bild so ungeschickt zu bewegen, dass sich die Gesellschaft plötzlich sehr schnell auf sie zu bewegte. Das schwere Bild rutschte von seinem Nagel, und das Mädchen spürte, dass sie es nicht länger halten konnte.

»Jo!!« keuchte sie.

Der Junge blickte sich um. Eigentlich hätte er über diese Situation gelacht, doch es war ihm klar, dass sie beide dran waren, falls das Bild auf den Boden fiel und beschädigt wurde. »Warte, ich helfe dir!« Mit diesen Worten stürzte er auf Lizzy zu und kam gerade rechtzeitig, um das Bild aufzufangen, bevor es auf den Boden schmetterte.


Frederik beobachtete, wie die beiden Kinder sich abmühten, das große Bild wieder auf seinen Platz zu hängen. Wenn sie sich weiter so ungeschickt anstellten, brauchte er sich doch keine Sorgen zu machen.

»So, jetzt gaanz vorsichtig, noch ein Stück, jaa, so ist es gut«, kommandierte John.

»Geschafft!« Beide Kinder atmeten erleichtert auf.

Lizzy blickte sich in dem großen Raum um. Es war doch erstaunlich, wie viele verschiedene Gegenstände da vorhanden waren und vor allem, wie zerbrechlich die meisten von ihnen aussahen. "So funktioniert das nicht", meinte sie. »Es dauert viel zu lange, den gesamten Raum zu durchsuchen. Wir müssen erst nachdenken, wo das Buch sein könnte.«

»Du meinst, nach dem Motto: 'Wenn ich ein altes Buch wäre, wo würde ich mich verstecken?'« spottete John.

»Nein, eher 'wo wurden früher geheime Verstecke eingerichtet?'«

»Meistens gab es da doch einen Knopf oder irgendeinen Hebel. Aber der könnte hier überall sein, deshalb suchen wir ja.«

»Das Versteck müsste doch sehr alt sein, oder?«

»Schon, aber ...«

»Das war eine rein rhetorische Frage«, unterbrach ihn Lizzy, die langsam in Fahrt kam. »Also, die meisten Gegenstände in diesem Raum sind gar nicht so alt, folglich sind sie erst später dazugekommen. Wir müssen also bloß das finden, was hier am ältesten ist und somit von Anfang an schon da war.«

»Manchmal bist du echt genial!« Es machte ihm nichts aus, dass sie und nicht er auf diese Idee gekommen war.

Die Kinder schauten sich die Einrichtung noch einmal genauer an.

»Da, guck mal, Lizzy. Das Bild über dem Kamin, das ist mir schon vorhin aufgefallen, es sieht doch ziemlich alt aus.«

Nicht schon wieder ein Bild, stöhnte Lizzy innerlich auf. Ihre Arme waren von der Anstrengung noch ganz zittrig. 

Aber John hatte Recht. Das Bild stellte Maria als die Königin des Himmels dar, ein in vergangenen Epochen sehr verbreitetes Motiv. Und auch die verblassten Farben deuteten auf das Alter des Gemäldes hin.

Auf den ersten Blick sah es wie ein ganz gewöhnliches Bild aus. Bis John etwas auffiel.

»Schau mal, Lizzy, die Juwelen in der Krone sind mit soviel Farbe gemalt worden, dass sie aus dem Bild herausragen, wie ein Relief. Und zwar alle, bis auf das letzte Juwel hier. Da gibt es eher eine Vertiefung.« Er zeigte mit dem Finger auf das kleine Loch. »Vielleicht muss man da was einfügen, lass mal sehen ...«


Frederiks Geduldsfaden riss, das ging nun wirklich zu weit. Wie konnten sie es nur wagen, nach einigen wenigen Minuten des Suchens das Geheimnis dieses Raumes zu lüften. In dieser verrückten Zeit wurde dem Nachwuchs definitiv zuviel beigebracht und erst recht zuviel erlaubt!


Lizzy und John waren ganz in ihre Forschung vertieft, als ein metallisches Knirschen sie aufschrecken ließ.

Mit großen Augen sahen sie, wie die alte Rüstung in der Ecke sich plötzlich bewegte.

»Jo ..., Jo, siehst du das auch?« stammelte Lizzy ängstlich.

John schluckte hart, er konnte nur nicken.

Die Rüstung brach von ihrer Halterung weg und machte einige Schritte in ihre Richtung, das Schwert bedrohlich auf sie gerichtet. John und Lizzy wichen zurück. Als sie gerade an der Tür waren, brach die Rüstung plötzlich mit einem lauten Krachen zusammen. 

Ohne nachzudenken rannten die beiden Kinder los.


Frederik lächelte zufrieden. Er hatte zwar einen Höllenlärm verursacht, aber es hatte seinen Zweck erfüllt. Er hatte die neugierigen Kinder vertrieben, und noch einmal würden sie eh nicht in das Schloss zurückkehren. Wenn er Glück hatte, würden sie sogar für die Zerstörung der Rüstung verantwortlich gemacht. Er hoffte, dass es so sein würde, denn Aufmerksamkeit war nun wirklich das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


Schreiend rannten John und Lizzy noch einige Meter weiter, doch als John sich umblickte und keine Verfolger sah, blieb er stehen.

»Lass uns schnell zu den Anderen zurückgehen«, drängte Lizzy.

Doch Johns praktischer Verstand arbeitete bereits. »Ja klar, zu den Anderen rennen und Ärger bekommen, weil wir die Rüstung umgeschmissen haben. Lieber gehen wir ruhig zurück und sagen, wir hätten nichts gefunden.«

»Aber wir waren das doch gar nicht!«

»Wer sollte uns das glauben?«

»Ich finde, wir müssen es doch Miss Julie sagen. Dort drin war irgendetwas, wir haben es uns doch nicht eingebildet!«

»Es zu beweisen, dürfte uns ziemlich schwer fallen.«

»Sie würde die Rüstung sowieso finden, und da außer uns niemand im Raum war, wird der Verdacht sowieso auf uns fallen. Es nicht zu erzählen, wäre fast wie ein Schuldbekenntnis.«

Doch sie hatten ohnehin keine Zeit mehr, sich länger darüber Gedanken zu machen. Julie, Peter und Daniel hatten den Krach und das Geschrei ohnehin schon gehört und rannten besorgt auf die Kinder zu. Daniels Gesichtsausdruck veränderte sich jedoch zunehmend von Sorge zu Ärger, als er sah, dass die beiden unverletzt waren und auch nicht in besonderer Gefahr schwebten.

»John, was geht hier vor?« verlangte er mit strenger Stimme zu wissen.

John und Lizzy tauschten einen schnellen Blick aus. Lizzy hatte schon den Mund aufgemacht, doch John schüttelte entschieden den Kopf.

»Alles klar, ich sehe schon. Was hast du denn jetzt wieder angestellt?«

»Wir haben nichts gemacht, ich schwör's.«

»Und was war das dann für ein Krach?« mischte sich Julie in die Befragung ein.

»Ach das, das war ...«

»Es war die Rüstung, Miss«, unterbrach ihn Lizzy. »Sie muss sich irgendwie aus ihrer Halterung gelöst haben.«

»Einfach so?« Julie zog skeptisch die Augenbrauen hoch.

John schoss Lizzy einen giftigen Blick zu, es war doch klar, dass niemand ihnen das glauben würde. Lizzy schluckte schwer.

»John, Liz, ich bin sehr enttäuscht von euch. Vor allem von dir, Liz, hätte ich mehr erwartet, wenn du John schon nicht bremsen konntest, dann solltest du wenigstens nicht lügen.«

»Aber ich lüge nicht, wir haben sie wirklich nicht angefasst.«

»Schluss jetzt, ich will nichts mehr davon hören. Geht zu den Anderen und stellt ja nichts mehr an, solange wir den Raum aufräumen.«

Niedergeschlagen schleppten sich John und Lizzy den Flur entlang. Lizzy schluchzte leise. Der Schreck saß ihr immer noch in den Gliedern. Und dann auch noch das Warten auf die sicher kommende Strafe, das war zuviel für ihre Nerven.


»Julie, Peter, es tut mir außerordentlich Leid. Ich weiß wirklich nicht, was ich noch sagen soll.«

»Ist schon gut, ist ja nicht deine Schuld.« Freundschaftlich klopfte Peter Daniel auf die Schulter. Und mit einem entschuldigenden Achselzucken fügte er hinzu: »Was soll's, wir waren auch mal Kinder. Lasst uns jetzt doch einfach reingehen und schauen, ob überhaupt ein Schaden entstanden ist.«

Sie sahen sich um. Abgesehen davon, dass eins der Bilder ziemlich schief hing und die alte Rüstung mitten auf dem Boden lag, schienen die Kinder nichts kaputt gemacht zu haben. Peter und Daniel wollten gerade damit anfangen, die Teile der Rüstung aufzuheben, als Julie etwas auffiel. »Wartet noch etwas damit.«

Nachdenklich schaute sie sich die Rüstung genauer an. Sie war einige Meter von ihrer Halterung entfernt auf dem Boden verstreut.

»Nun seht euch doch mal das an«, murmelte sie.

»Keine Sorge, Julie, wir bauen sie schon wieder zusammen«, versicherte Daniel schnell.

»Nein, darum geht's mir gar nicht. Seht euch doch mal an, wie sie liegt. Wenn die Kinder sie zufällig aus ihrer Halterung gerissen hätten, dann würde sie doch gewiss in der Ecke liegen und nicht gut zwei Meter davon entfernt.«

»Worauf willst du hinaus?« 

»Das weiß ich leider auch nicht so genau. Es ist nur das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt.«

»Vielleicht haben sie die Rüstung ja erst bewegt und sie dann irgendwie fallen lassen«, schlug Daniel vor. »Das würde auch erklären, warum sie nicht der Länge nach auf dem Boden liegt, sondern so aussieht, als wäre sie einfach in der Luft auseinandergefallen.«

»Ich glaube nicht, dass zwei Kinder so eine Rüstung tragen könnten«, schaltete sich nun auch Peter in die Diskussion ein. »Und wenn doch, so würde mich ziemlich interessieren, was sie damit beabsichtigt hätten.«

»Einen Kinderstreich, vielleicht?« schlug Daniel unsicher vor.

»Ein Streich macht nur dann Spaß, wenn man nicht erwischt wird, und den beiden musste doch ziemlich klar gewesen sein, dass sie damit nicht davon kommen konnten. Außerdem schienen sie richtig Angst zu haben, es war mehr als nur ein schlechtes Gewissen nach einem misslungenem Streich.«

»John wollte unbedingt hierhin«, warf Julie plötzlich ein. »Es schien ihm extrem wichtig zu sein.« Sie blickte die beiden Männer fest an. »Es stellt sich somit die Frage, was die Kinder hier gesucht haben. Und damit auch: Was weiß John über das Schloss, das wir nicht wissen?«

»Das herauszufinden wird wohl kein großes Problem darstellen«, meinte Daniel auf dem Weg zur Tür.


John und Lizzy saßen auf dem Boden in der Ecke des Raumes. Die Anderen starrten sie neugierig an, doch angesichts der dicken Luft traute sich niemand, sie auszufragen.

Als Daniel das Zimmer betrat, blickte John trotzig auf, so als wollte er Daniel vermitteln, dass er trotz allem Recht hatte. Und eines wusste Daniel doch genau, auch wenn John gern ab und zu etwas anstellte, so besaß er doch den Mut, dafür auch geradezustehen. Ein Lügner war er auf keinen Fall. Es musste also sehr wichtig für ihn sein, wenn John nicht die ganze Wahrheit erzählte und sogar Lizzy da noch mitmachte. Doch was es auch immer war, er würde es herausbekommen.

»Also gut«, sagte er. »Der Ausflug ist beendet. Ihr könnt alle nach Hause gehen. Ach ja, fast hätte ich es vergessen, überlegt euch noch einmal gut, was ihr hier gelernt habt, nächste Woche werden wir es zusammen besprechen.« Er war schließlich noch immer ihr Lehrer.

Als die Kinder den Raum verließen, sah er, wie Lizzy John anstieß, sich zu beeilen.

Auf ihrem Gesicht spiegelte sich die Erleichterung, keine Strafe bekommen zu haben. Oder war es die Erleichterung, dieses Schloss zu verlassen, überlegte Daniel. Etwas schien dem Mädchen tatsächlich richtig Angst eingejagt zu haben. Genügend Angst, um schreiend aus einem Zimmer zu rennen, anstatt zu versuchen, die Rüstung aufzuheben.

»John, Lizzy, wartet noch ein bisschen«, sagte er, wobei er sich bemühte, seine Stimme nicht zu streng klingen zu lassen. Trotzdem sah er, wie Lizzys Körper sich versteifte und das hübsche, von blonden Löckchen umrahmte Gesicht bleich wurde. Sie schluckte schwer. Nun war der letzte Zweifel beseitigt, sie hatte eindeutig große Angst. Doch wovor?

John hingegen wirkte ganz anders, er blickte herausfordernd. Sein Blick schien zu sagen: ‚Du kannst mir Strafarbeiten bis zum Jüngsten Tag aufgeben, ich weiß trotzdem, was ich gesehen habe!'

Daniel wartete, bis die Anderen den Raum verlassen hatten, dann wandte er sich an Lizzy. »Es ist alles in Ordnung, wir wollen nur mit euch reden.« Er zeigte in Richtung Tür.

»Wo gehen wir hin?« fragte Lizzy.

»In den großen Raum, wo ihr vorher wart.«

»Können wir nicht hier reden?« bat sie.

Daniel sah sie nachdenklich an. Wer oder was war dort bloß gewesen? Und war es vielleicht immer noch da? Der Gedanke, dass Julie in diesem Schloss lebte, in dem sich möglicherweise ein Verrückter versteckte, jagte ihm kalte Schauer über den Rücken.

»Komm schon, Liz, je schneller die Sache geklärt ist, desto schneller könnt ihr nach Hause gehen.«


Daniel führte die Kinder in den großen Raum, wo Julie und Peter auf sie warteten. Lizzy blickte unsicher auf die auf dem Boden liegende Rüstung, als würde sie befürchten, dass sich diese wieder erhob.

»So, jetzt erklärt uns bitte, was hier geschehen ist.« Julie sah die beiden erwartungsvoll an.

»Wir standen hier und haben uns gerade das Bild da drüben«, John wies in Richtung des Gemäldes, "angeguckt. Dann hörten wir ein knirschendes Geräusch und sahen diese Rüstung wie lebendig auf uns zukommen. Es war ziemlich unheimlich, ich glaube, Lizzy hat es richtig Angst gemacht.« Nicht nur mir, schien Lizzys Blick den Anderen mitzuteilen. »Dann brach die Rüstung zusammen, und wir liefen weg.«

Daniels ärgerlicher Gesichtsausdruck zeigte deutlich, was er von dieser Geschichte hielt. Doch Julies Blick mahnte ihn, die Kinder ausreden zu lassen.

»Sie ist also einfach so zusammengebrochen.« Daniel konnte sich den sarkastischen Unterton in seiner Stimme nicht verkneifen. Auch Julie und Peter musterten die beiden Kinder skeptisch.

»Seid ihr sicher, dass ihr niemanden sonst gesehen habt?« hakte Julie nach.

»Nein, wir waren da ganz allein, wir hätten doch sofort Bescheid gesagt, wenn jemand Anderes da gewesen wäre«, meinte John bestimmt.

»Doch, da war was«, widersprach ihm Lizzy. Die Erwachsenen sahen sie fragend an. Doch Lizzys fest zusammen gekniffene Lippen zeigten, dass sie ihre Aussage bereits bereute. Sie blickte von einem erwartungsvollen Gesicht zum nächsten, und ihr Blick sagte ganz deutlich: 'Ihr würdet mir ja sowieso nicht glauben'.

»Lizzy, egal was es ist. Du brauchst keine Angst zu haben, es zu sagen«, sprach Peter beruhigend auf das Mädchen ein. Dieser Ton hatte schon vorher bei Julie funktioniert und verfehlte auch jetzt nicht seine Wirkung.

»Ich weiß nicht genau, was es war. Ich habe es eigentlich auch gar nicht gesehen, sondern eher gespürt.«

»Was hast du gespürt?« fragte Julie besorgt. Die Erinnerung an ihren eigenen Traum war für sie noch sehr lebendig.

»Es war kalt, so furchtbar kalt. Aber nicht so, als hätte ich mich einfach wärmer anziehen sollen. Ich glaube, nichts hätte mich vor dieser Kälte schützen können.«

»Dir war kalt?« Daniel war fassungslos.

»Wahrscheinlich war es doch nur ein Lufthauch gewesen«, meinte Peter beruhigend. »Und da deine Nerven auch so schon angespannt waren, hast du das einfach verstärkt wahrgenommen.«

Julie war selbst nicht ganz überzeugt, ließ es jedoch dabei bewenden.

»So, kehren wir also zu den Tatsachen zurück«, wechselte Peter das Thema. »Wonach habt ihr hier eigentlich gesucht?«

»Wir haben uns nur ein wenig umgesehen.«

»John«, Julie hob mahnend die Augenbrauen. »Das haben wir schon gehört, und jetzt hätten wir gern die Wahrheit.«

Der Junge atmete tief durch. Er schien zu überlegen, wie viel Wahrheit er den Erwachsenen zumuten konnte. Endlich hatte er eine Entscheidung gefällt. 

»Die volle Wahrheit?«

Die drei nickten stumm.

»Also gut. Es heißt, dass die Bibliothek des Schlosses früher zweigeteilt war. Die zweite Hälfte war hinter einer Geheimtür versteckt, und dort wurden alle wichtigen Dokumente aufbewahrt.«

»Was für Dokumente, zum Beispiel?«

»Das weiß ich natürlich nicht so genau. Aber Onkel Walter ist davon überzeugt, dass dort einige wichtige Hinweise auf das Gespenst von Lerouge aufbewahrt wurden.«

»Und die wolltet ihr finden. Aber wieso?«

John wich Daniels Blick aus. »Das würde endlich beweisen, dass Onkel Walter doch nicht verrückt ist«, brach es aus ihm hervor.

»Und du meinst wirklich, dass sich der Geheimgang hier irgendwo befindet?« fragte Peter neugierig.

»Nun ja, wenn dies hier die alte Bibliothek ist, muss es hier auch einen Zugang zum zweiten Teil geben.«

»Und habt ihr schon irgendwelche Hinweise gefunden?«

»Ich denke, dass wir der Lösung sehr nahe waren, als sich dieser Zwischenfall«, er deutete auf die Rüstung, »ereignete. Das Gespenst wollte wohl verhindern, dass wir sein Geheimnis lüften.«

»Nun bleib' mal auf dem Teppich, es gibt keine Gespenster.« Daniel schmunzelte angesichts der jugendlichen Begeisterung.

»Welches Bild genau habt ihr euch noch mal angeguckt?« fragte Peter.

»Das Bildnis von Maria«, Lizzy deutete auf das Gemälde.

»Das ist ja sehr interessant«, murmelte Peter, »das ist das einzige Bild, das wir nicht von der Wand abnehmen konnten. Ihr könntet also durchaus Recht haben, wenn es in diesem Raum einen geheimen Mechanismus gibt, ist es sehr wahrscheinlich, dass er sich hinter diesem Bild verbirgt.«

»Wir haben auch schon herausgefunden, wo er versteckt sein könnte!« rief John stolz aus, ungeduldig, die Erwachsenen mit seiner Entdeckung zu beeindrucken. Er war sichtlich zufrieden, dass sie ihm nun endlich glaubten, dass er Recht gehabt hatte und sie nicht. 

»Wenn Sie sich dieses Bild genauer anschauen«, fing er wichtigtuerisch an, »dann wird es Ihrer Aufmerksamkeit nicht entgehen, dass an dieser Stelle«, er deutete mit seinem Zeigefinger, »etwas fehlt. Wir müssen also nur diese Vertiefung ausfüllen, um den Mechanismus zu betätigen«, schloss er zufrieden. 

»Ausfüllen, meinst du. Aber womit?« Julie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.

»Vielleicht mit einem Kaugummi? Ich hab' hier einen!« schlug John enthusiastisch vor.

Doch bevor er ihn aus seinem Mund ziehen konnte, wehrte Julie lachend ab. »Ich glaube nicht, dass das funktionieren würde. Da müssen wir schon etwas genauer nachdenken.«

»John, Lizzy, warum geht ihr jetzt nicht einfach nach Hause. Falls wir etwas Interessantes finden, werde ich es euch schon erzählen«, schlug Daniel vor.

»Aber das ist nicht fair! Das ist unsere Entdeckung, Sie können uns doch nicht einfach so wieder ausschließen! Das war meine Idee!«

»John, ich verspreche, dass wir euch den Gang zeigen, falls wir ihn tatsächlich finden. Aber ihr solltet doch lieber nach Hause gehen. Eure Eltern machen sich bestimmt schon Sorgen, und wir wissen nicht, wie lange es noch dauert.«

Lizzy wirkte über diesen sanften Rauswurf erleichtert, während Johns ganze Haltung ziemlich deutlich machte, was er von dieser Behandlung hielt. Doch er fügte sich ohne weitere Widerworte, allerdings nicht ohne einen sehnsüchtigen Blick auf das an der Wand hängende Bild zu werfen, das ihm das beste Abenteuer des Sommers versprochen hatte.

Julie fühlte sich schuldig, dass sie die Kinder nun ausschließen mussten, doch Daniel hatte Recht. Falls sie etwas entdeckten, war es besser, wenn sie es erst in Ruhe untersuchen konnten, ohne auf den intelligenten, doch leicht übermütigen Jungen aufpassen zu müssen. Sie würde es schon wiedergutmachen, irgendwann. Doch vorerst bat sie Daniel lediglich darum, John von seinem freiwilligen Referat zu entbinden.


Nachdem sie die Kinder hinausbegleitet hatten, wandten sich Julie, Peter und Daniel wieder dem geheimnisvollen Bild zu.

»Irgendeine Idee?« fragte Julie die beiden Männer. Doch diese schüttelten nur stumm ihre Köpfe, sie sahen genauso ratlos aus wie sie.

»Vielleicht sollten wir nach einem Muster im Bild suchen, um einen Hinweis zu bekommen, wie der Schlüssel beschaffen sein muss«, schlug Peter vor.

Er strich mit den Fingerkuppen sanft über die auf dem Bild dargestellte Krone.

»Das hier sollen Juwelen sein, also Steine. Schaut, sie treten alle hervor. Blau, rot, grün, blau, rot grün«, zählte er ab, während er auf die jeweilige Stelle deutete. »Und hier fehlt der eine, bevor es mit rot und grün weitergeht.«

»Also suchen wir einen etwa daumennagelgroßen blauen Stein«, folgerte Julie.

»Ist euch vielleicht schon mal so einer irgendwo im Schloss aufgefallen?« fragte Daniel.

»Nicht, dass ich wüsste.« Peter zuckte mit den Achseln.

Julie wollte es ihm gerade gleichtun, als sie plötzlich vor Aufregung den Atem anhielt.

»Was ist los, Julie?«

»Ich bin mir nicht sicher, schließlich haben wir mehrere Schmuckstücke gesehen, aber ich glaube, ich habe einen Kandidaten!«

»Dann nichts wie her damit!«

»Ich hoffe nur, dass ich ihn jetzt finde. Ich glaube, er ist irgendwo oben. Der Stein ist in einen Ring gefasst, wobei die Fassung viel jünger als das Gemälde hier ist. Wahrscheinlich wurde er im Laufe der Zeit mehrfach in verschiedenen Schmuckstücken verwendet, und noch wahrscheinlicher ist es, dass sein ursprünglicher Verwendungszweck in Vergessenheit geraten war. Ich habe ihn nämlich in der Ecke einer Truhe in einem der Frauenschlafzimmer gefunden. Da wäre er wohl kaum gewesen, wenn er für die Schlossherrn noch irgendeine Bedeutung gehabt hätte.«


Frederik musste die ganze Zeit tatenlos zuschauen. Nicht nur, dass er die Kinder nicht abgeschreckt und keine Strafmaßnahmen auf sie heraufbeschworen hatte (die Disziplin in diesem Jahrhundert war einfach lächerlich!), er hatte Julie und Peter darüber hinaus geradezu mit der Nase auf sein Geheimnis gestoßen.

Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, die Kinder einfach handeln zu lassen. Mit diesem Zeug, das sie "Kaugummi" nannten, hätten sie bestimmt den ganzen Mechanismus verklebt. 

Doch hinterher war man immer schlauer, und obwohl Frederik über mannigfaltige Talente verfügte, die Zeit zurückzudrehen gehörte nicht dazu. Daher hatte er es sich längst zur Devise gemacht, das zu akzeptieren, was er nicht ändern konnte, denn je schneller er sich mit den Tatsachen abfand, desto schneller konnte er damit anfangen, ihre Konsequenzen zu bekämpfen.

Frederik überlegte. Was war für ihn der denkbar schlimmste Fall, der eintreten könnte, falls sie den Geheimgang tatsächlich öffneten und die Chronik fanden?

Eine Möglichkeit war, dass Julie dem Buch Glauben schenken und ihm gegenüber Angst und Misstrauen empfinden könnte. In diesem Fall würde er eben dagegen ankämpfen und sie davon überzeugen müssen, dass die Chronik die Tatsachen völlig falsch darstellte, dass er nie im Leben das dort beschriebene Monster sein könnte.

Doch ebenso wahrscheinlich war es, dass das Buch Julie half, ihn zu verstehen. Immerhin hat er sie bisher stets als sehr verständnisvoll, hilfsbereit und gerecht erlebt. Mit ihrer freundlichen Art hatte sie bisher jedem die Chance gegeben, seine Seite der Geschichte darzulegen. Das hatte sie erst vor einigen Minuten im Umgang mit den Kindern erneut unter Beweis gestellt.

Ja, wenn ihn überhaupt noch jemals jemand verstehen konnte, dann war es Julie. Vielleicht sollte er wirklich das Risiko eingehen, dass sie die Wahrheit oder wenigstens einen sorgfältig ausgewählten Teil davon erfuhr. Einmal einer Frau vertrauen können und einmal um seiner Selbst willen geliebt zu werden, weil sie ihn kannte, weil sie wusste, was ihn bewegte; nicht bloß, weil sie von ihm verblendet war.

Frederik ertappte sich dabei, dass er lächelte. Irritiert wischte er diese Gedanken beiseite, das fehlte noch, dass er wie ein unreifer Jüngling von den "Wonnen der Liebe" träumte. Er hatte keine Zeit für so etwas, es wartete noch genug Arbeit auf ihn.

Doch ein Teil von ihm wollte nicht so leicht zum Schweigen gebracht werden. Vielleicht war das ja auch der einzige Weg, seinen Fluch zu brechen. Wieso sollte er also das Notwendige nicht mit dem Angenehmen verknüpfen und die Zeit mit Julie nicht ein wenig genießen, bevor er sein Meisterwerk zum Abschluss brachte.

Für den Augenblick sollte er also nur ein Beobachter bleiben, der sich kühl zurücklehnte, um die Taten seiner Opfer seine Reaktionen bestimmen zu lassen. 

Doch so kühl, wie er es vorgab, fühlte er sich bei Weitem nicht, auch wenn er dies nicht einmal sich selbst gegenüber eingestehen wollte.


»Da ist er ja. Ich denke, das hier könnte unser Schlüssel sein.« Triumphierend holte Julie einen Ring aus einer kleinen Schatulle. Der Ring war alt. Das Silber, in das der große blaue Stein gefasst war, war schon vollständig schwarz angelaufen. Früher mochte der Ring wohl ganz schön, wenn auch nicht besonders wertvoll gewesen sein. Heute empfand Julie ihn als viel zu klobig. Das Bemerkenswerte an dem Ring war die Art und Weise, in der der Stein geschliffen war. Er war nicht ganz symmetrisch, der Schliff sollte ihm wohl eher die für einen Schlüssel notwendige einzigartige Form verleihen als ihn verschönern.

Die beiden Männer betrachteten den Ring eingehend. 

»Ich glaube, da könntest du Recht haben. Lass es uns mal ausprobieren!« Peter war sichtlich von der Begeisterung angesteckt. Alle drei liefen die Treppe wieder herunter.


Julie hielt den Ring nah an das Bild. »Wie, keine Trommelwirbel?« fragte sie schelmisch die beiden Männer, die sie erwartungsvoll ansahen.

»Nun mach schon«, knurrte Peter.

Julie presste den Stein in die vermutlich dafür vorgesehene Vertiefung. Er passte perfekt, doch nichts passierte. Als Julie den Ring losließ, fiel er einfach klirrend zu Boden.

»Na, was haben wir denn erwartet? Einen Indiana-Jones-Geheimgang, oder was?« murmelte sie. »Kommt, lasst uns jetzt etwas Sinnvolles machen. Immerhin wartet genügend Erwachsenen-Arbeit auf uns, da müssen wir nicht auch noch Abenteuerspiele spielen.«

Den enttäuschten Mienen von Daniel und Peter sah Julie jedoch an, dass diese keineswegs bereit waren, jetzt schon aufzugeben. 

Spielkinder, dachte Julie. Kaum wittern sie die Möglichkeit eines Abenteuers, sind alle anderen Pflichten vergessen.

Daniel und Peter waren bereits in die nähere Untersuchung des Steins und des Bildes vertieft. Sie fuhren mit den Fingerspitzen die Kanten des Schliffs nach, versuchten herauszufinden, ob es die richtige Vertiefung war.

»Vielleicht muss man den Stein eindrücken«, schlug Daniel vor.

»Geht nicht. Ich hab's schon versucht«, antwortete Peter missmutig. »Aber wenn du willst, kannst du es ja noch mal versuchen."

"Du hast Recht, es geht nicht«, sagte Daniel, der den Stein so fest gegen das Bild gedrückt hatte, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

Julie konnte sich das Lachen kaum noch verkneifen: zwei erwachsene Männer, die wegen einer Kinderidee um ein Bild herumtanzten. Sie fragte sich bereits, ob John sich nicht doch einen Streich erlaubt hatte und sie jetzt heimlich durchs Fenster beobachtete. Verstohlen blickte sie sich um, konnte jedoch keine Spur von John entdecken. 

Plötzlich kam ihr eine Idee. »Versucht doch mal, den Ring zu drehen, ihr wisst schon, wie einen Schlüssel«, wandte sie sich an die beiden Männer.

Daniel hielt den Stein an die Vertiefung und drehte den Ring um 90° nach rechts. Da hörten sie endlich das lang erwartete "Klick", und irgendein Mechanismus schien in Gang gesetzt worden zu sein. Mit einem lauten Knirschen fing das Stück der Wand, auf dem das Bild befestigt war, an, sich zu bewegen, wobei die auf die Nahtstelle geklebte Tapete zerriss. 

Als ihnen eine große Staubwolke entgegen wehte, wichen die drei einige Schritte von der sich rasch vergrößernden Öffnung zurück.

Sobald sich der Staub gelegt hatte, sahen sie, dass sich ein Teil der Wand wie eine Tür in einen anderen, dahinter liegenden Raum aufgeklappt hatte. Neugierig spähten sie hinein.

»Wartet, ich habe hier eine Taschenlampe«, sagte Peter und leuchtete in den finsteren Raum. »Und passt auf, wo ihr hintretet, wir brauchen jetzt bestimmt keine gebrochenen Gliedmaßen.«

Julie wischte einige mit einer dicken Staubschicht bedeckte Spinnweben beiseite und trat vorsichtig über die Schwelle, wobei sie sich die Hände an ihrer Hose abputzte.

»Sieht so aus, als hätte John tatsächlich Recht gehabt. Es gibt noch einen älteren Teil der Bibliothek«, sagte sie, als ihr Blick über verstaubte alte Regale schweifte, die mit noch älter aussehenden verstaubten Büchern gefüllt waren.

»Was für ein Fund«, meinte Peter ergriffen. Vorsichtig nahm er eines der Bücher vom Regal. 

»So viele Bücher. Für die damaligen Verhältnisse ist das hier ein richtiges Vermögen.«

»Wenn du "damals" sagst, welche Zeit meinst du damit, Julie?« fragte Daniel.

»Das ist schwer zu sagen, doch Teile des Schlosses sind durchaus sieben bis achthundert Jahre alt. Warum?«

»Die ältesten Legenden über unser Gespenst stammen aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. Ich frage mich bloß, ob dieser Raum irgendwie mit dem Gespenst in Verbindung steht.«

»Aha«, nickte Julie geistesabwesend. Ihre Aufmerksamkeit war bereits von etwas Anderem gefangen. »Peter, was ist das für ein Buch, das du da gerade hast?«

Peter blätterte einige Seiten durch. »Es scheint irgendein Register zu sein. Ich glaube, es ist das Kirchenregister mit den Eheschließungen, den Taufen und den Todesfällen.«

»Dann stellt diese Kammer wohl so etwas wie ein Archiv dar.«

»Aber warum sollte jemand ein Archiv so gut schützen? So geheim konnten Eheschließungen und Geburten doch nicht sein«, gab Peter zu bedenken.

Julie ging langsam vorwärts, als würde sie nach etwas ganz Bestimmtem suchen.

»Nein, hier ist mehr, hier muss mehr sein. Ich kann es nicht beschreiben, es ist nur ein Gefühl. Aber hier muss es noch etwas geben, etwas Wichtiges, das der Geheimhaltung wert ist. Ich spüre das ganz deutlich.«

»Ach was, Julie«, meinte Peter beschwichtigend, »es ist nur die Aufregung. Mir persönlich ist dieser Fund auch so schon bedeutend genug. Es kann doch nicht sein, dass die Abenteurerin in dir die Historikerin überstimmt.« Er sah sie spöttisch an.

»Hier muss aber noch etwas sein«, meinte sie trotzig. »Vielleicht dort, in der anderen Ecke, wo das Licht nicht hinreicht.«

Julie machte einige energische Schritte, als plötzlich eine Welle des Schmerzes ihr Bein hinauf schoss. Julie schrie auf und verfluchte ihre eigene Ungeschicklichkeit, während sie sich das schmerzende Schienbein rieb.

»Wenn du auf mich gewartet hättest, hättest du das umgefallene Regal gesehen. Ist es sehr schlimm?« fügte Peter etwas besorgter hinzu.

»Nein, schon gut. Nur mein Stolz hat darunter gelitten. Aber schaut mal, ich glaube, da hinten ist wirklich noch etwas.«

Peter schwenkte den Lichtkegel der Taschenlampe in die Ecke. Dort stand tatsächlich noch ein kleines Regal mit mehreren Bänden.

»Das ist es, das muss es sein!« Aufgeregt und doch ehrfürchtig nahm Julie den ersten Band in die Hände. Vorsichtig wischte sie den Staub vom Umschlag des Buches. Peter und Daniel sahen ihr neugierig über die Schulter.

»Was ist es, Julie? Nun mach schon auf!« drängte Daniel.

»Sieht aus wie eine Chronik.« Langsam blätterte sie die erste Seite um, jeden Augenblick befürchtend, dass diese zu Staub zerfiel. »Tatsächlich! Dies ist die Gerichtschronik aus dem Jahr 1452, aber hier geht es überwiegend um Nachbarstreitigkeiten und Hexenprozesse«, stellte Julie fest, als sie das Buch weiter durchblätterte. Enttäuscht legte sie das Buch zur Seite. Sie hatte sich geirrt. »Doch nichts Interessantes«, murmelte sie.

Die beiden Männer sahen sie entgeistert an. »Nichts Interessantes, sagst du? Julie, stimmt was nicht? Geht's dir nicht gut?«

»Es ist nichts, nur die Enttäuschung, ich hatte wirklich das Gefühl, wir würden hier etwas Wichtiges finden.«

Peter sah sie fassungslos an. »Wie kann es sein, Julie, dass du die herausragende Bedeutung dieses Fundes nicht erkennst? Hier sind Chroniken von über 100 Jahren Schlossgeschichte. Es wäre für jeden Historiker ein richtiges Fest, doch du scheinst die Bücher nicht einmal wahrzunehmen.«

»Nein, natürlich sehe ich ihre Bedeutung«, sie versuchte ein Lächeln. »Es ist einfach unglaublich und wundervoll.« Den zweifelnden Blicken entnahm sie, dass sie nicht sehr überzeugend wirkte.

Aber wie konnte sie ihnen bloß begreiflich machen, was sie in diesem Augenblick empfand. Es anderen erklären, obwohl sie es selbst nicht begreifen, ja nicht einmal richtig erfassen konnte.

Das Gefühl war da gewesen, sobald sie den Raum betreten hatte. Das Gefühl, dass hier etwas Geheimnisvolles und Entscheidendes verborgen war. Etwas, das ihr Leben verändern würde; hier sollte ihr wahres Schicksal beginnen.

Da ist es doch verständlich, dass sie über den banalen geschichtlichen Fund enttäuscht war. Sie fühlte sich irgendwie betrogen. Ja, das war das richtige Wort, betrogen um die Chance auf etwas Außergewöhnliches, Spannendes. Etwas, das, obwohl mit Gefahren verbunden, ihr mehr Erfüllung bringen konnte als irgendetwas sonst in ihrem Leben.

Sie wusste nicht, warum, aber sie spürte ganz deutlich, dass, wenn sie diesen Raum verließ, ohne sein wahres Geheimnis zu entdecken, sie die Möglichkeit verlieren würde, etwas Besonderes aus ihrem Leben zu machen. Und dieser Verlust schmerzte sie schon jetzt, als hätte sie sich bereits damit abgefunden, ein "normales", ereignisloses Leben zu führen. 

Dies alles fühlte sie, es beherrschte wie ein buntes Kaleidoskop ihre Gedanken und Gefühle. Aber wie sollte sie bloß etwas in Worte fassen, was sie selbst nicht ganz verstand?

»Julie«, Peter fasste sie sanft an der Schulter, »lass uns gehen, die Arbeit wartet, und außerdem glaube ich, dass dir diese stickige Luft nicht bekommt, du siehst ganz blass aus. Komm«, er umarmte sie und führte sie zum Ausgang. »Wir können uns auch später noch um diesen Raum kümmern.« Julie ließ sich hinausgeleiten. Nach einem letzten traurigen Blick über die Schulter trat sie über die Schwelle hinaus.



Peter wälzte sich in seinem Bett herum. Obwohl er müde war, wollte der erholsame Schlaf nicht kommen. Wenn er für kurze Zeit eindöste, so plagten ihn unruhige und schlimme Träume, in denen Julie jedes Mal eine Gefahr drohte. Mal von Daniel, der sich als ein Vampir entpuppte, mal von zähnefletschenden Monstern. Und er, Peter, war durch irgendeine unsichtbare Wand von Julie getrennt und konnte ihr nicht helfen. Vielmehr musste er machtlos zusehen, wie sie ins Verderben lief.

Schweißgebadet setzte er sich im Bett aufrecht hin. Sogar jetzt, im wachen Zustand, stand er noch unter dem Einfluss seiner Alpträume. Sein Atem ging stoßweise. Er fuhr sich mit einer Hand durch das kurze Haar, versuchte, in der Dunkelheit die Umrisse der vertrauten Gegenstände seines Zimmers auszumachen, um sich in die Realität zurückzuholen.

Langsam gelang es ihm, doch die Sorge um Julie blieb. Er wusste, er würde nicht schlafen können, solange er sich nicht überzeugt hatte, dass es ihr gut ging.

Vorsichtig tastete er sich in der Dunkelheit zur Tür seines Schlafzimmers. Julies Schlafzimmer befand sich direkt neben dem seinen. Also versuchte er, so leise wie möglich zu sein. Bestimmt schlief Julie ganz friedlich in ihrem Bett, und er wollte sie auf keinen Fall wecken.

Leise öffnete er ihre Tür. Das Zimmer war vom Mondschein hell erleuchtet. Seit ihrer Kindheit schlief Julie nicht gern in einem völlig dunklen Zimmer. Also hatte Peter keine Schwierigkeiten damit, sich in dem Raum umzusehen. Er öffnete die Tür einen Spalt weiter und hoffte, dass sie nicht quietschte. Jetzt endlich kam ihr Bett in sein Blickfeld, allmählich kam er sich lächerlich vor. 

Was sollte schon passieren? Morgen würden sie beide darüber lachen. 

Er schaute zu ihrem Bett, und plötzlich lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Julie war nicht da. Ihr Bett war leer, abgesehen von einer zerknüllten Decke. Das Kopfkissen lag hingeworfen auf dem Boden neben dem Bett.

Alle seine schlimmsten Befürchtungen stürmten auf ihn ein. Es musste etwas Furchtbares geschehen sein. Er riss die Tür auf und stürzte ins Zimmer, befühlte ihr Bett, fast so, als hoffte er, Julie doch noch dort drin zu finden. Ihr Bett war kalt. Das hieß, wer immer da gewesen sein könnte, hätte schon längst wieder verschwinden können. Und das alles, während Peter im Nebenzimmer schlief. Julies Angst nach ihrem Alptraum war ihm wieder eingefallen. Er hätte sie ernster nehmen sollen, hätte darauf bestehen sollen, dass sie die Zimmer tauschten. Doch dafür war es nun zu spät.

Zum Glück schaltete sich jetzt der rationale Teil von Peters Gehirn ein. Es gab viele ganz normale Gründe, warum Julie nicht in ihrem Bett war. Auf jeden Fall musste sie noch im Schloss sein. Alle seine Vorsicht über Bord werfend, rief Peter ihren Namen, immer und immer wieder, während er von Zimmer zu Zimmer lief. 

Julie war nirgendwo zu finden. 

Allmählich stieg die mühsam unterdrückte Panik in Peter hoch. Was sollte er tun, falls sie tatsächlich fort war? Er würde sich das niemals verzeihen können.

Er war mittlerweile schon im Erdgeschoss angelangt. Da sah er plötzlich einen Lichtschein aus dem großen Esszimmer kommen. Er lief darauf zu. Der Geheimgang war offen, und in der hintersten Ecke saß Julie und las.

Von Freude und Erleichterung übermannt, stürmte er auf sie zu und umarmte sie heftig.

»Hey, was ist denn mit dir los?« Lachend befreite sich Julie aus seiner Umarmung. »Warum bist du nicht im Bett? Es ist doch schon bestimmt drei oder vier.«

»Das gleiche könnte ich dich auch fragen. Weißt du überhaupt, was ich ausgestanden habe, als ich dein Bett so leer und zerwühlt vorgefunden habe?«

»Das ist echt lieb, dass du dir Sorgen um mich machst. Aber was hattest du überhaupt in meinem Zimmer zu suchen?« fragte sie mit gespielter Strenge.

»Ich«, Peter wirkte etwas verlegen. »Ich wollte sichergehen, dass es dir gut geht, nach der ganzen Aufregung der letzten Tage.«

»Ach, Peter«, Julie drückte ihn dankbar. »Du bist wirklich der beste Freund, den ich je haben könnte.«

Ein bitteres Lächeln huschte kurz über Peters Lippen - er war zwar der beste, aber immer nur ein Freund. Doch er fasste sich wieder. Zärtlich schaute er sie an. »Also, nun erzähl schon, was ist so wichtig, dass du nur mit einem Nachthemd bekleidet mitten in der Nacht in einem stickigen Gewölbe herumsitzt?«

»Ich habe es gefunden! Ich habe die ganze Zeit gespürt, dass hier etwas Besonderes war. Und ich hatte Recht!« Triumphierend zeigte sie auf das alte aufgeschlagene Buch auf ihren Knien.

»Was ist das?« Peter griff nach dem Umschlag des Buches. »Die Chronik von Lerouge. Aber Julie, die hatten wir doch schon heute, ich meine, gestern gesehen.«

»Das ist aber nicht irgendein Band. Es ist DER Band!«

Peter sah sie verständnislos an.

»Wenn ich mich nicht ganz irre, halte ich hier die Entstehungsgeschichte des Gespenstes von Lerouge in meinen Händen.«

»Julie, wie ist das denn möglich?! Es ist doch nur eine Legende.« Er sah sie eindringlich an. »Eine Legende, nicht die Wirklichkeit, verstehst du?« Er legte seine Arme auf ihre kalten Schultern und blickte ihr in die Augen.

»Du verstehst nicht, Peter.« Ihre Stimme zitterte vor mühsam beherrschter Aufregung. »Es ist wahr, es ist alles wahr. Ich weiß auch nicht, wie ich es erklären soll. Aber hier ist alles beschrieben, hier in diesem Buch. Wenn du mir nicht glaubst, lies doch selbst.« Sie drehte das Buch so, dass Peter es lesen konnte. Immer noch skeptisch, fing er an zu lesen:


Im Jahre des Herrn 1520 geschahen furchtbare Dinge in unserer schönen Grafschaft. Noch zu Beginn des unseligen Jahres hatte jedoch jeder ein gutes und gesegnetes Jahr erwartet. Der Januar und Februar zeichneten sich durch ungewöhnlich viele Geburten bei der Bevölkerung aus. Gebannt warteten alle darauf, ob die Ernte ausreichen würde, um alle durch den nächsten Winter zu bringen. Es ereignete sich nicht viel in den folgenden Monaten, was das Interesse eines Chronisten erwecken konnte. Die Leute waren zufrieden, denn den Regenfällen im Frühjahr folgte die Sonne des Sommers. Alle Anzeichen versprachen eine gute Ernte, und die Grafschaft sah einem Winter ohne Entbehrung und Not entgegen. 

Zu etwa dieser Zeit ereignete sich am königlichen Hof ein großer Skandal. Dabei wurde der Name Lady Margarets, einer Hofdame der Königin, auf das schmählichste entehrt. Lady Margaret, eine Schönheit ohne gleichen, besaß am Hof den seltenen Ruf einer durch und durch frommen und tugendhaften Person. Sie besuchte jeden Sonntag die heilige Messe, war stets sittsam und tugendhaft gekleidet und befolgte ergeben die Gebote der Kirche und ihrer Majestäten.

Vor allem nach dem Tod ihres Gatten zog sich die junge Witwe von dem Hofleben zurück. Umso schockierender war die Wendung, die ihr Schicksal in diesem Sommer nahm.

Frederik, dem Earl of Fenwick, war es gelungen, diese tugendhafte, junge, von ihrem schmerzlichen Verlust überwältigte Dame zu betrügen und zu entehren. Es bestehen keinerlei Zweifel darüber, dass es ihm nur durch niederträchtige und teuflische Machenschaften gelungen war, sie in sein Bett zu locken, um sich an ihrer Unschuld und ihrem Schmerz zu laben. Die Dienstboten berichteten, dass sie mehrmals gehört hatten, wie er ihr dunkle Beschwörungen in einer fremden Sprache vorlas, während Lady Margaret wie gelähmt da saß und ihm zuhörte. Sie berichteten ebenfalls, wie sich Lady Margaret in den Schlaf geweint hatte, nachdem der finstere Zauber von ihr abgefallen war und ihr bewusst wurde, was der Earl ihr angetan hatte. In ihrer Not und Verzweiflung wandte sie sich an die einzige Person, die ihr jetzt noch helfen konnte - die Königin.

Doch Frederik war es gelungen, den gerechten Zorn ihrer Majestät von sich abzuwenden. Es bleibt ein Geheimnis, wie er seinen unseligen Einfluss sogar auf Ihre Majestät ausweiten konnte, doch es gab nicht einmal eine öffentliche Verhandlung über diesen Fall. Es hatte lediglich eine persönliche Unterredung zwischen dem Earl und der Königin stattgefunden. Der Earl fiel in Ungnade und wurde vom königlichen Hof verbannt. Der unglücklichen jungen Frau empfahl die Königin, sich in ein Kloster zurückzuziehen, wo sie ihre Sünde büßen und für die Reinheit ihrer Seele beten sollte. Es wurde gemunkelt, dass sie dort auch in aller Stille und Abgeschiedenheit das Kind dieser unseligen Verbindung zur Welt brachte.

Der Graf Lerouge war über den Vorwurf der Hexerei, der stillschweigend auf dem Earl of Fenwick lastete, zutiefst empört. Er beteuerte immer wieder, dass er nicht an schwarze Magie glaubte. Und schon gar nicht konnte er sich mit dem Gedanken anfreunden, dass der Earl of Fenwick, den der Graf einige Male am Hof getroffen hatte, sich mit so einem Hokuspokus, wie der Graf es auszudrücken beliebte, beschäftigte.

Er hegte zwar aufrichtiges Mitleid für die traurige Lage der Lady Margaret, vor allem, da ja seine eigene Tochter Elisabeth im gleichen Alter wie die unglückliche Lady war. Doch er hielt an der Überzeugung fest, dass der Earl ein Ehrenmann war und dass er niemals in ihr Bett gekommen wäre, wenn sie es nicht gewollt hätte. 

Der Graf lies sich nicht einmal von den Zeugenaussagen der Dienstboten gegen den Earl von seiner Meinung über ihn abbringen. Er sagte, den ungebildeten Tölpeln könnte ja schon ein italienisches Gedicht wie eine böse Beschwörungsformel vorkommen, und außerdem würden sie alles aussagen, was man ihnen vorgab.

Und so kam es, dass der Graf den Earl of Fenwick einlud, den Sommer und Herbst auf seinem Schloss zu verbringen. Viele vermuteten, dass der Graf seinen Gast nicht ungern als seinen Schwiegersohn gesehen hätte, da der Earl scheinbar über den gleichen wachen und aufgeschlossenen Verstand wie seine einzige Tochter, unsere Lady Elisabeth, verfügte.

Die Ankunft des Earls stand zuerst unter einem guten Stern. Er schien sich gut mit Lady Elisabeth und ihrem Vater zu verstehen, und niemand hatte einen Grund, sich über sein Benehmen zu beklagen.

Und dann setzte der Regen ein. Doch damit nicht genug, es folgten Gewitter und Hagelstürme. Diese plötzliche Wetteränderung ereignete sich so bald nach der Ankunft des Earls, dass der Zusammenhang für alle offensichtlich war. Die einfache Bevölkerung befürchtete schon, Gott hätte die zweite Sintflut auf die Erde gesandt, um dieses Gräuel von ihrem Angesicht zu waschen. Der Regen hörte einfach nicht auf, und das Korn verfaulte in den vollen Ähren, bevor es geerntet werden konnte. Das Wetter wurde immer kälter und die Schreie der hungrigen Kinder nach Essen wurden immer lauter. Dabei ahnten die Leute nicht, dass er bereits die nächste Teufelei ausheckte. Um Lady Elisabeth zu gefallen, half er ihr, die knappen Vorräte unter der hungernden Bevölkerung zu verteilen.

Hätten die Bauern damals gewusst, dass er ihnen nur half, um etwas viel Schöneres und Reineres, unsere Lady Elisabeth, zerstören zu können, sie wären lieber gestorben, als Hilfe von seinen Händen anzunehmen. 

Doch der Schlag traf alle völlig unerwartet, so gut wusste der Earl of Fenwick sich zu verstellen. 

Als wir die entsetzliche Nachricht erhielten, konnten wir es nicht glauben. Es war, als stünde das Leben, ja die Zeit selbst, für einige Augenblicke still, um diese grausame Wahrheit überhaupt erfassen zu können. 

Keiner traute sich, dem Grafen die schreckliche Nachricht zu überbringen. Nicht, weil wir uns vor seinem Zorn fürchteten, sondern weil keiner von uns den Mut aufbringen konnte, ihm dabei in seine Augen zu blicken, aus Angst vor dem Schmerz, den er da sehen würde.

Diesmal war der Earl selbst für die Vergebung des Grafen zu weit gegangen.

Dienstboten berichteten, der Graf hätte die Nachricht schweigend vernommen, als hätte er es bereits geahnt. Lange Zeit saß er nur schweigend da, und sie wollten schon wieder gehen. Dann hob der Graf die Augen, aus denen alles Leben gewichen war. "Bringt ihn her", war das Einzige, das er dazu sagte.

Man fand den Earl auf seinem Zimmer, wo er sich seelenruhig für das Abendmahl bereit machte. Er wehrte sich nicht, tat, als hielte er dies alles für ein Missverständnis. Er gab sich so unschuldig und so ahnungslos, dass den Männern der Garde fast Zweifel kamen.

Oh wie gut weiß das Böse sich zu verstellen.


Peter las den letzten Satz zu Ende. »Und weiter? Wie geht's weiter?« Er blickte Julie fragend an.

»Das weiß ich auch nicht. Ich war noch nicht so weit gekommen. Ist das Buch hier wirklich zu Ende?«

»Sieht so aus«, brummte Peter. »Gerade als es spannend wurde. Sie wussten wohl schon damals, wie man Bücher verkaufte.«

»Mehr ist das nicht für dich? Nur ein spannendes Buch?«

»Nun ja. Ich möchte schon gern wissen, wie du auf die Idee kommst, bei dem Earl handle es sich um ein zukünftiges Gespenst.«

Julie sah ihn überrascht an. »Ist es nicht offensichtlich?«

»Nicht für mich.«

»Na gut, dann vertrau doch einfach meiner Intuition. Glaub' mir, wir haben eine ganz heiße Spur.«

»Wenn du meinst«, Peter zuckte gleichgültig mit den Achseln.

»Los, hilf mir suchen.« Julie war schon aufgestanden und blickte sich um.

»Was denn suchen?«

»Na, den zweiten Band, natürlich. Die Chronik muss doch irgendwie weitergehen.«

»Können wir das nicht morgen machen?« Gähnend sah Peter auf seine Uhr. »In ein paar Stunden müssen wir eh wieder aufstehen, also lass uns doch noch etwas Schlaf bekommen.«

»Was? Ja, natürlich. Ich komme gleich nach«, meinte Julie geistesabwesend.

»Julie, komm jetzt.« Er packte sie an den Schultern. »Du bist ja ganz kalt. Du kannst von Glück reden, wenn du dir nicht eine fette Erkältung holst. Geh jetzt ins Bett. Oder muss ich dich dorthin tragen?«

Die Situation machte Peter unsicher. Es war nicht Julies Art, so ohne logische Gründe an einer verrückten Idee festzuhalten. Eigentlich war er bisher immer der Träumer und Julie die Vernünftige gewesen. Doch dieses Gespenst schien zu einer fixen Idee bei ihr auszuarten. Sie konnte doch unmöglich ernsthaft daran glauben. Etwas ging mit Julie vor, und es machte ihn wahnsinnig, nicht zu wissen, was es war. Nicht in der Lage zu sein, sie zu beschützen.

»Der Earl of Fenwick«, Julie ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen, als wäre er eine Zauberformel. »Ob er wohl böse war? Was konnte er so Furchtbares getan haben, das alle in Entsetzen versetzte?« grübelte sie. »Peter, meinst du nicht, dass etwas an dieser Geschichte dran ist?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Peter müde. Er wollte einfach nur noch schlafen.



»Julie, Peter, ist jemand hier?« Daniels Stimme tönte durch die Halle. Keiner antwortete ihm. Doch er hörte das Echo ihrer Stimmen. Was konnte die beiden bloß so sehr beschäftigen, dass sie ihre gemeinsame Wanderung vergessen hatten. Er verspürte einen raschen Stich, eher Unbehagen als Eifersucht, doch er verscheuchte schnell diesen Gedanken.

Die Stimmen schienen aus dem Esszimmer zu kommen. Ob sie wohl etwas Neues über den Geheimgang erfahren hatten? Schon allein bei dem Gedanken an den Geheimgang ging sein Puls schneller, und er hörte den Ruf des Abenteuers. Wie oft hatte er sich schon früher vorgestellt, er wäre Indiana Jones und konnte uralten Geheimnissen auf die Spur kommen. Und jetzt bot sich ihm vielleicht tatsächlich die Gelegenheit dazu.

Julie und Peter waren in der Tat im Geheimzimmer. Als Peter Daniel an der Türschwelle sah, winkte er ihn herein. Obwohl es noch ziemlich früh war, waren Julie und Peter bereits ordentlich mit Schmutz beschmiert. Was ja auch kein Wunder war, bei der Jahrhunderte alten Staubschicht, die alles bedeckte.

Julie blickte kurz von dem Band auf, in dem sie gerade blätterte, und wischte sich eine Strähne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, aus dem Gesicht. Dabei hinterließ ihre Hand einen schmutzigen Streifen auf ihrer Stirn. 

Als sie ihn anblickte, mit ihrem verschmierten Gesicht, ihren gelockerten Haaren und der alten Jeans, da sah sie einfach so natürlich, so zauberhaft und so unwiderstehlich aus, dass Daniel den Impuls unterdrücken musste, einfach auf sie zuzugehen und sie in seine Arme zu schließen. 

Doch das wusste Julie natürlich nicht, als sie sich fragte, was Daniel um diese frühe Stunde im Schloss zu suchen hatte. Fragend blickte sie ihn an, doch er ging nicht darauf ein.

»Was habt ihr denn hier so Interessantes gefunden?«

»Gefunden ist gut. Eigentlich suchen wir noch«, murmelte Peter.

»Ach Peter, sei doch nicht so ein Pessimist. Diese Chroniken sind eine wahre Fundgrube. Über hundert Jahre Schlossgeschichte! Was macht es schon, wenn wir den anderen Teil nicht finden.«

»In der Nacht hast du das aber noch ganz anders gesehen. Heute Morgen wolltest du noch so schnell wie möglich hier runter.«

»Aber seitdem habe ich nachgedacht. Ich glaube, ich habe wirklich überreagiert. Ich bitte dich, es gibt keine Gespenster, keine Flüche und keine Magie.« Sie verheimlichte ihm dabei, dass ihre Reaktion, diese Anziehungskraft, die von dieser Geschichte auf sie ausgeübt wurde, sie selbst sehr erschreckt hatte. Es wurde Julie klar, dass sie dringend etwas Abstand von den merkwürdigen Gedanken über Geister und Flüche gewinnen musste. Sie erkannte sich kaum wieder, sie war doch sonst nicht so leicht von alten Geschichten zu beeinflussen. Sie konnte sich ihre Stimmung nicht erklären und beschloss, allein die Tatsachen zu beachten. Es war nur ein uralter Vorfall, der in einer uralten Chronik erwähnt wurde.

»Vielleicht sollten wir uns einfach damit begnügen, was wir haben, und gar nicht mehr weitersuchen.«

Daniel verstand nun überhaupt nichts mehr. »Also, ganz langsam. Könnte mir einer von euch vielleicht erklären, was hier überhaupt vor sich geht?«

»Julie hat gestern Nacht diese Chronik hier entdeckt«, Peter deutete auf das aufgeschlagene Buch, das auf einem Stapel anderer Bücher lag.

»Und?«

»Sie schildert einen interessanten Vorfall, wahrscheinlich ein Verbrechen. Doch leider wissen wir das nicht so genau, denn das Dumme ist, dass dieser Band an der so ziemlich spannendsten Stelle aufhört.«

»Und jetzt sucht ihr den zweiten Teil?« Daniel schaute sich skeptisch um. »Soviel Aufwand bloß wegen einer alten Geschichte?«

»Was Peter dir nicht gesagt hat, ist, dass ich ..., ähm, dass wir glauben, es handle sich hierbei um das Gespenst von Lerouge.«

»Wird es denn irgendwo erwähnt?«

»Nein, da hast du mich missverstanden. Ich glaube, es ist die Vorgeschichte, die Entstehungsgeschichte, sozusagen. Deshalb brauchen wir auch den zweiten Teil. Hier wird nur klar, dass etwas passiert ist, es wird jedoch nicht erklärt, was. Es endet damit, dass Frederik verhaftet wird.«

»Frederik?«

»Ja, Frederik, Earl of Fenwick. So heißt der Mann, um den es da geht. Frederik«, wiederholte Julie verträumt. Ihr gefiel der Klang dieses Namens auf ihren Lippen.

Peter verdrehte die Augen. Jetzt geht das schon wieder los, dachte er.

Daniel war noch nicht zufrieden. »Und wie kommt ihr auf die Idee, dass es sich hierbei um das Gespenst handelt?« Er sah die beiden erwartungsvoll an.

»Frag Julie, ich habe mir das nicht ausgedacht.« Peter zuckte mit den Achseln.

»Ich weiß auch nicht. Ich schätze, es war nur eine dumme Idee von mir. Gestern schien mir alles so klar und plausibel, und heute kommt es mir albern vor. Ich meine, was machen wir hier: Gespensterjagd? Das klingt ja schon lächerlich. Selbst wenn man annimmt, dass es Gespenster tatsächlich geben könnte, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir eins finden und dass es darüber hinaus Frederik war?«

»‚Frederik', du tust ja so, als würdet ihr euch schon kennen«, bemerkte Peter spitz.

»Nein, natürlich nicht.« Julie versuchte zu lachen. »Aber irgendetwas sagt mir, dass er es tatsächlich ist, von dem wir da reden. Auch wenn ich mir das nur schwer vorstellen kann.«

»Wieso denn?«

»Na ja, er wird hier sehr negativ dargestellt, doch kommt er mir irgendwie edel vor. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er etwas getan haben konnte, das seine Festnahme rechtfertigen könnte.«

»Julie, es scheint mir, dass du alles ein wenig zu romantisch siehst. Außerdem weißt du doch gar nicht, ob er überhaupt festgenommen wird. Eigentlich wissen wir weder, wer er ist, noch, was er getan hat, noch, was mit ihm weiter geschieht«, zählte Peter auf.

»Ihr wisst also gar nichts«, fasste Daniel trocken zusammen. »Nur, dass er ein Earl ist.«

»Ja, aber ein in Ungnade gefallener.«

»Na, das könnte passen. Die alten Legenden handeln nicht gerade von einem Heiligen. Auch wenn sie in vielem verschieden sind, ähneln sich die meisten dahingehend, dass sie von einem finsteren und rücksichtslosen Mann handeln, der sogar vor Gewalttaten nicht zurückschreckte.«

»Aber das sind doch nur Legenden, Märchen, sozusagen.«

»Du darfst sie nicht unterschätzen, Julie. Wenn du schon an das Gespenst glaubst, solltest du auch die Legenden beachten. Glaub mir, sollte es dieses Gespenst tatsächlich geben, hat es keine guten Absichten.«

»Aber bedenke doch mal, wie abergläubisch die Menschen früher waren.«

Peter fasste Daniel lachend am Ärmel. »Lass gut sein. Du weißt doch, ein Mann kann keinen Streit mit einer Frau gewinnen.«

Julie schoss ihm einen giftigen Blick zu.



Amüsiert hatte Frederik zugehört, wie sie ihn wider alle Vernunft und Logik verteidigte, auch wenn sie sich seiner Existenz noch lange nicht sicher war.

Ohne es zu ahnen und ohne dass sie es ahnte, war es ihm schon gelungen, sie in sein Netz zu locken. Er musste vorsichtig sein, damit er sie nicht verschreckte. Damit sie sich nicht befreien konnte, bevor sie gänzlich gefangen war.

Dieses Buch, dessen er sich so gefürchtet hatte, das Buch, das Julie niemals hätte sehen sollen, hatte sich als sein bester Verbündeter erwiesen. Es hatte Julie einen Teil seiner Geschichte, seines Wesens offenbart, und sie war nicht davor zurückgeschreckt. 

Wie sehr ähnelte sie Elisabeth, seiner geliebten Elisabeth. Und doch war sie anders. Sie war wie die Vollendung Elisabeths: noch stärker, gebildeter, unabhängiger und gleichzeitig noch zerbrechlicher. Sie zu besitzen, sie wahrlich zu besitzen, was für ein Glück musste das sein. 

Und er würde es schaffen, dessen war er sich sicher. Er würde sie besitzen und sie zerstören. So würde er sich endlich an Elisabeth rächen: indem er ihr vollkommenes Bild zerschlug.

Regte sich da etwas wie Bedauern, wie Mitleid in der Tiefe seiner Seele? Nein, so etwas war nicht möglich. Dieses Gefühl war vor langer Zeit in seinem Herzen verbrannt. 

Er musste stark sein, durfte sich nicht ablenken lassen. Er musste alle Hindernisse beseitigen, und dann würde er triumphieren. Er würde Julie besitzen, wenigstens für einige Augenblicke. Und doch würde sie dann auf ewig ihm gehören. Auf immer und ewig.



Peter hörte einige Minuten lang still zu, wie Daniel und Julie immer weitere Argumente für ihre Ansichten brachten, wobei sie sich immer weiter hineinsteigerten. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Lachend ging er dazwischen. »Ihr solltet euch mal zuhören. Zwei erwachsene, intelligente und gebildete Menschen, die sich ernsthaft darum streiten, ob ein - wahrscheinlich nicht existentes - Gespenst beziehungsweise ein schon seit Jahrhunderten toter Mann gut oder böse war. Das ist doch nicht euer Ernst, oder?«

Julie und Daniel schauten sich einen Augenblick entgeistert an und fingen dann auch zu lachen an.

»Du hast ja Recht. Kaum zu glauben, dass du es ja eigentlich immer warst, der eine Schwäche für Schauergeschichten hatte.«

»Na ja, wenn alle plötzlich anfangen durchzudrehen, muss ja wenigstens einer einen kühlen Kopf bewahren und dich auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Wir haben nämlich noch sehr viel Arbeit und keine Zeit zu verlieren. Ich möchte hier nicht länger als unbedingt nötig bleiben. Irgendwie gefällt mir das Schloss nicht mehr.«

»Ja sicher, du hast wie immer Recht. Wir haben schon zuviel Zeit vergeudet.« Da fiel ihr Daniel wieder ein. »Ich will nicht irgendwie unhöflich klingen, aber was wolltest du hier? Ich meine, dein Besuch hatte doch sicher einen Grund.«

»Ich wollte euch zu der verabredeten Wanderung abholen.« Sie hatte es also tatsächlich vergessen.

Julie wurde knallrot. »Oh, das habe ich ja vollkommen vergessen! Aber wir können ja immer noch gehen. Peter, warum hast du mich denn nicht daran erinnert?«

»Unter diesen Umständen habe ich auch nicht mehr daran gedacht.« Und obwohl er Daniel auch recht gerne mochte, wusste er, dass Julie sich viel mehr als er auf den Spaziergang gefreut hatte. Er wäre dabei sowieso das fünfte Rad am Wagen gewesen. Nie zuvor hatte er die Weisheit ‚Drei sind einer zuviel' deutlicher gespürt. 

Warum musste immer er der Dritte sein? Warum nur konnte Julie ihn nicht so lieben, wie er sie liebte? Er war immer für sie da gewesen, hatte sie vor allem beschützt. Und dennoch war er nun dabei, sie zu verlieren. Diese schmerzliche Gewissheit drückte sein Herz mit stählerner Faust, als Daniel ganz spontan Julies Hand ergriff und mit ihr vorausging.

Auf einmal hatte Peter die herzzerreißende Ahnung, dass Julie nicht mit ihm zurückkam, wenn die Arbeit hier beendet war. Vielleicht sollte er sich doch nicht so sehr beeilen.



Kapitel 5 


Daniel hielt Julies Hand immer noch fest, als sie den schattigen Pfad entlang schlenderten. Wenn er sie schon an der Hand hatte, wollte er sie bestimmt nicht loslassen. Es sei denn, Julie machte ihm unmissverständlich klar, dass es ihr unangenehm war. 

Ein Glück, dass Peter doch nicht mitgekommen war. Er meinte, er wollte noch in Ruhe einige Fotos schießen, und da würde er sie nur aufhalten. Daniel vermutete, dass er sie einfach nicht stören wollte, und dafür war er ihm sehr dankbar. Auch wenn er nicht wusste, welche Art von Gefühlen Julie und Peter eigentlich verband, spürte er doch, dass es Peter nicht leicht gefallen war, ihm das Feld zu räumen. Irgendwie fühlte er sich schuldig, sich zwischen die beiden gedrängt zu haben. Doch andererseits hatte keiner von ihnen protestiert.

Für den Augenblick wollte er einfach Julies Gegenwart genießen und glücklich sein. Und glücklich war er. Wenn Julie in seiner Nähe war, fühlte er sich irgendwie lebendiger, wacher. Er spürte, wie das Blut durch seine Adern pulsierte, und nahm alles, jede Kleinigkeit, verschärft wahr. Er roch ihren süßen Duft - den Duft ihrer Haut, ihres Haares - der soviel Wärme und Vertrautheit in ihm erweckte. Er hörte ihren Atem und das leichte Geräusch ihrer Schritte auf der trockenen Erde. Er genoss ihren Anblick, nahm jede Einzelheit ihrer Erscheinung in sich auf: eine lockere Haarsträhne, eine kleine Denkfalte auf der Stirn - kleine Unvollkommenheiten, die das Bild der natürlichen und ungezwungenen Schönheit so perfekt machten.

Ihm wurde plötzlich bewusst, dass Peter Julie wirklich lieben musste. Denn wie könnte ein Mann ihr widerstehen?



Viel zu schnell wollte Julie umkehren. Sie meinte, es wäre Peter gegenüber nicht fair, so lange wegzubleiben. Doch auch wenn Daniel das einsah, so wünschte er sich doch, dieser Spaziergang würde nie zu Ende gehen.



Bald näherten sie sich dem Schloss. Die Unterhaltung bewegte sich in einem für Daniels Geschmack zu allgemeinen Rahmen. Sie sprachen über alles und über nichts, über die Schule, die Arbeit im Schloss und das Dorf, wobei Daniel versuchte, Julie das Dorfleben in den schillerndsten Farben zu zeichnen. Er wusste selbst nicht, warum er dies tat, denn die Wahrscheinlichkeit, dass Julie hier bleiben würde, war äußerst gering.

Er überlegte gerade, wie er Julie zu einem weiteren Rendezvous - falls man dies so nennen konnte - einladen konnte, als sie ihm zuvorkam. 

»Sag mal, Daniel, steht dein Angebot mit dem Reiten noch? Irgendwie habe ich das Gefühl, wir sprechen immer nur darüber, schaffen es aber nie, es in die Tat umzusetzen. Ein bisschen Bewegung würde mir gut tun.«

»Aber natürlich. Du musst nur Bescheid sagen. Wann passt es dir?«

»Es ist mir wirklich egal. Ich muss immer arbeiten, und ebenso kann ich auch immer Pause machen. Hol mich einfach mal ab, wenn du Lust hast.«

Sie kamen zum Tor.

»Wenn es nur darum ginge, würde ich ja gar nicht mehr weggehen, sondern immer in deiner Nähe bleiben.« Daniel konnte seinen eigenen Mut nicht fassen. Und ebenso wenig konnte er fassen, dass er sich zu Julie herunterbeugte und ihr einen sanften Kuss auf die Lippen gab. Sie schien überrascht, aber nicht abgeneigt zu sein. So kurz der Kuss auch gewesen sein mag, er hatte gespürt, wie Julie ihn leicht erwidert hatte.

Sie sah ihm tief in die Augen. »Also, hol mich einfach mal ab«, sagte sie leise, lächelte und ging durch das Tor.



Oben im Schloss ballte Peter seine Hand so fest zur Faust, dass seine Knöchel weiß hervortraten, und drehte sich vom Fenster weg. Langsam wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.



Daniel fühlte sich so leicht, als könnte er fliegen. Er schaute Julie hinterher, wie sie zum Haus ging, und er war so glücklich wie selten zuvor in seinem Leben.

Wie hätte er auch wissen können, dass seine Freude so viel Leid bei einem anderen verursachte. 

Und erst recht konnte er nicht ahnen, dass ein weiteres Augenpaar den Kuss beobachtet hatte und dass der Besitzer dieser Augen nicht vorhatte, sich so selbstlos von seinen Träumen abzuwenden wie Peter und tatenlos zuzusehen, wie Daniel alle seine Hoffnungen zunichte machte. Frederik musste handeln.





Julie rannte die Treppe rauf und kam etwas atemlos oben an. Ihr Herz pochte bis zum Hals, und sie war froh, es auf diese körperliche Betätigung und nicht auf ihren Gemütszustand zurückführen zu können. Sie war überrascht. Überrascht von den Gefühlen, die bei diesem kurzen Kuss über sie hereingebrochen waren. Überrascht, wie schön es sich angefühlt hatte, Daniel zu küssen. Sie hatte die ganze Zeit unbewusst versucht, sich die Anziehungskraft, die Daniel auf sie ausübte, auszureden, da sie keine Möglichkeit für eine Zukunft sah.

Aber vielleicht sollte sie sich einfach darauf einlassen und abwarten, ob sich in den nächsten Wochen etwas entwickelte, das Bestand haben könnte. Etwas, das aufrecht zu erhalten sich lohnen würde. Was auch immer daraus werden würde, Julie wusste, sie würde es bedauern, wenn sie keinen Versuch unternahm, es herauszufinden. Und nichts war schlimmer, als das ganze Leben mit einem ‚Was-wäre-wenn-Zweifel' zu leben.



Peter hatte Julie gehört, als sie ins Zimmer kam. Doch er blickte nicht zu ihr auf. Er wusste nicht, ob er seine Gefühle bereits so gut unter Kontrolle hatte, um ihrem Blick zu begegnen. Seine Gedanken rasten. Doch kreisten sie keineswegs um die antike kleine Karaffe, auf der eine glückliche Sonntagsgesellschaft beim Picknick dargestellt war. Er sah sie nicht einmal. Man könnte meinen, er würde durch sie hindurchstarren. Aber sein Blick war dabei eher nach innen, in ihn selbst gerichtet. Alles in ihm drängte, Julie fest in seine Arme zu schließen. Sie festzuhalten, als könnte die Umarmung verhindern, dass sie jemals fort von ihm ging. Ihr zu sagen, wie sehr und wie lange er sie schon liebte, dass kein anderer sie jemals so lieben könnte wie er, da kein anderer sie je so gut kennen würde wie er.

Er war es gewesen, der immer für sie da gewesen war, zu dem sie immer so voller Vertrauen aufgeschaut hatte, der alle ihre Ängste, Kummer und Hoffnungen gekannt hatte und sie auch verstand. Der all ihre Schwächen kannte und sie dafür umso mehr liebte. 

Er war es immer gewesen. Er, und nicht Daniel. Und jetzt war seine letzte Chance, ihr diese Liebe zu gestehen, das spürte er. Jetzt könnte er Julie vielleicht noch für sich gewinnen, verhindern, dass sie sich von ihm entfernte, sich ihm weiter verschloss, dass ein anderer zu ihrem Vertrauten und Beschützer wurde, dass ein anderer seinen Platz in ihrem Leben einnahm.

Doch obwohl sich sein Herz bei dem Gedanken daran so zusammenzog, dass er es als körperlichen Schmerz fühlen konnte, wusste er, dass er diese Chance nicht wahrnehmen würde, wie er es schon unzählige Male nicht getan hatte. Bisher hatte er wenigstens die Hoffnung auf die Zukunft besessen, jetzt blieb ihm nicht mal mehr das.

Julie war kein Teenager mehr, und dies würde keine harmlose Schwärmerei bleiben. Peter wusste, dass sich daraus wirklich etwas entwickeln konnte, das ein ganzes Leben lang hielt. 

Er, der sie so gut kannte, wusste, dass Daniel genau der Mann war, den Julie wirklich lieben könnte. Und er war es auch wert. Wenn er doch einen Mangel aufweisen würde. Aber selbst in seiner Eifersucht konnte Peter nicht anders, als Daniel zu mögen und zu respektieren, auch wenn er ihn am liebsten gehasst hätte.

Doch letztendlich war es nicht die Sympathie für Daniel, die Peter davon zurückhielt, Julie die Wahrheit zu sagen. Er wusste, dass sie ihn nicht so liebte, wie er es sich wünschte, auch wenn es ihm bislang ganz gut gelungen war, dieses Wissen zu ignorieren. Zu hoffen, dass er sich irrte, dass Julie ihn eines Tages mit den Augen einer Frau und nicht mit denen einer Schwester ansehen würde. 

Aber tief im Inneren wusste er es, hatte es immer gewusst. Das hatte ihn all die Jahre zurückgehalten. Er hatte Angst, das zu verlieren, was er bereits besaß. Und auch wenn es soviel weniger war als das, was er sich ersehnte, war es ihm doch so wertvoll wie dem Verdurstenden ein Tropfen Wasser.

Und er war nicht so egoistisch, nur um einer kleinen Chance willen Julie für den Rest ihres Lebens dieses Wissen aufzubürden. Er hatte Angst davor, wie sich die Freundschaft in ihrem Blick in Mitleid verwandeln würde, weil sie ihm nicht das geben konnte, was er sich wünschte. Doch noch mehr fürchtete er, dass sie ihm aus Dankbarkeit oder Freundschaft genau das geben würde, um dann später, vielleicht erst nach Jahren, zu erkennen, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hatte.

Aus welchen Gründen auch immer, es war nun zu spät. Sein Verstand konnte den Verlust, den er in seinem Herzen spürte, noch gar nicht fassen. Das einzige, was er fassen konnte, war sein Entschluss, den er in der Kirche getroffen hatte: Immer für Julie da zu sein und das einzige, was ihm blieb, nämlich ihre Freundschaft, niemals aufzugeben. Aber er hatte nicht gewusst, auf was er sich damit einließ.

Denn jetzt stand sie direkt hinter ihm. Und ihm wurde bewusst, was dieses Versprechen von ihm fordern würde. Damals in der Kirche war es ihm so klar, so einfach vorgekommen. Er würde sich einfach zusammenreißen müssen, so wie bisher. Doch damals hatte er noch nicht mit ansehen müssen, wie Daniel diese Lippen küsste, dieses Gesicht streichelte. Er hatte nicht das Leuchten in Julies Augen sehen müssen. 

Jetzt wurde ihm klar, dass diese Bürde zu schwer für ihn war, dass er diese Qual nicht Tag für Tag ertragen könnte, ohne eines Tages Daniel dafür zu hassen. Er spürte, wie ein Kloß in seiner Kehle emporstieg, und wäre Julie nicht im Zimmer gewesen, er hätte laut aufschluchzen können, weil seine Gefühle einfach übermächtig wurden. Doch stattdessen schluckte er nur schwer.

Es konnte nur eine Lösung geben, wollte er seine Selbstachtung erhalten. Er konnte nicht sein Leben lang der Frau eines anderen nachtrauern. Und das würde er, unabhängig davon, ob dieser andere Daniel war oder nicht. Er musste fort von ihr, auch wenn er damit seine einzige Hoffnung auf ein glückliches Leben verließ. 



Peter schaute mit trüben Augen hoch und merkte, dass Julie ihn die ganze Zeit angestarrt hatte. Wie lange mochte sie ihn schon beobachtet haben? Peter wusste es nicht. Er hatte in einigen Minuten das Leid eines ganzen Lebens erfahren.

Julie merkte, dass mit Peter etwas nicht stimmte. Sie merkte, dass ihn irgendetwas innerlich quälte und leiden ließ. Es beunruhigte sie, dass sie den Grund dafür nicht kannte. Früher hatten sie keine Geheimnisse voreinander gehabt, kannten stets das Leid und die Sorgen des Anderen. Und nun nicht mehr.

Das schlechte Gewissen regte sich in Julie. In den letzten Tagen hatte sie ihn wirklich vernachlässigt, war ständig nur mit der Arbeit und mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen und hatte Peter dabei zu kurz kommen lassen.

Eine Woge des Bedauerns überkam sie, als ihr bewusst wurde, dass Peter schon seit einigen Tagen immer trübsinniger und verschlossener wurde. Und sie war nicht für ihn da gewesen, hatte ihn mit seinen Sorgen allein gelassen, obwohl er für sie immer Zeit und Verständnis gehabt hatte.

Nun drängte es sie, alles wieder gut zu machen, ihm zu zeigen, wie wichtig er für sie war und wie einzigartig ihre Beziehung. Ihm zeigen, dass er jederzeit zu ihr kommen konnte, mit allem, was ihn belastete.

Sie ging auf ihn zu und umarmte sanft seine Schultern.

»Na, was ist los?« flüsterte sie leise. Sie spürte, wie Peters Körper sich versteifte und er den Kopf abwandte. Nun war sie wirklich beunruhigt.

»Hey, komm schon, du kannst mit mir doch über alles reden«, drängte sie, da sie sein hartnäckiges Schweigen nicht verstand. »Peter, was hast du denn?« fragte sie eindringlich.

»Nichts.« Es klang rau, beinahe wie ein Flüstern. Er räusperte sich, zwang sich zu einem gequälten Lächeln.

»Mir geht's gut, wirklich.« Mit diesen Worten löste er sich aus ihrer Umarmung und stand auf. »Die Arbeit wartet«, meinte er entschuldigend und verließ das Zimmer.

Ratlos blieb Julie in der Mitte des Raumes stehen.

Sie hatte auf einmal Angst, dass Peter für immer aus ihrem Leben verschwinden könnte.





Aufgeregt und nervös ritt Daniel zum Hoftor. Am Zügel führte er ein anderes Pferd, einen schönen braunen Hengst, mit einem großen weißen Fleck auf der Stirn. Dieser Hengst war für Julie bestimmt. Er hatte ihren ersten gemeinsamen Ausritt schon lange vorher geplant, doch noch hatte sich keine Gelegenheit ergeben, das Vorhaben auszuführen.

Jetzt schien ihm endlich der geeignete Zeitpunkt gekommen zu sein.

Nach dem, was am Vortag passiert war, wollte er unbedingt einige Zeit ungestört mit Julie verbringen, um herauszufinden, ob der Kuss für sie irgendetwas bedeutete. Und was wäre geeigneter als ein romantischer Ausritt durch die grüne Landschaft Nordenglands.

Er hatte auch einen Picknickkorb dabei, von seiner Haushälterin sorgfältig mit verschiedenen Leckerbissen gefüllt. Hinter diesen Vorbereitungen hatte er versucht, seine Nervosität und Unsicherheit zu verstecken.

Wie würde Julie wohl auf diese Überraschung reagieren? Ob sie ihn für zu aufdringlich halten würde, für zu forsch? Wie würde sie sich ihm gegenüber verhalten? Würde es ihr unangenehm oder peinlich sein, an gestern erinnert zu werden? In welchem Stadium befand sich wohl ihre Beziehung aus Julies Sicht? Fragen über Fragen.

Unwillkürlich schüttelte Daniel den Kopf. Da gab es nur eins: er musste es ausprobieren. In wenigen Minuten würde er Julie sehen, dann würde sich alles klären. 

Hoffentlich fühlte Peter sich nicht ausgeschlossen. Daniel spürte, dass Peter ihr auch sehr viel bedeutete. Doch das hier war Julies freie Entscheidung. Und wer so viele Jahre in der Nähe einer derart bezaubernden Frau war, ohne etwas unternommen zu haben, war selber schuld. Daniel wusste jedenfalls, dass ihm nicht mehr sehr viel Zeit blieb, um Julie näher kennen zu lernen und ihre Beziehung auszubauen. Wenn es ihm nicht gelang, sie in den bleibenden Wochen für sich zu gewinnen, würde sie für immer aus seinem Leben verschwinden. Und er würde nie erfahren, was er dabei verlor. 

Oder vielleicht wusste er es auch bereits nur zu gut.



Daniel stieg ab und band die beiden Pferde an einem niedrigen Gerüst fest. Bevor er in das Haus ging, streichelte er beruhigend über Stirn und Nüstern seines Tieres. Doch schien er mit dieser Geste eher sich selbst als seinen unruhig tänzelnden Hengst beruhigen zu wollen. Das Pferd schnaubte unzufrieden. Irgendetwas musste es aufgebracht haben, vielleicht ein ungewohnter Geruch. 

Daniel war zu sehr in seine Gedanken vertieft, um näher darauf einzugehen. Er strich sein Hemd glatt und ging durch die Eingangstür, ohne den kaum erkennbaren dunklen Schatten zu bemerken, der sich von der Wand löste und auf die beiden verängstigt schnaubenden Pferde zuglitt.



»Sie ist oben«, erwiderte Peter kurz auf Daniels Gruß. Im nächsten Augenblick tat es ihm schon Leid, so unhöflich und kurz angebunden gewesen zu sein. Doch Daniel schien dies gar nicht gemerkt zu haben. Mit einem "Danke" rannte er schon die Treppe hinauf.



Julie hörte Daniels Schritte auf der Treppe. Sie hatte somit noch einige Augenblicke Zeit, sich zu überlegen, wie sie ihn begrüßen sollte. Nicht, dass sie es nicht schon mehrere Male durchdacht hätte. Den ganzen vorherigen Abend hatten ihre Gedanken nur um den Kuss und um Peters merkwürdiges Verhalten gekreist. Ob das irgendwie zusammenhing? Aber wie hätte Peter es wissen sollen? Und selbst wenn, es war immerhin nicht das erste Mal, dass sie einen anderen Mann geküsst hatte.



Als Daniel ins Zimmer kam, begrüßte sie ihn mit einer kurzen Umarmung und einem leichten Wangenkuss. Es war zwar nicht ganz das, was er sich erhofft hatte, aber immerhin mehr als vorher. Es war, fand er, ein guter Anfang, obwohl er sie gern etwas fester und länger umarmt hätte.

»Was führt dich denn hierher?« fragte Julie, nachdem sie sich aus der Umarmung gelöst hatte.

»Du meinst außer dem Vergnügen deiner Gesellschaft?«

Sie lächelte ihn kokett an.

»Ich wollte dich auf meinem Ross entführen.« 

Julies Lächeln wurde breiter. »Hab' ich das richtig verstanden, du willst mit mir ausreiten? Das ist ja schön!«

»Eigentlich wollte ich dich erst in die Oper ausführen, aber das Theaterhaus im Dorf ist leider geschlossen«, er zog eine Trauermiene. Julie lachte, dann wurde sie wieder ernst.

»Aber dann bleibt Peter ja ganz allein hier.«

»Na und, er ist doch schon ein großer Junge.«

»Trotzdem.« Julie überlegte kurz, ob sie Daniel ihre Besorgnis bezüglich Peter mitteilen sollte. Ihm sagen, dass irgendetwas Peter furchtbar quälte und sie ihn in diesem Zustand nicht allein lassen wollte. Doch sie entschied sich dagegen. Es ging Daniel ja nichts an, und außerdem hatte sie das Gefühl, es wäre Peter auch nicht recht gewesen.

»Wir fragen ihn einfach«, meinte sie daraufhin. 



Ihr fiel zum ersten Mal auf, wie müde und erschöpft Peter aussah. Warum hatte sie die schwarzen Ringe unter seinen Augen bloß nicht vorher bemerkt? Doch sein Ton war locker, beinahe fröhlich, als er ihr versicherte, dass sie ruhig ausreiten könnten. Er musste sowieso noch einige Aufnahmen entwickeln, und dafür musste er ganz ungestört sein.

»Amüsier dich schön, Kleines«, sagte er nur noch, bevor er sich wieder seiner Arbeit zuwandte.



Hand in Hand schlenderten Daniel und Julie zu den Pferden.

Obwohl er sich sehr auf den Nachmittag mit Julie freute, hatte er doch ein etwas schlechtes Gewissen wegen Peter. »Julie meinst du, es macht Peter wirklich nichts aus, allein zu bleiben, während wir ausreiten?«

»Nichts in der Welt würde Peter wieder aufs Pferd bringen.«

»Wieso denn ‚wieder'?«

»Nun ja«, Julie schien unsicher, ob sie es Daniel erzählen sollte. Immerhin war es Peters Privatsache, aber andererseits war es schon so lange her. 

»Ich hatte mal eine Freundin, eine richtige Pferdenärrin, wir sind öfter mal zusammen ausgeritten. Das war noch damals, in der Schule. Dazu muss ich wohl noch sagen, dass sie eine schlanke, aber üppige Figur hatte und auch sonst sehr hübsch war. Auf jeden Fall war Peter eine Zeit lang sehr verknallt in sie gewesen, wusste aber nicht recht, wie er sich ihr annähern sollte. So hilfsbereit, wie ich nun mal bin, hatte ich ihm vorgeschlagen, doch mal mit uns auszureiten. Ich hatte ihm schon früher einmal die Grundzüge erklärt, auch wenn er dafür nie die richtige Begeisterung aufbringen konnte.

Irgendwie kam es dann, wie es in jedem schlechten Teenager-Film kommt. Sein Pferd scheute, er schaffte es nicht, sich im Sattel zu halten und machte einen ziemlich uneleganten Abstieg, wobei er auch noch in einer Schlammpfütze landete. Und obwohl er über seine Enttäuschung bei meiner Freundin relativ schnell hinweg kam, hatte er diese Blamage, wie er es bezeichnete, niemals vergessen. Er schwört noch bis zum heutigen Tag, dass alle Pferde etwas gegen ihn hätten. Also, du kannst mir ruhig glauben, dass er jetzt viel glücklicher ist, in Ruhe seine Arbeit zu machen.«

Daniel wollte Julie in den Sattel helfen, doch sie schwang sich schon hinauf. Sie konnte es kaum noch erwarten, das Pferd im Galopp jagen zu lassen und dieses einzigartige Gefühl der Freiheit zu genießen. Doch sie merkte, dass Daniel noch an einer Fortsetzung des Gesprächs interessiert war.

»Du und Peter, ihr kennt euch also schon ziemlich lange?«

»Oh ja, schon fast eine Ewigkeit.« Julie ignorierte die unausgesprochene Frage und wartete darauf, dass er sie laut stellte.

»Und du ... Und ihr ...« Daniel druckste herum. Er wusste nicht genau, wie er seine Frage stellen sollte. »Und hat Peter bestimmt nichts dagegen, dass wir beide, dass du mit mir, jetzt ...?«

»Ausreite? Daniel, ich muss ihn nicht um Erlaubnis fragen. Aber, um auf deine eigentliche Frage einzugehen«, sie lächelte ihn an, »zwischen uns ist nichts, wenigstens nicht so, wie du das meinst. Früher mal habe ich für ihn geschwärmt, das ist schon wahr, aber das es ist schon lange vorbei. Er ist wie ein Bruder für mich, nicht mehr und nicht weniger.«

»Aber warum habe ich dann bloß das Gefühl, mich zwischen euch beide zu drängen und dass es Peter nicht recht ist?«

»Brüder können auch durchaus eifersüchtig werden, das streite ich gar nicht ab. Aber Peter weiß, dass sich kein Mann je zwischen uns drängen könnte, dafür ist unsere Beziehung zu einzigartig. Jede Beziehung zu einem anderen Mann bewegt sich auf einer völlig anderen Bahn, als meine Beziehung zu Peter. Deswegen könnt ihr auch in Frieden und Harmonie miteinander auskommen, ohne Angst zu haben, euch gegenseitig etwas wegzunehmen. So, und jetzt lass mich mal herausfinden, wie gut dieses Pferd ist und ob ich das Reiten noch nicht verlernt habe!« Mit diesen Worten spornte Julie ihr Pferd an und galoppierte davon.



Sie genoss es, den Wind in ihrem Gesicht zu spüren, so sanft und gleichzeitig so belebend stark. Das Gefühl, ihren Sorgen und Ängsten, wenn auch nur für kurze Zeit, zu entfliehen, sich davon tragen zu lassen von der konzentrierten Kraft und Energie des Tieres unter ihr. Ihr gefielen das Muskelspiel unter dem seidigen Fell und das Flattern der Mähne im Wind. Ein längst vergessenes Glücksgefühl überkam Julie, als sie einfach ohne ein Ziel und völlig frei über das offene Feld dahin flog. Sie wollte an nichts denken und nichts fühlen. Dem neuen, von Daniel über Peter ausgesprochenen, Gedanken entkommen, den sie nach außen zwar leichtfertig abgetan hatte, durch den jedoch tief in ihrem Inneren ein Zweifel gesät wurde. Konnte es wahr sein?

Nicht jetzt, dafür hast du später noch genug Zeit, drängte ein anderer Teil von ihr. Jetzt gab es nur sie und das Pferd. Sie musste nur schnell genug sein, vielleicht gelang es ihr dann tatsächlich, der Realität zu entfliehen.

Daniel musste sich anstrengen, um mit Julie Schritt zu halten. Sie war eine tolle Reiterin.

Er beobachtete ihre stolze Haltung, den nach vorne gerichteten Blick, die vor Vergnügen geröteten Wangen und die leicht geöffneten Lippen. Er nahm ihr Bild in sich auf, wie sich ihr Körper im Takt mit dem galoppierenden Tier bewegte.

»Hey, Julie, warte auf mich«, rief er, als er sie einholte.

Julie blickte ihn an. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie vor schierer Freude lachte. »Oh, danke, Daniel!« rief sie, wobei sie sich bemühte, zu Atem zu kommen, und zügelte ihr Pferd. »Das ist ja ein ausgezeichnetes Tier!«

»Ja, er passt gut zu seiner Reiterin.«

»Findest du?« Sie sah ihn keck von der Seite an. »Ich war mir gar nicht mehr sicher, ob ich mich überhaupt noch im Sattel halten könnte.«

»Wie lange bist du nicht mehr geritten?«

»Das ist schon Jahre her.«

»Wieso, habt ihr im Süden etwa keine Pferde?«

»Doch, natürlich, aber nicht viel Zeit.« Sie verschwieg ihm, dass nach dem Tod ihres Vaters ihre finanzielle Lage auch etwas gespannt war - es war schwer, Aufträge zu bekommen.

Daniel spürte, dass ihr dieses Thema nicht angenehm war. »Also, mein Angebot steht wirklich noch.«

Sie zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Solange du noch hier bist, kannst du über meinen Pferdestall frei verfügen. Wann immer du Lust hast, brauchst nicht mal zu fragen.«

»Danke, Daniel.« Julie lehnte sich zu ihm herüber und drückte sanft seine Hand. Sie sahen sich schweigend an. Es versprach ein wunderschöner Nachmittag zu werden.



Für das Picknick hatte Daniel sich eine kleine, schattige Lichtung ausgesucht, in deren Mitte ein dicker alter Baumstumpf etwa kniehoch herausragte. Julie und Daniel nahmen auf seinen Wurzeln Platz, die wie knorrige Schlangen um den Stumpf herum auseinander strebten.

Dieser Tisch der Natur wurde von Daniel mit den herzhaften ländlichen Spezialitäten gedeckt, auf die sich seine Haushälterin so meisterhaft verstand.

Julie sah sich um. Es war einfach wunderschön, fast wie in einem Märchen: ein Zauberwald, eine geheime Lichtung, sogar ein Eichhörnchen, das die beiden Eindringlinge von seinem Ast aus neugierig betrachtete.

»Oh, Daniel, du hast bestimmt das schönste Fleckchen Englands gefunden!«

Es ist zwar schön, aber unpraktisch, dachte Daniel. Von seiner Wurzel aus war es ihm unmöglich, unauffällig seinen Arm um Julie zu legen.

Laut sagte er jedoch: »Ich wollte diesen Platz nur mit einem ganz besonderen Menschen teilen.« Er sah ihr tief in die Augen.

Den Blick nicht von einander nehmend, neigten sie sich einander zu, bis nur noch wenige Zentimeter ihre Gesichter trennten. Julie schloss erwartungsvoll die Augen, gleich würde sie Daniels Lippen auf den ihren spüren.

Doch gerade in diesem Augenblick, dem unpassendsten von allen, tauchte plötzlich Peters Gesicht vor ihrem inneren Blick auf. Julie riss die Augen auf. Daniel sah sie verwundert an.

»Julie, was ist los?«

Sie lächelte entschuldigend, doch der Moment war vorbei. Sie richtete sich wieder auf.

»Daniel, es tut mir leid, ich kann nicht. Es ist wegen Peter.«

»Oh, ich verstehe«, war alles, was Daniel erwidern konnte.

»Nein, nein, es ist nicht so«, beeilte sich Julie, seinen Eindruck zu korrigieren. »Es ist nur ... Du hattest Recht, etwas stimmt nicht mit ihm. Ich weiß bloß nicht, was.«

Aber ich hätte es herausfinden können, meldete sich ihr schlechtes Gewissen wieder zu Wort. Ich hätte ihn jetzt nicht allein lassen dürfen. Er hätte mich in so einer Situation bestimmt nicht mit meinen Sorgen allein gelassen. Er hätte mich getröstet, hätte mit mir geredet, wäre einfach nur da gewesen und hätte mir durch seine Gegenwart Kraft und einen Halt gegeben. Und ich stelle ein Abenteuer im Wald vor das Wohl meines besten Freundes, vor Peters Wohl! Ich hätte ihn auf keinen Fall allein lassen dürfen. Auch wenn er mich fortgeschickt hatte, ich hätte es besser wissen müssen. Einmal hat er mich gebraucht, und ich habe versagt.

Aber andererseits hätte sie auch so nicht viel tun können, versuchte sie sich zu rechtfertigen. Manchmal war es wirklich besser, Peter einige Zeit zu lassen, um zu sich selbst zu finden, soviel hatte sie schon über den Umgang mit ihm gelernt. Es war noch nichts verloren, sie konnte ja noch mit ihm reden, wenn sie vom Ausflug zurück war, so lange wird dieses Picknick nun auch nicht dauern.



Daniel beobachtete Julie, und ihm wurde klar, dass er in den letzten paar Wochen einen Traum gelebt hatte. Den Traum, dass Julie und er eine gemeinsame Zukunft besaßen. Er hatte sich gegen alle Vernunft gewehrt und versucht, einen Weg zu finden, um diesen Traum wahr werden zu lassen. Nun sah er endlich ein, dass dieser Weg nicht existierte. Sie lebten einfach in zu verschiedenen Welten, die sich durch einen glücklichen Zufall für einige Zeit berührten, bevor sie wieder auseinander drifteten.

Doch auch wenn es nur ein Traum war, Daniel beschloss, ihn so lange zu träumen, wie es ohne aufzuwachen nur möglich war. Er hatte noch einige Wochen, die er mit Julie verbringen konnte. Er wusste nicht, was danach geschah, doch er wollte nicht vernünftig sein und darüber nachdenken, sondern einfach die verbleibende Zeit genießen.

Es blieb nur die eine quälende Frage, für die er keine Antwort hatte.

Was empfand Julie wirklich für ihn?

Daniel fasste sich ein Herz und beschloss, sie einfach zu fragen.

»Julie«, er sah sie unsicher an. »Ich weiß nicht, ob es klug von mir ist, mit dir darüber zu sprechen.« Er brach wieder ab.

»Sag's mir ruhig.« Julie nahm seine Hände und drückte sie ermunternd.

Daniel sah ihr offen in die Augen. »Julie, ich habe mich in dich verliebt. Ich weiß, dass es die Situation nicht gerade einfacher macht, aber ich kann es nicht ändern, ich liebe dich.« Er schluckte schwer. »Ich wollte nur, dass du das weißt.« Erwartungsvoll sah er sie an. Wenn sie ihn auch liebte, ließ sich vielleicht doch noch eine Lösung finden. Sie mussten es nur beide wollen.

Julies Hand bedeckte ihren Mund, wie um einen erschrockenen Seufzer zu unterdrücken. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es ihm so ernst war.

»Oh Daniel, nicht doch«, flüsterte sie.

Daniels Herz fühlte sich so an, als würde eine eisige Hand es ganz langsam und qualvoll zusammendrücken.

Verzweifelt sah er sie an. »Aber, du empfindest doch auch etwas für mich, oder nicht?« Er konnte es sich einfach nicht vorstellen, dass Julie die ganze Zeit über ein derart grausames Spiel mit ihm getrieben haben könnte.

»Aber natürlich empfinde ich auch etwas für dich.« Zärtlich strich sie über seine Wange. »Ich habe dich sehr gern, Daniel. Wir kennen uns einfach noch nicht gut genug, als dass ich schon von Liebe sprechen könnte. Ich habe schon seit Langem für keinen Mann mehr soviel empfunden, wie ich für dich fühle, und deine Freundschaft ist mir sehr teuer. Es geht mir bloß ein wenig zu schnell, verstehst du?«

Eindringlich sah sie ihm ins Gesicht, in die großen, ein wenig traurigen Augen, die sie mit bedingungsloser Hingabe anblickten. Und doch hatte sie Angst sich fallen zu lassen. 



Daniel hingegen fasste neuen Mut. Er konnte es schaffen, das hatte sie selber fast zugegeben. Er hatte die Frau seines Lebens gefunden, dafür gab es bei ihm nicht den geringsten Zweifel. Und ihm blieben noch fast zwei Monate Zeit, sie davon zu überzeugen.

Daniel räusperte sich und bemühte sich um ein Lächeln.

»Freunde?« Er streckte Julie die Hand hin.

»Sehr gute Freunde«, antwortete sie und küsste ihn auf die Wange.

Daniel umarmte sie fest. »Sehr gute Freunde«, wiederholte er leise. Es war immerhin ein Anfang.

Da fiel Julie etwas ein. »Übrigens, danke für das schöne Gedicht«, sagte sie lächelnd.

»Welches Gedicht?« Daniel brauchte seine Überraschung nicht zu heucheln.

»Jetzt tu doch nicht so unschuldig. Du weißt genau, welches Gedicht ich meine.«

Daniels Miene zeigte nur Staunen.

»Das Gedicht, das du in meinem Schlafzimmer gelassen hast. Du musst dich doch erinnern.«

Daniel sah sie ernst an. »Julie, ich war noch nie in deinem Schlafzimmer und ich bin ein miserabler Dichter. Von wem auch immer du ein Gedicht bekommen hast, glaube mir, es war nicht von mir.«

Julie war wie vor den Kopf gestoßen. »Aber alle Hinweise deuteten auf dich.« Daniel schüttelte nur stumm den Kopf.

»Aber, wenn du es nicht warst, wer dann?«

Daniel beschäftigte die gleiche Frage. In seinem eifersüchtigen Blick konnte Julie die einzige logische Alternative lesen: Peter.

Aber das war unmöglich, und das wusste Julie genau. Von solchen Spielchen hielt er einfach nichts. Er sagte einem, und vor allem ihr, entweder direkt ins Gesicht, was ihn beschäftigte, oder er ließ es ganz. Niemals würde er die besondere Vertrauensbasis ihrer Freundschaft außer Acht lassen und sich wie ihr heimlicher Verehrer aufspielen.

Doch wer kam sonst noch in Frage?

Unwillkürlich drängten sich Julie die Erzählungen über die amourösen Abenteuer des Schlossgespenstes auf. Aber es konnte doch nicht real sein.

»Vielleicht haben mir ja ein paar Kinder einen Streich gespielt, weil sie gemerkt haben, dass du dich für mich interessierst«, meinte Julie unsicher.

Es war offensichtlich, dass Daniel nicht daran glaubte, doch er ließ es dabei bewenden.

Beide waren nun daran interessiert, das Gespräch auf andere Themen zu bringen, und so verbrachten sie den Rest des Picknicks in angenehmer Unterhaltung über die Kindheit, Freunde und Beruf.

Ab und zu, wenn Peters Name fiel, verdüsterte die Besorgnis für einige Augenblicke Julies Stimmung, doch sie hielt an ihrem Beschluss fest, sich bei ihrer Rückkehr darum zu kümmern, anstatt vor sich her zu grübeln, ohne etwas ändern zu können.



Nach einer Weile schaute Julie auf ihre Uhr. »Schon fünf Uhr! Daniel, bitte lass uns zurückreiten. Ich habe Peter lange genug mit der Arbeit allein gelassen!«

»Ja, natürlich.« Obwohl er es bedauerte, den Ausflug jetzt schon zu beenden, hatte er auch Verständnis für Julies Sorge. Er wollte schon aufstehen, um abzuräumen. Doch Julie hielt ihn an den Schultern fest und blickte ihm in die Augen. »Es war ein wundervoller Tag, ich danke dir, Daniel. Ich werde diesen Ausflug bestimmt niemals vergessen.«

»Ich auch nicht.« Daniel lächelte sie verliebt an. Dann standen sie beide auf und begannen zusammen abzuräumen.



»Na, wie wär's mit einem kleinen Rennen?« schlug Daniel vor. Sie waren bereits auf dem Heimweg und nur noch etwa eine Viertelstunde vom Schloss entfernt.

»Ich weiß nicht, Daniel, lieber nicht.« Julie hatte auf einmal ein ungutes Gefühl.

»Ach, komm schon, Julie. Nur ein kleines Rennen. Sagen wir bis zu diesem Hügel da vorne. Es wird bestimmt ein Spaß, was sagst du?«

»Na gut, wenn du darauf bestehst«, gab Julie widerwillig nach.

»Auf die Plätze, fertig, los!« kommandierte Daniel. Sie spornten ihre Pferde an und jagten los.

Erst flogen sie Kopf an Kopf dahin, dann begann Daniel langsam, einen Vorsprung zu gewinnen. Julies Ehrgeiz war geweckt. Sie genoss den rasanten Galopp und spornte ihr Pferd immer weiter an.

Plötzlich geriet sie ins Straucheln. Ihr Pferd war gestolpert. Julie konnte nicht sagen, was die Ursache gewesen sein mochte, sie war nur darauf konzentriert, sich im Sattel zu halten. Endlich hatte sie die Kontrolle wieder, doch Daniels Vorsprung war nicht mehr aufzuholen. Sie überlegte schon, ob sie das Rennen für nichtig erklären sollte. Doch auf einmal geschah alles so furchtbar schnell, obwohl sie es wie in Zeitlupe erlebte.

Daniel schien bemerkt zu haben, dass Julie zurückgefallen war. Ohne sein Pferd zu verlangsamen, richtete er sich in seinen Steigbügeln auf und sah sich nach Julie um. Die Wiese vor ihm war eben, keine Bäume in Sicht. Es hätte ihm nichts passieren dürfen. Doch mit erschreckender Deutlichkeit sah Julie, wie sein Sattelriemen riss und Daniel hilflos seitwärts aus dem Sattel flog. Wie in Trance raste Julie zur Unfallstelle, sprang ab und kniete sich neben dem bewusstlosen Daniel nieder.

»Oh mein Gott, Daniel, tu mir das nicht an, bitte, tu mir das bloß nicht an«, stammelte sie, während sie verzweifelt nach ihrem Handy suchte, bis ihr einfiel, dass sie es im Schloss vergessen hatte. »Verdammt!« fluchte sie, während ihr hilflose Tränen in die Augen schossen. Sie zwang sich zur Ruhe und fühlte nach Daniels Puls. Er war schwach, aber gleichmäßig. Sie erinnerte sich zwar noch dunkel an den Erste-Hilfe-Kurs von der Fahrschule, doch sie wusste einfach nicht, was sie davon anwenden konnte. Daniel schien keine Verletzungen zu haben. Auch sonst schien ihm nichts zu fehlen. Aber er kam einfach nicht zu sich.

Es half nichts. Sie musste ihn hier lassen und Hilfe holen. Hoffentlich tat sie das Richtige, indem sie ihn allein ließ. Doch andererseits konnte sie ihm sowieso nicht helfen. Sicherheitshalber drehte sie ihn in die stabile Seitenlage. Sie war sich nicht sicher, doch konnte man damit wohl nichts falsch machen, da nichts gebrochen zu sein schien. Julie drückte Daniel einen schnellen Kuss auf die erschreckend kalte Stirn, sprang in den Sattel und jagte davon. 



Eine halbe Stunde später sah Julie mit Tränen in den Augen zu, wie der bewusstlose Daniel in den Medicopter geladen wurde. Sie wollte mitfliegen, wollte seine Hand halten. Doch die Ärzte hatten es ihr nicht erlaubt. Sein Zustand war kritisch. Er hatte eine schwere Gehirnerschütterung und mehrere innere Blutungen erlitten. Nur weil Julie so schnell Hilfe geholt hatte, war er überhaupt noch am Leben. Doch für Julie war dies nur ein geringer Trost, da es ohne sie erst gar nicht zu diesem Unfall gekommen wäre.

Sie beschloss, wenn ihre Arbeit im Schloss abgeschlossen war, sich einige Wochen Urlaub zu nehmen, um sie mit Daniel zu verbringen und seine Genesung zu überwachen, falls er es überhaupt schaffte. Wenigstens waren die Ärzte diesbezüglich optimistisch, immerhin war er noch jung und kräftig.

Doch solange sie im Schloss arbeiteten, hatten Julie und Peter keine Möglichkeit, Daniel zu besuchen. Das hing sowohl mit dem Verbot der Ärzte als auch mit der beachtlichen Entfernung zum nächsten Krankenhaus, das über die notwendige Ausrüstung verfügte, zusammen. Außerdem waren Julie und Peter stillschweigend übereingekommen, die Arbeit so schnell wie möglich zu beenden. Das bedeutete, auch die Wochenenden durchzuarbeiten, um anschließend so schnell wie möglich von diesem unheilvollen Ort zu verschwinden.

Endlich hob der Medicopter ab und ließ Julie mit ihren Schuldgefühlen allein. Sie war so darin vertieft, dass sie Peters tröstenden und schützenden Arm um ihre Schultern fast gar nicht bemerkte. Sie kam erst wieder zu sich, als Peter versuchte, sie sanft von der Unfallstelle fortzuziehen. Sie barg ihr Gesicht in seiner Schulter und weinte vor Anspannung und Angst, während er ihr beruhigende Worte ins Ohr flüsterte und zärtlich über ihren Rücken strich.



Als sie niedergeschlagen im Schloss ankamen, stellte Frederik zufrieden fest, dass sein Rivale aus Julies Leben verschwunden war.





»Julie, nun mach doch mal eine Pause, und iss etwas.« Peter hielt ihr eine Tasse Pfefferminztee und ein Sandwich hin. »Bitte, du brauchst unbedingt ein bisschen Ruhe«, fuhr er beschwörend fort. Als Julie nicht auf seine Worte reagierte, sondern mechanisch weiter arbeitete, versuchte er, sie aus ihrer Lethargie zu reißen. Er fasste sie sanft, aber bestimmt am Arm. »Julie, jetzt hör mir zu!« Der Ärger in seiner Stimme diente dazu, seine tatsächliche Sorge um sie zu überspielen. »Daniels Unfall war ein Schock, und zwar für uns beide«, betonte er. »Aber du hast doch selbst gehört, dass die Ärzte sehr zuversichtlich waren, dass er es schaffen würde. Ich weiß, es ist schwer für dich, aber dir bleibt nichts anderes übrig als auf den Anruf aus dem Krankenhaus zu warten und zu beten, dass alles gut wird.« Seinen eigenen Schmerz unterdrückend fügte er schließlich hinzu: »Egal, wie schwer sein Unfall war, Julie, du musst daran glauben, dass er bald wieder bei dir sein wird und dass ihr beide noch viele glückliche Jahre zusammen verbringen werdet.«

Verständnislos sah Julie ihn an. »Wie meinst du das?«

»Du liebst ihn doch«, brachte Peter flüsternd hervor.

»Daniel ist ein sehr guter Freund«, betonte Julie mit einem Anflug der gewohnten Festigkeit in ihrer Stimme. Doch sofort verlor ihr Blick wieder die Leuchtkraft und wurde dunkel und traurig. »Und meinetwegen hatte er nun einen Unfall. Nur wegen mir liegt Daniel im Sterben.« Eine Träne rollte langsam die bleiche Wange herab.

Peter widerstand nur mühsam dem Verlangen, Julie an den Schultern zu packen und heftig zu rütteln. »Julie, so begreife doch endlich, du hast ihm das Leben gerettet! Ohne dich wäre er jetzt tot!«

»Ohne mich wäre er kein Rennen geritten.«

»Das kannst du nicht wissen. Er ist ein erwachsener Mann, du konntest ihn nicht davon abhalten. Er kann von Glück reden, dass du bei ihm warst. Also hör' endlich auf, dir Vorwürfe zu machen, und iss lieber ein bisschen. So blass, wie du aussiehst, könntest du mir jeden Augenblick umfallen. Während du isst, checke ich schnell unsere Vorräte, und dann machen wir beide einen ausgedehnten Spaziergang ins Dorf und kaufen einige Lebensmittel ein.«

»Ich weiß nicht recht, Peter. Geh du ruhig allein. Ich bleibe lieber hier und arbeite noch ein wenig. Ich möchte mit diesem Berg von Arbeit endlich vorwärtskommen.«

Tadelnd sah er sie an. »Du kennst mich aber schlecht, wenn du meinst, ich würde dich jetzt hier allein lassen. Außerdem gibt es im Dorf vielleicht Nachrichten über Daniels Zustand.«

Zu gern hätte Peter Julie noch auf ihre Beziehung zu Daniel angesprochen. Doch er hatte Angst, ihren äußerst labilen Gemütszustand weiter zu stören. Und so begnügte er sich mit dem winzigen Hoffnungsschimmer, den Julies Worte, Daniel wäre nur ein guter Freund, in sein Herz gesät hatten. Und obwohl er Daniel sehr gern hatte und ihm alles Gute dieser Erde wünschte, so wünschte er sich selbst in diesem Augenblick nichts mehr, als dass Daniel sich nie wieder zwischen ihn und Julie drängen würde.





Julies Lebensgeister erwachten langsam wieder. Peter war es gelungen, sie zum größten Teil von ihren Selbstvorwürfen zu befreien. Aber ein Restzweifel blieb trotzdem. Sie brauchte einfach mehr Zeit, um darüber in Ruhe nachzudenken. Doch gerade die hatte sie nicht. Sie hielt an ihrem Entschluss fest, die Arbeit am Schloss so schnell wie möglich zu beenden und anschließend einige Zeit bei Daniel zu verbringen. Gleichzeitig hatte sie jedoch Angst davor, ihn wieder zu sehen. Ihr ging ihr letztes Gespräch einfach nicht aus dem Kopf. Wie sollte sie ihm bloß gegenübertreten und ihm erzählen, dass sie, nach all dem, was er durchgemacht hatte, seine Gefühle nicht erwiderte? Ihm sagen, dass ihr durch den Unfall klar geworden war, dass sie nicht einmal ernsthaft verliebt in ihn war. Sie war einfach schon so lange allein gewesen, und die ganze Atmosphäre war so von Romantik erfüllt. Wenn sie genauer darüber nachdachte, stellte sie fest, dass sie überhaupt noch niemals einen Mann so geliebt hatte, dass sie wahrhaft von Liebe sprechen konnte. Und jetzt war der Schaden nun mal angerichtet, und ein guter Mensch, ein guter Freund, musste darunter leiden. Alles, was sie jetzt noch tun konnte, war, Daniel zu helfen, gesund zu werden, und ihm dann ihre aufrichtige Freundschaft anzubieten. Sie hoffte, dass es genug war.

Aber das musste noch warten. Zuerst musste noch die Arbeit am Schloss zu Ende geführt werden.



Julie betrachtete etwas unschlüssig den von ihnen im Laden zusammengetragenen Berg an Lebensmitteln und sonstigen dringend benötigten Gegenständen.

»Wir können das alles unmöglich ins Schloss schleppen«, flüsterte sie zu Peter.

»Macht nichts, wir werden es uns einfach vorbeibringen lassen. Hier ist das wohl gar nicht so unüblich.«

»Ma'am«, Julie wandte sich an die Verkäuferin. »Könnten Sie uns die Lebensmittel vielleicht liefern? Wir haben unsere eigenen Kräfte wohl etwas überschätzt.« Lächelnd sah Julie an sich und Peter herab.

Der Gesichtsausdruck der etwa 50jährigen Frau wurde plötzlich ganz abweisend. »Tut mir leid, ich habe keinen Wagen. Wenn Sie möchten, können Sie ja im Wirtshaus nachfragen. Vielleicht kann Ihnen ja dort jemand helfen. Jetzt entschuldigen Sie mich.« Mit diesen Worten verschwand sie in dem Raum hinter der Theke.

»Aber ...«

»Schon gut, Peter, lass uns gehen.« Julie zog ihn zur Tür.

Draußen wandte Peter sich ihr zu. »Aber ich habe doch gesehen, wie sie Lebensmittel zu den anderen Einwohnern gebracht hatte«, flüsterte er aufgebracht. »Die Frau hat uns eiskalt angelogen.« Er war fassungslos.

»Vielleicht ist der Wagen ja kaputt, was weiß ich. Auf jeden Fall sollten wir noch mal im Wirtshaus nachfragen. Vielleicht gibt es da ja auch schon Nachrichten von Daniel.« 



Das Haus war trotz der Stunde, es hatte gerade drei geschlagen, bereits gut besucht. Es herrschte aufgeregtes Gemurmel. Als sie eintraten, richteten sich die Blicke auf Julie und Peter. Einige bekannte Gesichter nickten grüßend, andere verharrten bewegungslos.

Julie und Peter gingen auf die hinter der Theke stehende Wirtin zu. Diese grüßte die beiden höflich und fragte, womit sie behilflich sein konnte.

»Haben Sie schon etwas Neues über Daniel gehört? Wie geht es ihm?« Ängstlich sah Julie die Frau an. Nun waren wirklich alle Augen auf sie gerichtet, die Gespräche in der Stube verstummten. Das Gesicht der Wirtin wurde ernst, sogar traurig. »Er hat es geschafft, er ist über den Berg. Aber ...«

»Aber was?«

»Er hat sein Gedächtnis vollkommen verloren, und die Ärzte wissen nicht, ob er es jemals wieder ganz zurückerlangt.«

»Das ist ja furchtbar«, flüsterte Julie. Auch Peter rang um seine Fassung. 

»Können wir irgendetwas für ihn tun?«

»Sie haben schon mehr als genug angerichtet«, unterbrach ihn eine schroffe Stimme. Julie und Peter sahen sich um und blickten in eine Menge unfreundlicher, ja sogar feindseliger Gesichter. Der Mann, der vorhin gesprochen hatte, erhob sich und ging drohend auf sie zu. »Verschwinden Sie von hier«, zischte er.

»Das ist mein Lokal, und keiner hat dir das Recht gegeben, meine Gäste zu vertreiben. Setz dich wieder hin, Frank«, mischte sich die Wirtin in das Gespräch ein.

»Sie wissen verdammt genau, dass ich nicht das Wirtshaus hier meine.« Der Ärger war zum Teil aus seiner Stimme gewichen. Mit Entsetzen erkannte Peter, was da sonst noch mitschwang - pure Angst.

Der Mann sprach weiter. »Ich gebe Ihnen beiden einen guten Rat: Verschwinden Sie aus der Gegend, bevor noch schlimmere Dinge passieren, bevor noch jemand sterben muss.«

»Ist das eine Drohung?« Beschützend trat Peter vor Julie.

»Nein, eine ernst gemeinte Warnung. Und wenn Sie mir nicht glauben wollen, so halten Sie sich wenigstens von anständigen Leuten fern, die sonst für ihre Dummheit büßen müssen. So wie Daniel! Ohne Ihre kleine Freundin da«, er deutete verächtlich auf Julie, »würde er jetzt munter und gesund bei uns sitzen.«

»Was erlauben Sie sich!« Julie war den Tränen nahe. Es war wie ein Alptraum, der Mann sprach das aus, was sie sich die ganze Zeit selbst vorgeworfen hatte. »Aber, es war doch ein Unfall«, versuchte sie sich zu rechtfertigen.

»Ein Unfall?! Hah, dass ich nicht lache! Sie haben ja keine Ahnung.« Überall nickten Köpfe ihre Zustimmung.

»Dafür scheinen Sie ja großartig Bescheid zu wissen.« Zornig funkelte Peter den Mann an.

Julie zupfte Peter am Ärmel. »Lass es, Peter, das ist es nicht wert«, flüsterte sie. 

Doch Peter ging nicht darauf ein. Der Mann hatte Julie öffentlich beleidigt, und damit war er eindeutig zu weit gegangen. Herausfordernd sah Peter den Mann an. »Warum lassen Sie uns denn nicht von Ihrem Wissen profitieren und klären uns auf?«

»Sie würden es mir sowieso nicht glauben.« Mit einem Mal wirkte er alt und resigniert. »Aber eines können Sie mir ruhig glauben. Damals hatte es genauso angefangen, ganz genauso.« Mit diesen Worten verließ der Mann die Stube.

»Lass uns gehen, Peter. Ich glaube nicht, dass wir hier jemanden finden, der bereit ist, uns unsere Vorräte zu liefern.«

»Fragen kostet ja nichts. Und schlimmer kann die Situation ohnehin nicht mehr werden.« Er sprach lauter. »Wäre jemand von Ihnen bereit, unsere Einkäufe zum Schloss zu fahren?«

Auf den älteren Gesichtern zeigte sich deutlich, dass sie es für eine äußerst verrückte Idee hielten, sich dem Schloss zu nähern. Die jüngeren schienen diesbezüglich weniger Bedenken zu haben.

James, ein junger Mann, der auch schon vorher auf dem Schloss ausgeholfen hatte, meldete sich zu Wort. »Ich mach's. Ist kein Problem, muss sowieso in die Richtung.« Das brachte ihm zwar ein missbilligendes Stirnrunzeln der Älteren ein, doch es schien ihn nicht weiter zu stören. »Wenn Sie wollen, kann ich Sie auch gleich mitnehmen.«



Im Auto fragte Peter James, was der alte Mann gemeint hatte, als er von ‚damals' sprach.

»Das weiß ich auch nicht so genau, muss eine ziemlich alte Geschichte sein. Lange vor meiner Geburt waren wohl einige merkwürdige Dinge passiert. Aber mehr weiß ich auch nicht. Daniel müsste da mehr ...« Er biss sich auf die Unterlippe. »Hat uns alle hart getroffen, sein Unfall«, sagte er schließlich.

»Ja, uns auch.« Peter musterte seine Hände. Julie konnte nur nicken. Sie räusperte sich. »Glauben Sie ... Glauben Sie auch, dass es doch kein Unfall war?«

»Was sollte es denn sonst gewesen sein? Sie sollten weniger Acht auf das Gerede der alten Leute hier geben. Wissen Sie, die Leute sind sehr abergläubisch in dieser Gegend, und sie können verdammt stur sein. Es hatte sie von Anfang an beunruhigt, was aus dem Schloss werden sollte, seit Sie hier aufgetaucht sind. Ihre Ankunft hat für viele Spekulationen gesorgt. Mich persönlich würde es freuen, wenn das Schloss umgebaut wird, in ein Hotel zum Beispiel. Eine zusätzliche Verdienstmöglichkeit würde uns sehr gut tun. Aber die Alten, ihnen wäre es am liebsten, wenn alles so weitergeht wie bisher.« Er sah Julie aufmunternd an. »Und um Daniel müssen Sie sich auch keine Sorgen machen. Er wird es schaffen. Er ist ein zäher Bursche, war er schon immer, seit seiner Kindheit.«

Er hielt den Wagen vor dem Schlosstor an. »So, da wären wir. Ach ja, fast hätte ich es vergessen. Wenn Sie es einrichten können, kommen Sie Sonntag auf jeden Fall in die Kirche. Wir wollen einen Bittgottesdienst für Daniels Genesung abhalten.«

»Danke, James. Wir werden selbstverständlich kommen.« Julie reichte dem jungen Mann die Hand. »Danke, für alles«, setzte sie noch hinzu.



»Julie wo bist du?« Peter schaute in einen dunklen Raum und wollte sich schon wieder abwenden, als er ein leises Schluchzen hörte. Hinten, in einem großen Sessel zusammengekauert, entdeckte er Julie.

»Peter verzeih mir, ich konnte nicht mehr weiterarbeiten.«

»Ich wollte sowieso vorschlagen, dass wir für heute Schluss machen. Wie geht es dir?« Er hockte sich neben sie und sah sie besorgt an.

»Nicht so gut, aber es wird schon wieder.«

»Möchtest du darüber reden?«

»Ich fühle mich so schlecht wegen Daniel.«

»Es war nicht deine Schuld, wirklich nicht.«

»Die Dorfbewohner scheinen das anders zu sehen. Ich kann es dir nicht erklären, aber ich glaube, dass sie Recht haben, dass ich den Unfall irgendwie verursacht habe.«

»Wie denn, Julie? Hör bitte auf damit. Außerdem wird er ja wieder gesund. Körperlich geht es ihm doch schon jetzt wieder ganz gut. Und sein Gedächtnis wird er auch noch wieder finden.«

»Ich fühle mich, als hätte ich ihn im Stich gelassen.«

»Aber nicht doch, Julie. Sobald wir hier fertig sind, fahren wir zu ihm hin. Ich bin sicher, sobald er dich sieht, fällt ihm alles wieder ein. Du hast diese Wirkung auf manche Männer, weißt du?« Er lächelte sie liebevoll an.

»Ich bin so feige. Oh Peter, ich bin furchtbar.« Julie verbarg ihr Gesicht in seiner Schulter.

»Was redest du denn da?« Peter zog sie ein wenig von sich weg und sah ihr forschend in die Augen. »Was ist denn los?"

"Peter, weißt du, was Daniel mir sagte, als wir zusammen ausgeritten sind? Er sagte mir, dass er mich liebte. Und ich spürte, dass er es so meinte, es wirklich meinte.«

»Oh Julie, es tut mir so Leid. Aber er wird sich wieder daran erinnern, du musst nur daran glauben.« Er versuchte Julie zu trösten, während sich sein eigenes Herz zusammenzog. Es war also doch mehr zwischen ihnen, als Julie ihm weismachen wollte.

»Aber genau davor habe ich ja Angst. Als ich hörte, dass er Amnesie hatte, da war ich erleichtert. Kannst du dir vorstellen, dass ein Mensch so schlecht sein kann? Ein guter Freund verliert sein Gedächtnis, vielleicht sogar für immer, und ich freue mich! Ich war so verdammt erleichtert, dass ich ihm nicht ins Gesicht sehen und ihm sagen musste, dass ich seine Gefühle nicht erwidere, dass er für mich niemals mehr als ein Freund sein konnte. Während er hilflos im Krankenhaus liegt, freue ich mich insgeheim darüber, dass ich es ihm noch nicht sagen muss.« Weinend brach Julie zusammen. »Ich bin so schlecht, so schlecht«, jammerte sie, das Gesicht mit ihren Händen bedeckt.

»Oh Julie.« Peter musste sich zusammenreißen, damit sie die Erleichterung in seiner Stimme nicht hörte. Er drückte sie zärtlich an sich. Obwohl er sich dafür schämte, konnte er in diesem Augenblick kein Mitleid für Daniel empfinden.

Julie riss sich abrupt los und sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Und deswegen bin ich schuldig an seinem Unfall, verstehst du? Ein Teil von mir hat sich insgeheim gewünscht, nicht mit ihm reden zu müssen. Und jetzt ist es wahr geworden!«

»Julie, nicht doch, versuch' dich zu beruhigen.« Sanft streichelte Peter ihren Rücken, während er auf sie einredete. »Daniel ist nicht der erste Mensch, der einen Reitunfall erlitt. Und garantiert ist er nicht der erste Mann, der sich hoffnungslos in eine Frau verliebte. Er wird es überleben, glaub' mir, ich weiß, wovon ich rede.« Julie sah Peter überrascht an. Doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Dass beides demselben Mann zur selben Zeit passierte, ist ein Zufall. Gewiss, ein äußerst tragischer Zufall, aber trotzdem nur ein Zufall. Du siehst also, es war nicht deine Schuld, nicht im Entferntesten. So, und jetzt genug davon.« 

Peter erhob sich. Als Julie keine Anstalten machte, ihm zu folgen, nahm er sie einfach, ihren schwachen Protest ignorierend, in seine Arme und trug sie zur Tür hinaus. »Was du jetzt brauchst ist eine heiße Tasse Tee und ein gemütlicher Abend. Es war ein langer Tag, und wir brauchen beide unsere Ruhe.«

Peter trug Julie in die gemütliche Essstube, die den beiden auch als Wohnzimmer diente. Bald knisterte ein fröhliches Feuer im Kamin, und der Wasserkessel pfiff leise vor sich hin.

»Na, besser?« fragte Peter, als Julie mit angezogenen Knien auf einem Stuhl saß und an ihrem Tee nippte. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Irgendwie schaffte er es immer, ihr den nötigen Trost zu spenden. Allein seine Gegenwart und die fürsorgliche Art, mit der er sich um sie kümmerte, waren meistens schon genug, damit es ihr besser ging.

Peter stand auf, holte nach einer kurzen Suche ein Buch hervor und zeigte es ihr. »Soll ich dir vielleicht ein wenig vorlesen?« 

Julie sah ihn überrascht an. »Jane Eyre? Ich hätte nie gedacht, dass du dieses Buch freiwillig aufschlägst!« Es war schon immer Julies Lieblingsbuch gewesen. Schon in ihrer Kindheit hatte sie die junge, aber doch so unglaublich willensstarke Frau bewundert, die stets nach ihrer Überzeugung handelte. Und Julie hatte sie schon immer um die große Liebe, die erst hoffnungslos schien und dann doch ein Happy End fand, beneidet. Sie hatte sich schon als kleines Mädchen gefragt, ob eine so reine und innige Liebe tatsächlich existieren konnte und ob sie selber jemals dieses Wunder würde erleben können. Bisher hatte sie noch keine Antwort darauf gefunden.

Doch für Peter war es immer bloß ein schnulziges Mädchenbuch gewesen, voll mit Liebe und Herzschmerz. Umso überraschter war Julie nun, als Peter es sich auf einem Stuhl bequem machte und sie fragte, welche Stelle sie am liebsten hören würde. 

»Wo soll ich anfangen? Bei der ersten Begegnung auf der verlassenen Landstraße? Der glühenden Liebeserklärung im Park? Dem verzweifelten Abschied oder dem Wiedersehen?« Peter sah sie schelmisch an.

»Du hast das Buch ja doch gelesen!« schrie Julie ungläubig auf.

»Jeder hat so seine Jugendsünden.« Peter versuchte einen beschämten Gesichtsausdruck.

»Na, so ein einmaliges Angebot kann ich doch nicht ausschlagen.« Plötzlich wurde Julie misstrauisch. »Was muss ich denn als Gegenleistung dafür tun?«

Peter sah sie nachdenklich an. »Wieder lächeln.« 

»Ich versuch's.« Julie drückte Peters warme Hand. »Dann fang' doch bei der Stelle an, wo sie die Arbeit als Gouvernante annimmt.«

»Wie du möchtest.« Peter blätterte, bis er die richtige Stelle gefunden hatte, und fing an zu lesen.



Julie hörte Peters leiser und angenehmer Stimme verträumt zu, während vor ihrem inneren Auge die Handlung der bekannten Geschichte zum Leben erwachte. Sie sah Jane so jung und allein einem unbekannten Schicksal entgegenstreben. Während sie zuhörte, schweifte Julies Blick langsam über das Feuer, über Peters vertrautes Gesicht bis hin zu dem kleinen Fenster, das wie ein schwarzes Loch in dem dämmerigen Licht der Stube wirkte. 

Plötzlich sah sie etwas am Fenster vorbeigleiten. Erschrocken zuckte Julie zusammen.

»Was ist los?« Peter sah sofort auf.

»Dort draußen ist etwas.« 

»Wo?« Reflexartig blickte Peter sich um.

»Ich habe etwas im Fenster gesehen. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, es war ein menschliches Gesicht. Ich glaube, jemand hat uns beobachtet.« Julie hatte Angst.

»Ich sehe mal nach.« Peter nahm sich eine Taschenlampe.

»Peter, nein. Das ist zu gefährlich. Es könnte ein Irrer sein. Lass uns lieber die Polizei rufen.« 

»Mach dich doch nicht lächerlich. Es war wahrscheinlich nur ein Nachbar.«

»Dann hätte er bestimmt die Tür benutzt anstatt zu spannen. Anständige Leute tun so etwas nicht.«

»Gleich wissen wir mehr.«

Julie versuchte, die Dunkelheit außerhalb des Fensters mit ihren Blicken zu durchdringen. Kurze Zeit später hörte sie die Eingangstür laut zufallen. Peter war zurück. Sofort hörte sie auch eine andere, ärgerlich klingende Stimme, die ihr sehr bekannt vorkam. »Lassen Sie Ihre Hände von mir. Ich bin doch kein Einbrecher!« beschwerte sich die Stimme.

Daraufhin erschienen Peter und sein "Gast" in der Stube. Mit Unbehagen erkannte Julie den alten Walter. Der alte Mann strich seine Jacke glatt und entfernte einige hängen gebliebene Blätter. 

»Guten Abend«, begrüßte er Julie mürrisch.

»Ich habe ihn im Gebüsch entdeckt, als er unauffällig verschwinden wollte«, erklärte Peter.

»Das gab Ihnen noch lange keinen Grund, mich so zu überfallen. Ich bin ein alter Mann, wissen Sie. Ich hätte einen Herzinfarkt bekommen können.« Zufrieden mit seinem Argument setzte er sich hin.

»Was hatten Sie denn überhaupt im Gebüsch zu suchen?« mischte sich Julie in das Gespräch ein.

»Ich wollte nur nachsehen, wie es Ihnen so geht.«

»Gut, danke der Nachfrage. Aber nächstes Mal können Sie ruhig anklopfen und uns das persönlich fragen.«

»Sind Sie sicher?« Er sah sich schnell um. »Es geht Ihnen wirklich noch gut? Allen beiden?«

»Was meinen Sie mit noch?« Julie wurde ärgerlich.

Der Alte ignorierte ihre Frage. »Sind hier vielleicht merkwürdige Dinge passiert seit Daniels Unfall?«

»Was meinen Sie?«

Der Alte blickte sich vorsichtshalber noch einmal um. Es behagte ihm sichtlich nicht, im Schloss zu sein. Er senkte seine Stimme und flüsterte schnell, als hätte er Angst, dass ein Fremder mithören könnte. »Verschwinden Sie von hier. Dies ist ein unheilvoller Ort. Gefahr lauert überall, vor allem auf junge hübsche Frauen. Ich hatte es befürchtet, als Sie hier ankamen. Aber Sie wollten ja nicht auf mich hören.« Bedeutungsvoll hob er seinen Finger in die Höhe. »Und jetzt hat es wieder angefangen, so wie damals, so wie immer.«

»Was hat angefangen? Was wird passieren, Walter?« Peter erinnerte sich noch zu gut an das Gerede im Dorf. »Wenn Sie etwas wissen, wenn uns hier irgendeine Gefahr droht, so sagen Sie es uns doch.«

»Nicht hier. Hier ist es zu gefährlich.«

»Sie können jederzeit gehen.« Langsam wurde Julie dieses ganze Gerede über Gefahr und die geflüsterten geheimnisvollen Andeutungen einfach zu viel. Sie lebten immerhin im 21. Jahrhundert. Da sollte man doch genügend gesunden Menschenverstand besitzen, um nicht an alte Ammenmärchen zu glauben.

Kopfschüttelnd erhob sich Walter und ging zur Tür. 

Peter warf Julie einen vorwurfsvollen Blick zu. Es war nicht notwendig gewesen, den alten Mann zu beleidigen. An der Schwelle blieb Walter jedoch stehen und drehte sich um. Er schien mit sich selbst zu ringen.

»Ich kann das nicht. Nicht einfach so weggehen und Sie ins Verderben rennen lassen. Ich wäre für alles verantwortlich. So wie damals, als ich geschwiegen hatte. Ich würde es nicht noch einmal überstehen.« Leise murmelte er vor sich hin. Er hob seinen Kopf und sah Peter fest in die Augen. »Glauben Sie mir einfach, dass ich es gut mit Ihnen meine, und gehen Sie.« Tränen traten ihm in die Augen. »So alt bin ich nun geworden, und doch so feige. Klammere mich an mein nutzloses Leben«, murmelte er zu sich selbst.

Plötzlich erschallte ein lautes Krachen aus den oberen Stockwerken. Alle drei fuhren hoch.

»Ich geh mal nachsehen.« Peter schnappte sich die Taschenlampe.

»Ich komme mit. Sie bleiben hier, Walter.«

Der alte Mann wurde ganz bleich. »Nein, bitte nicht. Bitte lassen Sie mich nicht allein hier. Ich möchte nicht so sterben, nicht durch ihn.« Er war eindeutig ganz von der Angst übermannt. »Fliehen Sie, reisen Sie ab, solange Sie noch können!«

»Ist ja gut. Ist schon gut.« Beruhigend strich Julie dem alten Mann über den Rücken. »Ich bringe Sie jetzt raus, während Peter oben nachsieht. In Ordnung?« Er schien beruhigt. »Sie reisen also morgen ab, ja? Dann kann alles doch noch gut werden.« 

Julie zog es vor, ihn im Augenblick in seinem Irrtum zu belassen. Er war eben doch nur ein alter, verwirrter und harmloser Mann. 



Auch die Tatsache, dass Peter im zweiten Stockwerk eine Messingkaraffe fand, die scheinbar von allein auf den kahlen Steinfußboden gefallen war, trug nicht dazu bei, Julies Meinung zu ändern.

Peter, im Gegenteil, ging der späte Besuch einfach nicht aus dem Kopf. Auch wenn Julie alles als die Spinnerei eines alten Mannes abtat, wurde Peter das Gefühl nicht los, dass doch mehr dahinter steckte.

Etwas hatte Walter große Angst gemacht. Das war nicht zu übersehen gewesen. Plötzlich fiel Peter ein, dass das kleine Mädchen, Lizzy, sich auch vor etwas gefürchtet hatte. Natürlich könnte das daran liegen, dass der Alte ihr seine Schauergeschichten erzählte hatte. Doch das erklärte trotzdem nicht den Vorfall mit der Rüstung. In der ganzen Aufregung um den Geheimgang war er ja sofort in Vergessenheit geraten. Aber eine Erklärung hatten sie dafür trotzdem nicht gefunden. Genauso wenig wie für den Fall der Karaffe, der Walter so eine Angst eingejagt hatte. Und dazu kam noch die Weigerung der älteren Dorfbewohner, sich in die Nähe des Schlosses zu begeben. Obwohl die Jüngeren diesbezüglich weniger Bedenken hatten, fühlte Peter sich nicht wohl bei dem Gedanken, dies alles als puren Aberglauben abzutun. Etwas musste in der Gegend vor einigen Jahrzehnten, ‚damals', wie sie es nannten, vorgefallen sein. Etwas, dass sich nun scheinbar wiederholte. Er musste herausfinden, was damals vorgefallen war, um selber beurteilen zu können, was nun geschah. Dann würde er endlich wissen, ob Julie tatsächlich eine geheimnisvolle Gefahr drohte, so wie Walter es prophezeit hatte. Peter beschloss, bei der nächsten Gelegenheit mit dem alten Mann zu sprechen, und hoffte, dass dann endlich Fragen beantwortet und nicht wieder neue aufgeworfen werden würden.

Als er wieder herunter kam, war Julie bereits allein. Sie saß zusammengekauert auf einem Stuhl, und ihrem Gesichtsausdruck entnahm Peter, dass sie wieder an Daniel dachte. Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht.

»Peter, ich denke, wir sollten morgen mal Daniels Haushälterin besuchen. Vielleicht können wir ja etwas für sie tun. Sie ist immerhin nun ganz allein in dem Haus. Der Unfall muss sehr hart für sie gewesen sein.« 

Peter kam dieser Vorschlag gerade recht, da er sich Daniels Sattel genauer ansehen wollte. Er konnte sich aus Julies Worten einfach keinen Reim darauf machen, wie es zu dem Sturz kommen konnte. Vielleicht hatte Julie bei der ganzen Aufregung ja auch etwas durcheinander gebracht. Er wollte nur ganz sicher gehen.



Peter parkte den Wagen direkt vor dem Haus. Zum Spazierengehen fehlte den beiden einfach die nötige Muße. 

Beim Geräusch des vorfahrenden Autos schaute ein rundliches Frauengesicht aus einem Fenster im Erdgeschoss. Als die Frau sah, dass Julie und Peter ausstiegen, verschwand das Gesicht. Bald darauf erschien auch schon die gesamte Person auf der Türschwelle. Die Frau sah sich erst unschlüssig das fremde Nummernschild an. Dann lächelte sie einladend. »Sie müssen Julie und Peter sein. Daniel hat mir schon viel über Sie beide erzählt.« Freundlich musterte sie die beiden, wobei ihre besondere Aufmerksamkeit Julie galt. »Ich muss schon sagen, er hatte nicht übertrieben.« Ihr Gesicht verdunkelte sich kurz. »Schade, dass er jetzt nicht bei uns ist.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Doch das wird schon wieder. Bald sitzt der Junge wieder in meiner Stube und fragt sich, wie er bloß alles aufessen soll, was die alte Lynn ihm vorsetzt.« Verstohlen wischte sie sich eine Träne weg. »Kommen Sie doch rein. Ich habe heißen Tee und frischen Hefekuchen.«

»Liebend gern, danke.« Julie nahm die Einladung freundlich lächelnd an. Sie mochte jetzt schon die ältere Frau.

»Wenn ich darf, würde ich mir vorher gern noch die Ställe ansehen«, sagte Peter zur Überraschung der beiden Frauen.

»Wieso denn?«

»Ich möchte mir nur kurz Daniels Pferd ansehen. Vielleicht hatte es sich bei dem Sturz auch verletzt.«

»Das wäre den Leuten bestimmt aufgefallen. Aber wenn Sie unbedingt möchten. Die Ställe sind dort hinten.« Sie wies mit der Hand in die entsprechende Richtung.

Julie zog die Augenbrauen hoch. Ihr Blick schien zu sagen: Seit wann interessierst du dich für Pferde? Doch sie entschied, nichts dazu zu sagen. Peter würde schon seine Gründe haben. Aber neugierig war sie trotzdem.



Peter zog es vor, sie vorerst nicht zu beunruhigen. Vielleicht war seine Ahnung ja vollkommen unbegründet. Ohne weitere Worte wandte er sich den Ställen zu.

In der ersten Box sah er schon Daniels Rappen. Er erkannte das Tier sofort, da er es vom Fenster aus gesehen hatte, als Julie und Daniel weggeritten waren. Später, an der Unfallstelle, war der Hengst zwar auch noch da gewesen, doch Peter hatte keine Aufmerksamkeit mehr für ihn gehabt.

Das Pferd schnaubte misstrauisch, als Peter sich ihm näherte. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut: er hatte noch nie gut mit Pferden umgehen können. Und dass Pferde nichts Gutes für einen bedeuten konnten, sah man schließlich auch an Daniels Unfall. 

Trotzdem versuchte er, beruhigend auf den Hengst einzusprechen. Das Pferd wich in den hinteren Teil der Box zurück und musterte Peter vorsichtig. Auf der Trennwand zur nächsten Box entdeckte Peter einen Sattel. Er vermutete, dass es Daniels Sattel war. Obwohl er durchaus kein Experte für Pferde war, war ihm am Pferd nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Deswegen beschloss Peter, sich den Sattel genauer anzuschauen. 

Langsam, ohne das Pferd durch hastige Bewegungen zu erschrecken, griff er danach. Der schwere Sattel war ihm beinahe aus der Hand gefallen, doch durch einen Kraftakt wuchtete er ihn über die Tür. Das Pferd schnaubte unwillig wegen des Krachs und sah Peter vorwurfsvoll an. Doch er kümmerte sich nicht weiter darum. Schon der erste Blick auf den Sattel verriet, dass der Sattelriemen gerissen war. Daran gab es keinen Zweifel. Das erklärte auch, warum Daniel seitwärts aus dem Sattel gefallen war. Einem plötzlichen Impuls folgend sah Peter sich die Rissstelle genauer an. Sein Atem stockte. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Der Riemen war durchgeschnitten worden!

Ein Irrtum war ausgeschlossen. Der Riss war am Ansatz sehr glatt, als hätte ihn jemand mit einem scharfen Gegenstand angeschnitten. Die zweite Hälfte war dann aufgrund des Schnittes weiter gerissen, als Daniel sich in den Steigbügeln umdrehte. Allmählich wurde Peter die ganze Tragweite seiner Entdeckung bewusst. Das bedeutete, dass jemand versucht hatte, seinen Freund zu verletzen, ihn womöglich sogar umzubringen. 

Doch wer sollte so etwas tun?

Peter hatte immer den Eindruck gehabt, dass Daniel äußerst beliebt bei den Menschen hier war.

Sein erster Gedanke war es, die Polizei zu rufen. Doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Er hatte das Gefühl, dass diese Sache nur sie drei etwas anging: Julie, Daniel und ihn selbst. Vielleicht fürchtete auch ein Teil von ihm, dass er dadurch eine noch größere Gefahr auf sie alle heraufbeschwören könnte. Er beschloss, sich erst einmal auf eigene Faust umzuhören. Er war jetzt gewarnt und würde einfach besser aufpassen müssen.

Ob er Julie einweihen sollte?

Aber wozu denn. Er sollte sie nicht unnütz beunruhigen. Sie machte sich schon genug Sorgen wegen Daniel.



Erwartungsvoll blickten die beiden Frauen hoch, als Peter in die gemütliche Küche eintrat.

»Haben Sie etwas entdeckt?«

»Nein, nein. Alles bestens.« Die Haushälterin wandte sich beruhigt wieder ihrem Tee zu.

»Äh, sagen Sie mal, ist es Daniels Sattel da in der Box gewesen?« Peter fragte nur so, um ganz sicher zu sein.

»Ja, das ist er. Ist bei dem Sturz wohl kaputt gegangen. Ich wollte morgen einen neuen Riemen besorgen. Soll alles wieder in Ordnung sein, wenn der Junge wieder nach Hause kommt. Weshalb fragen Sie?«

»Nur so, hat mich einfach interessiert. Ein schöner Sattel.«

Julie blickte Peter skeptisch an. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Aber sie mussten das nicht hier vor der netten Dame klären. Später war dafür noch genügend Zeit.

Bald verabschiedeten sich die beiden und machten sich auf den Heimweg. Aber auch während der Fahrt gelang es Julie nicht, auch nur den kleinsten Hinweis aus Peter herauszubekommen. Er wich allen ihren Fragen aus und hielt an seiner Alibi-Geschichte fest.

Da griff Julie zu ihrem letzten Mittel - sie schmollte.

Doch auch dabei blieb die erhoffte Wirkung aus. Peter nahm sie nur bei der Hand und bat sie, ihm einfach zu vertrauen. Sie wusste doch, dass er immer nur ihr Bestes wollte und nie etwas tun würde, das ihr schadete.

Julie war mit der Antwort zwar nicht zufrieden, doch sie erkannte, dass sie vorerst keine andere erhalten würde.



Schweigend fuhren sie das letzte Stück bis zum Schlossgelände. Als Peter um die letzte Kurve bog, bemerkte Julie neben dem Tor eine viel zu vertraute Gestalt.

»Oh nein, nicht der schon wieder«, stöhnte sie auf.

Walter hatte offensichtlich versucht herauszufinden, ob Julie und Peter noch im Schloss weilten oder ob sie seinen Rat befolgt hatten. Da er ihr Auto auf dem Hof nicht gesehen hatte, hatte er sich schon der Hoffnung hingegeben, sie wären abgereist.

»Geh' du ruhig schon mal rein, ich werde sehen, ob ich ihn loswerden kann«, schlug Peter vor. Julie nickte dankbar mit dem Kopf.

Peter hielt den Wagen an und stieg aus. »Kann ich Ihnen helfen?« fragte er Walter, während Julie schnell an Walter vorbeiging und auf den Eingang des Schlosses zu eilte. 

Traurig blickte der alte Mann ihn an. »Sie sind ja immer noch hier.«

»Wir hatten keinen Grund wegzufahren. Wir verstehen ja, dass Sie aufgebracht sind, aber das hier ist unsere Arbeit, da können wir nicht einfach so weg.«

»Sie verstehen gar nichts.«

Peters Geduld war am Ende. Wieso sagte ihm bloß jeder, er würde nichts verstehen? Langsam hatte er das Gefühl, sie machten sich alle über ihn lustig.

»Ist das hier ein Volkssport, oder was? Wer vertreibt die meisten Fremden mit gruseligen Warnungen? Tut mir leid, bei uns klappt das nicht.«

»Regen Sie sich doch nicht auf. Ich mache mir Sorgen um Sie. Auch wenn Sie es nicht glauben wollen, Sie befinden sich in großer Gefahr.«

»Das habe ich schon mehrmals gehört. Wenn Sie mir nichts Neues erzählen können, muss ich Sie bitten, sich von diesem Gelände zu entfernen, damit wir unsere Arbeit machen können. Wissen Sie, je schneller wir fertig sind, desto schneller gehen wir auch weg von hier.«

»Aber dann könnte es schon zu spät sein.«

Schon wieder diese ominöse Warnung! Peter verstand es einfach nicht mehr. Warum konnten die Leute sie einfach nicht in Ruhe lassen? Er wusste gar nicht, warum er soviel Zeit darauf verschwendete, mit verwirrten, alten Menschen zu sprechen. Wahrscheinlich brauchten sie nur ein wenig Aufmerksamkeit, und da waren leichtgläubige Fremde ein gefundenes Fressen für die sich langweilende Bevölkerung.

»Sie wollen mir also nichts weiter sagen? Auch gut. Auf Wiedersehen.« Peter versuchte, das Gartentor zu schließen, doch Walter hielt dagegen.

»So verstehen Sie doch, ich kann Ihnen nichts Genaueres sagen.« Der alte Mann klang flehend.

»Ja, weil es nichts zu sagen gibt«, erwiderte Peter bestimmt.

»Nein, das ist nicht der Grund.« Der Alte sah ihm fest in die Augen. »Ich würde Sie damit in Gefahr bringen. Je weniger Sie wissen, desto sicherer sind Sie.«

»Aber obwohl Julie und ich rein gar nichts darüber wissen, sind wir in großer Gefahr?«

»Genau.«

»Was macht es dann für einen Unterschied?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wenn wir sowieso in Gefahr sind, sollten wir doch wenigstens erfahren, wieso.« Warum diskutiere ich bloß mit ihm, dachte Peter frustriert.

»Noch können Sie sich retten. Wenn Sie sofort abreisen, wird Ihnen wahrscheinlich nichts passieren.«

Peter wusste einfach nicht mehr, ob er lachen oder doch lieber Angst haben sollte. Auf jeden Fall war dieser Zirkus bereits zu weit gegangen.

»Es ist Ihre Entscheidung, wenn Sie mir nichts sagen wollen. Aber belästigen Sie uns bitte nicht mehr.«

»Sie haben heute Daniels Haus besichtigt?«

»Was hat das denn damit zu tun?«

Walter schaute geheimnisvoll. »Mehr, als Sie sich vorstellen können. Ist Ihnen da etwas aufgefallen? Etwas in Verbindung mit Daniels Unfall?« Peter schluckte schwer. Da ging der Alte in die Offensive über. »Sie wissen ganz genau, dass es kein Unfall war!«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Nur soviel: Sehen Sie sich vor, damit es Ihnen nicht so ähnlich wie Daniel ergeht.«

Peters Gedanken rasten. Was wusste der Alte über den Unfall? Und vor allem: woher wusste er es? Für den Bruchteil einer Sekunde sah Peter den alten Walter als einen gewalttätigen Geisteskranken, der erst Daniel und dann ihn selbst bedrohte.

Nein, das war zu absurd. 

Peter wagte es, das Gespräch noch einmal aufzugreifen. »Versetzen Sie sich doch mal in meine Lage. Für Sie mag das Bild ja einen Sinn ergeben. Ich bekomme jedoch immer nur einzelne Puzzleteilchen zu Gesicht. Wenn Sie mir keine konkreten Informationen liefern, bleibt mir nichts anderes übrig, als Ihre Äußerungen als Hirngespinste abzutun.« Zum wiederholten Mal zweifelte Peter an dem Sinn dieser Unterhaltung.

»Also gut.« Der Alte senkte die Stimme. »Wenn Sie mit mir ein Stück spazieren gehen, erzähle ich Ihnen, was damals vorgefallen war. Sie können dann selbst entscheiden, ob es sich bloß um Hirngespinste eines alten Mannes handelt.«

Peter wollte fragen, warum sie sich nicht an Ort und Stelle unterhalten konnten, doch dann seufzte er resigniert. Es hatte sowieso keinen Sinn, sich mit Walter zu streiten.

»Also gut, kommen Sie.« 

Erleichtert wies Walter den Weg.



Schweigend gingen die beiden Männer nebeneinander, bis Peter es nicht mehr aushielt. »Sie wollten mir doch etwas erzählen. Zum Spazierengehen fehlt mir im Augenblick die Zeit.«

»Ja, ja, ich weiß. Ich habe mich in meinen Erinnerungen verloren. Sie haben ja keine Ahnung, wie schmerzhaft alles für mich damals gewesen war.« Seine Stimme zitterte. »Selbst jetzt, nach so vielen Jahren ...« Er brach ab und wischte sich eine Träne von der Wange.

Peter fühlte sich irgendwie schuldig, bei dem alten Mann schmerzhafte Erinnerungen hervorzurufen. Doch er wollte es trotzdem wissen.

Als hätte Walter seine Gedanken gehört, meinte er: »Es ist trotzdem wichtig, dass Sie es erfahren.« Er lächelte bitter. »Ich habe zu viele Jahre damit gelebt, vielleicht ist es ja ganz gut, mal darüber zu sprechen.

Es war 1935, ich war ein junger Mann, der dachte, die ganze Welt würde ihm offenstehen. Sie müssen wissen, zu der Zeit war das Schloss zwar schon lange nicht mehr wirklich bewohnt, aber es wurde doch noch in Ordnung gehalten. Dann, eines Tages, kam die Nachricht, dass der Schlossherr endlich unsere Gegend besuchen und einige Zeit im Schloss verbringen wollte. Die Alten, die sich noch daran erinnern konnten, wie das war, hegten die stumme Hoffnung, dass er vielleicht für immer bleiben würde. Es kam auch ein Mann, der Leute aus dem Dorf anwerben sollte, um das Schloss für den Grafen vorzubereiten. Das Ganze sollte einige Wochen dauern, es musste einiges ausgebessert, gestrichen und geputzt werden.

Unter den Frauen, die im Dorf angeworben wurden, befanden sich auch meine Schwester Agnes und ihre Freundin, meine süße Mary. Mary war so zart und lieblich wie ein Engel, sie war mein Sonnenaufgang und mein Augenlicht. Ich hätte alles für sie getan. Es gab keinen glücklicheren Mann im Dorf als mich, denn dieses zauberhafte Mädchen sollte meine Frau werden. Wir hatten unser Leben so schön geplant. Die Welt schien so gut und die Zukunft so rosig, denn wir wussten, was auch immer passierte, wir würden es gemeinsam durchstehen.« Seine Stimme brach. Er merkte gar nicht die Tränen, die ungehindert die alten, faltigen Wangen hinunterliefen. 

»Aber nicht nur mir, auch meiner Schwester blieb kein Leid erspart. Für welche Sünden auch immer, aber Gott hat uns in diesem verfluchten Jahr soviel büßen lassen, dass es für zwei Leben reichte.

Dabei schien alles erst so gut. Die Arbeit am Schloss lief, und alle alten Geschichten waren vergessen. Doch dann kam es Schlag auf Schlag. Zuerst traf es Agnes, meine Schwester. Ihr Freund Patrick, der als Malermeister die Decken im Schloss neu tünchte, erlebte einen Unfall. Tödlich und unerklärlich. Wenigstens hielten wir alle es damals für einen tragischen Unfall. Doch heute weiß ich es besser. Es war Mord.«

Er sah Peter fest in die Augen, so dass dieser eine Gänsehaut bekam.

»Skrupelloser, hinterhältiger Mord. Er war auf einem Gerüst, um die Decke in der großen Eingangshalle zu streichen, als er über seinen Eimer stolperte und das Gleichgewicht verlor. Aber jeder, der ihn kannte, wusste doch, dass er seinen Eimer niemals von dem dafür vorgesehen Haken nahm, weil die Gefahr, darüber zu stolpern zu groß war. Also musste jemand den Eimer in seinen Weg gestellt haben. Die Männer, die seinen Sturz beobachtet hatten, schworen darauf, dass es so aussah, als hätte ihn eine unsichtbare Hand hinunter gestoßen. 

Meine fröhliche, lebenslustige Schwester war danach nie wieder die gleiche. Patricks Tod hatte ihr das Herz gebrochen. Nie wieder hatte sie einen Fuß in das verfluchte Schloss gesetzt.

Damit war ein hübsches Mädchen weniger im Schloss, und als Nächstes war meine Mary im Zentrum der Aufmerksamkeit.« Walter schluckte schwer, schien seine Kraft zu sammeln.

Peter nutzte die kleine Pause, um Walter zu fragen, wessen Aufmerksamkeit auf Mary gelenkt wurde.

»Das müssen Sie selbst entscheiden. Ich erzähle nur, was damals passiert war.

Oft hatte mir Mary in den folgenden Tagen von einer körperlosen Stimme erzählt, die sie im Schloss hörte. Doch ich Narr lachte nur darüber. Ich sagte, ihre Nerven wären durch Patricks Tod so zerrüttet. Und es stimmte auch, sie kümmerte sich hingebungsvoll um meine Schwester und nahm damit soviel Schmerz und Last auf ihre eigene Seele, dass es sie innerlich kaputt machte. Doch sie beharrte darauf, diese Stimme wirklich zu hören. Diese Stimme, die sie langsam so verwirrte, dass sie nicht länger zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden wusste. Und immer war diese Stimme da, mal flehend, mal sehnsüchtig, mal verführerisch und immer von einer tiefen Sinnlichkeit durchdrungen. Doch die unschuldige Seele meiner Mary reagierte nicht auf die sündhaften Versprechen, die die Stimme ihr machte. Manchmal sah sie auch einen schwarzen Mann, der sie rief und vor dem sie nicht einmal in ihren Träumen Ruhe finden konnte. Sie konnte nicht schlafen und ihm nicht entfliehen, denn ihr verwirrter Geist rief sogar zu Hause die gespenstischen Erinnerungen wach. Ich musste hilflos zusehen, wie die Liebe meines Lebens verfiel. Sogar vor mir hatte sie nun Angst, weil ich sie an den schwarzen Mann erinnerte. Und als sie es nicht mehr aushielt, da stürzte sie sich in den Bach, um die Stimme endlich zum Schweigen zu bringen.

Und so ging mein Engel von mir und nahm mir somit jeden Grund zum Leben. Jeder Atemzug, jeder Herzschlag ohne sie wurde zur unsagbaren Qual. Wie gern wäre ich ihr in ihr frühes Grab gefolgt. Doch meine Schwester brauchte mich. Nur meine Sorge um sie bewahrte sie davor, nach dem Geliebten nun auch den Bruder zu verlieren.«

Fassungslos starrte Peter Walter an. Aus den Augen des alten Mannes sprach ein so tiefer Schmerz, als wäre alles erst gestern passiert. Nun wurde Peter klar, welch tiefe und immer noch blutende Wunde er mit seinen Fragen aufgerissen hatte. 

Er sah, wie Walters zusammengesackte Gestalt sich wieder ein wenig aufrichtete. Peter wollte etwas sagen, ihm irgendwie helfen. Doch der alte Mann hob Schweigen gebietend seine Hand und ging langsam davon, allein mit seinem Jahrzehnte alten Schmerz.

Betroffen und unschlüssig blieb Peter stehen. Er war sich nicht sicher, ob er nicht besser dran gewesen war, als er noch gar nichts wusste. Langsam trat er den Rückweg an, sein Gang beschwert durch Mitgefühl, Zweifel und Angst.



Im Hof holte er sich aus dem Brunnen einen Eimer kalten Wassers und tauchte seinen Kopf in das kühle Nass. Wie schön wäre es, einfach unterzutauchen, schoss es ihm durch den Kopf. Seinen Kopf wie ein Strauß im Sand zu vergraben, bis alle Gefahr vorüber war.

Zwar konnte ihm dieser Wunsch nicht erfüllt werden, doch half die Erfrischung, seine Betäubung zu überwinden. Er hatte viel gehört, und nun war ihm auch klar, warum die Leute nach Daniels Unfall so aufgebracht waren. 

Aber es konnte sich dabei doch nur um einen Zufall handeln!

Diese Leute hatten tragische Ereignisse miterlebt, da war es doch nur natürlich, dass sie eine Wiederholung fürchteten.

Peter wusste nicht, was er glauben und was er denken sollte. Und wenn alles wahr war, was Walter gesagt hatte. Wer sollte dann der geheimnisvolle Mörder sein, der sein Unwesen schon seit rund 70 Jahren in der Umgebung trieb und erst Patrick und dann Daniel angriff? Gab es eine Verbindung zwischen den beiden?

Ein Gedanke schwirrte in Peters Unterbewusstsein, gerade so, dass er ihn nicht erreichen konnte. Was hatte Walter doch gesagt, etwas Wichtiges, das Peter so merkwürdig vorgekommen war. Eine schöne Frau im Zentrum der Aufmerksamkeit! Das war es. Eine schöne junge Frau, eine junge Frau. Julie! Sollte sie die Verbindung zwischen den beiden Vorfällen sein? Zwei Männer, die eine junge Frau liebten. Aber dann war Julie doch gar nicht in Gefahr. Der Schwester war ja auch nichts weiter passiert. Flüchtig überlegte Peter, ob er wohl auch ein potentielles Opfer war, immerhin erfüllte er ja, wie es schien, die Voraussetzungen. Doch er wurde nicht angegriffen, warum nicht? Gelegenheiten hatte es sicherlich genug gegeben. 

Welcher Unterschied bestand zwischen ihm und Daniel? Wenn es dabei um die Liebe zu Julie ging, da war Peter überzeugt, den ersten Platz einzunehmen. So eine hoffnungslose Liebe wurde sonst nur in Romanen beschrieben. 

Peter lächelte bitter, dass es genau das war, was ihn außer Gefahr brachte. Es ging nicht um seine, sondern um Julies Gefühle! Welche Ironie des Schicksals, dass er sein Leben wahrscheinlich seiner unerfüllten Liebe verdankte! Nur weil er für Julie nichts weiter als ein Freund war, war er in Sicherheit.

Doppeltes Pech für Daniel. Der Täter hatte Julie missverstanden, hatte eingegriffen, wo es gar nicht notwendig war. Armer Daniel.

Aber wer sollte so etwas tun? Wenn es ihn geben sollte, musste der Täter mindestens in Walters Alter sein, war er denn überhaupt noch für die Reize einer Frau so empfänglich, dass er einen Mordversuch deswegen beging?

Peter fuhr sich frustriert durch die Haare. Das war doch Blödsinn. So kam er nicht weiter. Er würde später darüber nachdenken. Sie waren nun schon so viele Tage im Schloss, da kam es wohl auf einige mehr auch nicht mehr an. 

Er schüttelte den Kopf, um diese hartnäckigen Gedanken loszuwerden, und ging ins Haus.



* * * * * *




Gutgelaunt stieg Frederik die breite Treppe hinunter, die von seinem Gemach in das Erdgeschoss führte. Es war ein wunderschöner Sommermorgen. Die Vögel zwitscherten fröhlich, und er fühlte sich jung und voller Tatendrang.

Mit einer leichten Verwunderung stellte er fest, dass er gar nicht den Trubel und die Hektik des Hoflebens brauchte, um glücklich zu sein. Das Land vermittelte ihm ein viel ursprünglicheres und aufrichtigeres Gefühl der Zufriedenheit. Hier musste er sich nicht verstellen, und er musste auch nicht versuchen, Leute, die er in seiner Seele verachtete, höflich und zuvorkommend zu behandeln, da sie ihm sonst erheblich schaden konnten.



Im Vorbeigehen nickte er freundlich dem hübschen Hausmädchen zu und lächelte über ihren bewundernden Blick, den diese gar nicht zu verbergen versuchte. Mit solchen Frauen war das Leben so einfach, dachte er wehmütig. Sie wussten genau, was sie von ihm wollten, und er wusste genau, was er von ihnen wollte. Es war so viel einfacher als mit dieser verwirrenden Grafentochter Elisabeth.

Vielleicht war sie die ganze Mühe wert, vielleicht auch nicht. Doch er brannte darauf, sie näher kennen zu lernen und es herauszufinden.



Er hatte gehofft, sie in dem Esszimmer anzutreffen, wo die Bediensteten bereits das Frühstück anrichteten. Doch zu seiner Überraschung erblickte er beim Hereinkommen nur ihren Vater, den Grafen Lerouge.

»Guten Morgen, Herr Graf.«

»Ah, Frederik. Guten Morgen. Kommt doch her, setzt Euch.« Er winkte einladend mit seiner Hand. »Wir warten nur noch auf Elisabeth.«

Frederik zog seine Augenbrauen hoch. Auf ihn hatte Elisabeth nicht den Eindruck einer Langschläferin gemacht. »Ja, ja, die Damen«, meinte er leichthin. »Sie brauchen doch immer etwas länger, um sich zurecht zu machen. Dafür haben wir dann das Vergnügen ihrer Schönheit. Es lohnt sich immer, darauf ein wenig zu warten«, bemerkte Frederik galant.

»Aber nein, mein lieber Earl, wo denkt Ihr bloß hin.« Der Graf winkte abwehrend mit der Hand. »Elisabeth ist schon lange auf. Ohne sie würde in diesem Haushalt gar nichts mehr laufen, das versichere ich Euch. Aber wenn ihr ihre Pflichten es erlauben, reitet sie gern vor dem Frühstück etwas aus, wenn das Wetter es zulässt. Und heute ist es doch wahrlich traumhaft! Ah, da kommt sie ja schon.« Der Graf saß mit dem Gesicht zur Tür und bemerkte so seine Tochter als erster. Seinem Blick folgend drehte sich nun auch Frederik zu ihr um. 

Ihre Augen waren gerötet, und ihr Haar vom Wind leicht zerzaust. Sie war wohl aus dem Sattel direkt hierhin geeilt, ohne sich vor einem Spiegel noch einmal in Ordnung zu bringen. Entweder legte sie keinen großen Wert auf ihr Aussehen, oder sie war sich bewusst, wie gut ihr diese Zeichen körperlicher Betätigung zu Gesicht standen. Zärtlich küsste sie ihren Vater auf die Wange und erkundigte sich nach seinem Befinden, erst dann begrüßte sie den Earl.

»Bitte entschuldigt meine Aufmachung«, sie deutete mit einer lässigen Handbewegung auf ihr Reitkleid, »aber ich wollte Euch nicht noch länger auf Euer Frühstück warten lassen.« Sie sagte dies mit so einer entwaffnenden Ehrlichkeit, dass Frederik gar nicht wusste, was er darauf erwidern sollte. »Aber es macht doch nichts«, murmelte er, während er ihr in den Stuhl half. 

Eine Zeitlang waren sie schweigend mit dem Essen beschäftigt. Und Frederik überlegte krampfhaft, wie er mehr Zeit mit Elisabeth verbringen könnte. Sie verschwand immer so schnell, wie es die Höflichkeit nur zuließ.

»Ihr reitet also gern?« erkundigte er sich, um irgendetwas zu sagen.

»Leidenschaftlich. Es gibt mir ein Gefühl von Freiheit, wie ich es sonst noch nie erlebt habe.«

»Elisabeth ist eine ausgezeichnete Reiterin«, mischte sich der Vater stolz in das Gespräch ein.

»Das glaube ich gern.« Frederik war vorsichtig. Er wollte auf keinen Fall, dass Elisabeth das Gefühl bekam, er würde sich ihr aufdrängen, aber insgeheim wünschte er sich, sie würde ihn zu einem Ausritt einladen. Doch sie bekam dafür gar keine Gelegenheit.

»Aber Earl, Ihr könnt Euch doch selber davon überzeugen, wie wundervoll Elisabeth sich im Sattel hält. Ich bin sicher, sie würde sich über Eure Gesellschaft bei den morgendlichen Ausritten freuen, nicht wahr, mein Schatz?« 

»Aber gewiss doch, Vater. Wenn Ihr es wünscht, Earl.« Natürlich, was blieb ihr auch anderes übrig. Sie konnte den Gast ihres Vaters doch nicht vor den Kopf stoßen. Doch er wollte gern ihre wirkliche Meinung dazu hören.

»Das Angebot ist wirklich verlockend, Lady Elisabeth. Aber nur, wenn es Euch tatsächlich keine Unannehmlichkeiten bereitet.«

»Von welchen Unannehmlichkeiten sprecht Ihr bloß, Frederik? Endlich muss das arme Kind nicht mehr so allein ausreiten. Der Stallknecht passt zwar auf, dass ihr nichts passiert, aber als Gesprächspartner taugt er nicht viel. Ich würde sie ja selbst begleiten, aber meine alten Knochen machen ihr wildes Tempo einfach nicht mehr mit. Doch ich bin sicher, Ihr jungen Leute werdet viel Spaß zusammen haben.«

»Dann ist es ja geklärt. Wenn Ihr früh genug aufsteht, Earl, könnt Ihr mich mal begleiten. Ich habe einen strikten Tagesplan und nicht einmal aus Höflichkeiten gegenüber dem Ehrengast meines Vaters könnte ich meinen Ausritt auf später verschieben. Und jetzt bitte ich die Herren, mich zu entschuldigen. Ich möchte mich etwas frisch machen.« Ohne ihr Einverständnis abzuwarten, erhob Elisabeth sich vom Tisch und hob somit die Tafel auf.

»Einen Augenblick noch, Elisabeth. Der Earl hat sich nach unserer Bibliothek erkundigt. Da dachte ich, es wäre das Beste, wenn du ihn ein wenig im Haus herumführst.«

»Wie Ihr wünscht, Vater. Earl, ich schlage vor, wir treffen uns in einer halben Stunde wieder.« Mit diesen Worten nickte Elisabeth den beiden Männern zu und ging aus dem Zimmer. In ihren vollkommen beherrschten Zügen konnte er nicht erkennen, was sie von seiner ihr praktisch aufgezwungenen Gesellschaft hielt. Und obwohl der alte Graf ihm aufmunternd zuzwinkerte, hatte Frederik das Gefühl, dass eine persönliche Beziehung zu Elisabeth durch diese freundliche Einmischung nun in unerreichbare Ferne rückte. Doch wenigstens hatte er nun das Vergnügen ihrer Gesellschaft und sogar die Möglichkeit, diesen facettenreichen Geist ein bisschen besser kennen zu lernen.



Sie wartete bereits auf ihn, als er in die Halle kam. »Ihr wolltet unsere Bibliothek sehen, Earl«, sagte sie ohne Einleitung. »Nun Sir, hier entlang.« Sie machte eine einladende Geste in den linken Korridor, als Frederik sich dem rechten zuwandte. »Dort geht es zu den Quartieren der Dienstmädchen. Ich denke, die Bibliothek sollte eher Eurem Interesse entsprechen.« Die Schärfe in ihrer Stimme überraschte sie selbst. Aber die Geschichten, die sie über ihren Gast gehört hatte, konnte sie nicht ignorieren, auch wenn sie nicht alles glauben konnte, was ihr zu Ohren gekommen war.

»Aber natürlich, Mylady.« Frederik schien ihre scharfe Äußerung nicht weiter zu berühren.

»Leider ist unsere Bibliothek wohl nicht so umfangreich, wie Ihr es wahrscheinlich aus London kennt, aber ich hoffe, dass Ihr dennoch Zerstreuung dort finden werdet. Das Landleben muss Euch nach der Aufregung des Hoflebens doch gewiss fade und langweilig vorkommen.«

»Aber, Mylady, wie könnt Ihr so etwas auch nur denken! Doch nicht in so reizender Gesellschaft wie der Euren.« Galant neigte Frederik den Kopf. Elisabeth nahm das Kompliment mit einem leichten Lächeln an, ein Lächeln, das jedoch ihre Augen nicht erreichte. 

Frederik, der dies nicht bemerkte, sprach weiter. »Ich verstehe aber nicht, wieso Ihr den Hof um das Vergnügen Eurer Gesellschaft beraubt. Nicht, dass ich mich darüber beschweren wollte, schließlich habe ich somit ganz allein dieses Privileg.« Er hauchte ihr einen leichten Kuss auf die Fingerknöchel und sah verstohlen in ihr Gesicht. 

Es hatte sich in eine undurchdringliche und abweisende Maske verwandelt. Unauffällig versteckte sie ihre Hand in den Falten ihres Rocks. Das war wohl nicht der richtige Weg, um ihre Bekanntschaft zu vertiefen.

»Oh, ich bin durchaus am Hof eingeführt worden, Earl.« Ihre Stimme war mit Verachtung gefärbt. »Doch ich konnte die aalglatten Höflinge mit ihren Schmeicheleien und Komplimenten, die so offensichtlich geheuchelt waren, nicht ertragen. Da ist mir schon ein Bauer lieber, der mich freudestrahlend und ergeben begrüßt, weil ich einen Arzt zu seinem kranken Kind geschickt habe.«

Frederik war offensichtlich bestürzt. »Ich wollte Euch keinesfalls beleidigen, Mylady. Aber ich bitte Euch, mich ebenfalls nicht mit der Unterstellung zu beleidigen, ich hätte das Gesagte nicht absolut ehrlich gemeint.«

Das war wahrhaftig die erste Frau, die sich von seinen Komplimenten beleidigt fühlte. Und dabei musste er die Wahrheit nun wirklich nicht ausschmücken. Irgendetwas musste vorgefallen sein, das ihr Vertrauen in die Männerwelt so erschüttert hatte.

Elisabeth war die Situation furchtbar unangenehm. Wie konnte sie nur derart unhöflich zu dem Gast ihres Vaters sein. Normalerweise hatte sie sich viel besser unter Kontrolle. Doch Frederik gab ihr immer das Gefühl, irgendetwas beweisen zu müssen, zu zeigen, dass sie nicht wie andere Frauen ihm so widerstandslos erlag. Aber es überraschte und erschreckte sie auch ein wenig, wie er sie immer dazu bringen konnte, ihm - einem Fremden - gegenüber ihre Gedanken so offen und ehrlich auszusprechen. 

Zum Glück hatten sie nun die Bibliothek erreicht, und sie hatte einen Grund, ihn allein zu lassen.

»Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet, Earl. Ich habe noch einiges zu erledigen. Wenn Ihr etwas braucht, dann klingelt einfach. Einer von den Bediensteten wird für Euch da sein.« Sie schien mit sich zu ringen und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Verzeiht mir bitte meine unbedachten Worte von vorhin.«

»Aber selbstverständlich, Mylady. Wir sollten diesen Vormittag am besten einfach vergessen und eine neue Seite aufschlagen. Erlaubt mir bitte, Euch morgen früh zu Eurem Ausritt zu begleiten.«

»Es tut mir leid, Earl, aber morgen früh reite ich nicht aus. Morgen ist mein Besuchstag.«

»Besuchstag?« Fragend sah Frederik sie an.

»Ich versuche, jede Woche die Dörfer unserer Pächter zu besuchen. Das dauert zu lange, um es vor dem Frühstück zu erledigen. Aber wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich dorthin begleiten.« Dann werden wir ja sehen, aus welchem Holz Ihr geschnitzt seid, Earl, fügte sie in Gedanken hinzu. Laut sagte sie jedoch nur: »Ich befürchte bloß, es wird Euch nicht sonderlich interessieren, sich mit unseren Bauern zu unterhalten.«

Frederik dachte bei sich, dass er ja auch nicht wegen der Bauern mitkam, doch er zog es vor, sich einfach mit Elisabeth für den Ausritt zu verabreden.





Am nächsten Tag kam Frederik erwartungsvoll in die Halle herunter. Er war auf den Vormittag wirklich gespannt. Ein Diener teilte ihm mit, dass Elisabeth ihn bereits bei den Ställen erwartete. Er wunderte sich kurz, wie sie es geschafft haben konnte, sich nach dem Frühstück so schnell umzuziehen. Nach seiner beträchtlichen Erfahrung brauchten Frauen immer länger, um sich fertig zu machen. Als er sie jedoch sah, verstand er, warum sie so schnell gewesen war.

Elisabeth trug ein schlichtes, aber gut geschnittenes Kleid mit einem weiten Rock und hatte ihr Haar am Hinterkopf streng hochgesteckt. Sie trug keinerlei Schmuck oder sonstiges Beiwerk, das Frauen in der Regel benutzten, um sich attraktiver zu machen. Doch andererseits hatte sie es auch nicht nötig, auch wenn es etwas ungewöhnlich aussah. Noch etwas Anderes kam ihm merkwürdig an ihrem Kleid vor, allerdings konnte er nicht genau sagen, was es war. Als Elisabeth sich jedoch in den Sattel des Pferdes schwang, das der Stallknecht ihr gerade gebracht hatte, erkannte Frederik, dass ihr Kleid in Wirklichkeit eine sehr weit geschnittene Hose war, deren Beine vorne und hinten hinter breiten Stoffstreifen versteckt waren. Somit war es ihr möglich, sicher und fest auf Männerart im Sattel zu sitzen. Sein erster Gedanke war Empörung angesichts dieser Unverschämtheit. War es denn tatsächlich möglich, dass Elisabeth so wenig Anstand oder Schamgefühl besaß? Doch andererseits, war ihre Erfindung so praktisch und logisch, dass er sich fragte, wieso nicht schon andere Frauen auf diese Idee gekommen waren. 

Er konnte sie einfach nicht einschätzen, immer wieder machte sie etwas, das sein Bild von ihr durcheinander brachte. Wie auch immer, er gratulierte sich im Geiste dazu, diese Frau gefunden zu haben. Mit ihr würde ihm das Landleben bestimmt nicht langweilig werden.



Obwohl sein Gesicht seine Überraschung über ihre Erscheinung verriet, hütete er sich davor, diesbezüglich irgendeinen Kommentar auszusprechen. Elisabeth, die ihn verstohlen beobachtete, war darüber sehr erleichtert. Sie kam sich mittlerweile sehr albern vor, mit ihrer Absicht, den Earl zu schockieren. Normalerweise bemühte sie sich selbst bei ihren Ausritten, etwas gepflegter und weiblicher auszusehen. Auch das Hosen-Kleid hatte sie heute zum ersten, und wahrscheinlich auch zum letzten, Mal angezogen. Sie hatte es sich ausgedacht, weil ihre Röcke sie immer beim Reiten gestört hatten, doch es war purer und unerklärlicher Trotz, der sie dazu bewogen hatte, es ausgerechnet an diesem Tag auszuprobieren. Sie wollte den Earl nur etwas schockieren und hatte dabei sich selbst in eine ziemlich peinliche Lage gebracht. Doch andererseits hatte es seinen Zweck erfüllt. Er war wirklich schockiert gewesen. Sie verkniff sich ein Lächeln bei dem Gedanken an seinen Blick. Sie fand, das war es wert gewesen.



Sie bemerkte wie sein Blick auf ihren Beinen haften blieb, und setzte ihr Pferd in Bewegung. »Was ist los, Earl, wollt Ihr nun doch nicht mit?« Spöttisch sah sie ihn an. Statt einer Antwort stieg er ebenfalls schnell auf und gab seinem Pferd die Sporen.

Sobald sie den Hof hinter sich gelassen hatten, gab Elisabeth ihrem Pferd freien Lauf. Eine Zeit lang hatte Frederik sie voran reiten lassen, doch dann holte er sie ein. Er war immerhin mitgekommen, um sich mit ihr in Ruhe unterhalten zu können und nicht um hinter ihr her durch die Landschaft zu hetzen. Er lenkte sein Pferd neben das ihre. 

»Wohin wollt Ihr so eilig, Lady Elisabeth? Ihr lasst mir ja kaum Möglichkeit, die Aussicht zu genießen.« Erstaunt blickte sie sich um. »Es war mir nicht bewusst, dass die Landschaft hier sich großartig von der des restlichen Englands unterscheidet.« 

»Oh, ich meinte auch gar nicht die Landschaft, Mylady.« Sein bewundernder Blick glitt über Elisabeth, wobei er etwas länger auf ihrem Hosenbein verweilte. Trotz seiner Breite vermittelte es doch eine gute Vorstellung von dem wohlgeformten Bein, das sich darunter verbarg. Elisabeth wandte ihren Blick ab und starrte geradeaus. Sie hatte es ja selbst herausgefordert. Doch trotz Allem war das Benehmen des Earls eine Unverschämtheit.

Elisabeth tat so, als müsste sie sich voll auf das Reiten konzentrieren und als würde sie den Blick nicht bemerken. Frederik, dem dies nicht entging, konnte der Versuchung, sie weiter zu necken, nicht widerstehen. Er wusste, dass er sich dabei auf sehr dünnem Eis bewegte, aber das machte die Sache nur noch spannender.

»Euch steht der Sinn wohl nicht nach Konversation, Mylady. Oder lenkt sie Euch zu sehr ab? Ich wäre untröstlich, wenn ich Eure Konzentration stören könnte und Ihr meinetwegen die Kontrolle über Euer Pferd verlieren würdet. Vielleicht wäre es auch besser, das Tempo ein wenig zu zügeln.«

»Eure Sorge um mein Wohlergehen ist wahrhaft rührend, Earl. Doch ich kann diese Last von Eurer Seele nehmen, seit ich fünf Jahre alt war, wurde ich nicht mehr vom Pferd abgeworfen. Ein kleines Rennen könnte Euch sicherlich davon überzeugen.«

Mit diesen Worten spornte sie ihr Pferd an und jagte davon. Sie erreichte den Hügel einige Augenblicke vor ihm und zügelte bereits ihr Pferd, als er zu ihr aufschloss. Zu seinem Erstaunen lachte sie. Ihre Heiterkeit verstärkte sich noch mehr, als sie seinen überraschten Blick sah. 

»Ich entschuldige mich für mein derart kindisches Benehmen, Earl.« Sie wurde etwas ernster und deutete eine leichte Verbeugung an, bevor sie lächelnd fortfuhr. »Normalerweise neige ich nicht dazu, die Gäste meines Vaters durch meine Kleidung zu schockieren, sie durch Unhöflichkeit vor den Kopf zu stoßen und anschließend vor ihnen davon zu reiten. Wenigstens habe ich noch nie alles ein und derselben Person in so kurzer Zeit angetan.«

»Nun ja, es war mal eine frische Abwechslung. Aber ich muss mich auch entschuldigen, Mylady. Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu beleidigen. Dafür habt Ihr mir auch eine schöne Lektion in Sachen Reitkunst erteilt.«

Spontan streckte Elisabeth ihre Hand aus, die Frederik auch sofort ergriff. »Damit wäre die erste Runde wohl unentschieden ausgegangen«, meinte sie. 

»Dann ist es für Euch ein Kampf, Mylady? Oder gar ein Spiel?«

»Nennen wir es doch einfach ein Kräftemessen.«

»Ein Kräftemessen, soso.« Frederik schüttelte den Kopf, ohne zu wissen, ob er nun beeindruckt, überrascht oder einfach nur belustig sein sollte.



»So, da wären wir.« Elisabeth führte den Earl zu einem kleinen Dorf mit etwa fünfzehn Bauernkaten. Manche der Hütten wirkten heruntergekommen, andere waren frisch renoviert und ausgebessert worden. Doch war jede von ihnen viel armseliger als alles, was Frederik jemals in seinem Leben betreten hatte. 

Befremdet beobachtete er, wie Elisabeth vom Pferd sprang und zielstrebig auf eine der Katen zumarschierte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, da sie bereits in der niedrigen Eingangstür verschwand. Er brauchte einige Zeit, bevor sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnten. Doch der Gestank allein war schon überwältigend. Es roch feucht und modrig nach Schimmel und nach ungewaschenen menschlichen Körpern, die auf engstem Raum zusammenlebten. Ekel stieg in Frederik hoch. Ekel vor diesen Menschen, die wie Tiere lebten und sich wohl selbst nicht viel von Tieren unterschieden. Er verstand nicht, was Elisabeth dort wollte. Frederik stellte sich an die Wand, sorgsam darauf bedacht, nichts zu berühren. Überrascht stellte er fest, dass Elisabeth weniger Bedenken diesbezüglich hatte und auf dem Boden vor einer Pritsche an der Wand kniete. Etwas auf der Liege bewegte sich, es musste also jemand dort sein. Mit sanfter Stimme fing Elisabeth zu sprechen an, während ein paar Kinderaugen sie aus der anderen Ecke des Raumes anstarrten. »Hier, Mrs. Jenkins, ich habe einige Kräuter mitgebracht. Pater Brown sagt, das müsste den Husten lindern.« Sie strich der Frau einige schweißnasse Strähnen aus der Stirn, als diese von einem Hustenkrampf geschüttelt wurde. Frederik rümpfte die Nase. Es würde wahrscheinlich ein Wunder sein, wenn sie sich hier nicht ein ganzes Dutzend Krankheiten holten. Doch auch dies schien Elisabeth nicht zu bekümmern. Sie legte einige Münzen auf den Tisch. »Wenn Ihr noch etwas braucht, Mrs. Jenkins, dann zögert nicht, es zu sagen. Wir werden dann sehen, ob sich etwas machen lässt.«

»Ich danke Euch, Mylady.« Die Frau wurde erneut von einem Hustenkrampf unterbrochen. Elisabeth ging, ohne den Earl eines Blickes zu würdigen, zur Tür hinaus. 



So ähnlich spielte es sich auch in den nächsten armseligen Hütten ab. Elisabeth kannte die Namen der Männer und Frauen, die sie besuchte, und oft auch einige der Kinder. Sie schien an ihrem Leben regelrecht Anteil zu nehmen. Sie wusste, was sie bedrückte und worauf sie sich freuten. Und sie hatte auch absolut keine Angst, weder vor dem Schmutz und dem Gestank noch vor den Menschen selbst. Damit unterschied sie sich völlig von den ihm bis dahin bekannten Frauen, die ihre Barmherzigkeit zwar hoch anpriesen, die aber kaum ein Wort mit einem Armen wechseln würden. Ihre Mildtätigkeit beschränkte sich meist nur darauf, von ihrer Dienerin einige Almosen verteilen zu lassen. Gewiss wären sie schreiend weggerannt, wenn einer dieser Menschen versucht hätte, sich ihnen zu nähern. 

Als Frederik Elisabeth darauf ansprach, hielt sie überrascht inne. »Aber warum sollte ich denn Angst vor ihnen haben? Sie sind doch keine wilden Tiere!«

Frederik wurde mit einem Schlag bewusst, dass er zwar nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet hatte, er aber unbewusst die Armen auf einer anderen Stufe als sich selbst sah. Diese Gedanken schienen sich deutlich auf seinem Gesicht abgezeichnet zu haben, denn Elisabeth setzte zu einer ironischen Erwiderung an. »So unglaublich es sich für Euch auch anhören mag, Earl, es sind tatsächlich Menschen. Sie mögen vielleicht nicht so gebildet sein wie wir, und ihre Hauptsorge ist wohl eher, wie sie den nächsten Winter überleben und nicht am amüsantesten verbringen können. Doch dies macht sie nicht weniger zu Menschen als uns. In manchen Fällen sogar eher mehr. Auch sie haben Gefühle, Ängste und sogar Träume. Ich habe dies erkannt, als ich mir die Mühe gemacht habe, sie kennen zu lernen.« 

Da Frederik nicht wusste, was er darauf erwidern sollte, fragte er sie einfach, warum sie die scheinbar wohlhabenderen Häuser ausließ und nur die schäbigsten Katen besuchte.

»Alle wissen, dass ich heute hier bin, Earl. Wenn jemand etwas auf dem Herzen hat, steht es ihm heute selbstverständlich frei, mich einfach anzusprechen. Ich selbst besuche nur diejenigen, von denen ich weiß, dass sie meine Hilfe dringend brauchen. Es wäre falsch, meine Hilfe den Menschen aufzudrängen, die sie gar nicht benötigen.«

»Das ist aber eine interessante Definition von Barmherzigkeit, Lady Elisabeth.«

»Das ist die einzig mögliche Definition, Earl. Ich kann nicht alle diese Menschen aus ihrem derzeitigen Leben herausholen. Und ich bin sicher, sie wollen es auch nicht. Es mag Euch überraschen, Earl, aber nicht alle Menschen brauchen ein Schloss, um glücklich zu sein. Ich kann den Menschen hier soweit helfen, dass sie aus eigenem Antrieb vorankommen können. Ich kann und ich will keinem hier das Arbeiten oder das Denken abnehmen. Doch ich kann den Bedürftigen dabei helfen.«

»Ihr habt äußerst interessante Ansichten, Mylady. Ich würde gern erfahren, wer sie Euch beigebracht hat.«

»Dann seht Euch hier um, Earl. Seht Euch einfach hier um.«

Als sie seinen verständnislosen Blick bemerkt hatte, setzte sie zu einer Erklärung an.

»Als ich etwa 12 Jahre alt war, bin ich dem Reitknecht davon geritten. Dann bin ich in dieser Gegend hier von einem Gewitter überrascht worden. Mein Pferd scheute vor einem Blitz und warf mich ab. Beim Sturz hatte ich mir den Knöchel verstaucht, und als ich mich aufgerappelt hatte, war das Pferd schon weg. So stand ich allein, nass und kalt da, konnte kaum gehen, und es wurde zunehmend dunkel. Zum Glück haben einige Männer, als sie von der Feldarbeit nach Hause gingen, mein Pferd gesehen und mich gesucht. Als ich sie dann vor mir sah, fühlte ich mich in noch größerer Gefahr als vorher. Sie waren schmutzig, nass und stanken trotz des Regens. In Panik versuchte ich wegzulaufen, doch ich kam nicht weit mit meinem schmerzenden Knöchel. Ich stürzte, und bald darauf hatten sie mich eingeholt. Ein riesiger Mann hob mich ganz leicht in seine Arme, und trotz seiner Kraft und meiner Hilflosigkeit lächelte er mich schüchtern an. Er hatte Angst vor mir, Angst davor, etwas zu tun, das mir nicht gefiel, denn ich war die Tochter des Grafen. Er brachte mich in seine Hütte, seine kleine, dunkle, stinkende Hütte, die er mit seiner Frau und seinen vier Töchtern bewohnte. Die Mädchen waren noch klein und konnten ohnehin nicht so gut wie die Jungs auf dem Feld mitarbeiten. Deswegen war die Familie arm, ärmer als manch andere im Dorf. Trotzdem hatte er mich mit zu sich genommen, weil ich mich in meiner Angst so an ihn geklammert hatte. Seine Frau verband meinen Fuß und wickelte mich in Decken neben dem Feuer, während ihre eigenen Kinder froren. Doch damals merkte ich noch nichts davon. Ich war von der Armut schockiert und wollte so schnell wie möglich fort von dort, in mein eigenes Zimmer, mein schönes großes Bett, sauber und wohlriechend. Was mich aus meinem Selbstmitleid letztlich herausriss, war die Frage des Mannes nach dem Befinden seiner ältesten Tochter. Das Mädchen mochte etwa in meinem Alter sein. Die Frau fing an zu weinen. Dem Mädchen ging es wohl immer schlechter, und die Mutter konnte nichts mehr für sie tun. Sie hatten einfach kein Geld, um Arznei zu holen. Und noch mehr Schulden konnten sie sich nicht mehr leisten, wenn sie die übrigen Kinder durch den Winter bringen wollten. Wahrscheinlich war es aber ohnehin schon zu spät, nichts hätte ihr mehr helfen können. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass das Mädchen in dieser Nacht starb. Und als der Mann mich am nächsten Tag zu meinem Vater zurückbrachte, da waren seine Augen vor Kummer wie erstarrt. Während dessen hatte ich nur den einen Gedanken, dass ich erst vor einer Woche mehr für ein Stück Stoff bezahlt hatte, als notwendig gewesen wäre, um dieses Mädchen zu retten.

Ich versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen, und redete mir ein, dass die Armen es anders empfanden. Ich war überhaupt nicht daran gewöhnt, über ihre Gefühle nachzudenken. Es konnte für diesen Mann doch nicht genauso schlimm sein, wie es für meinen Vater gewesen wäre. Bloß, dass es nicht wahr war. Ich konnte einfach nicht den Blick in den Augen dieses Mannes vergessen. Da wurde mir bewusst, dass sie trotz aller Standesunterschiede denkende und fühlende menschliche Wesen und noch hilfloser als wir ihrem Schicksal ausgeliefert sind.«



Einige Augenblicke schwieg Elisabeth, dann riss sie sich von ihren Gedanken los. Sie sah Frederik prüfend aus ihren Augenwinkeln an. »Ich weiß auch nicht, wie oder wieso, Earl, aber es gelingt Euch immer wieder, mir die persönlichsten Geständnisse zu entlocken.«

»Ich? Aber Mylady, ich habe doch gar nichts gemacht«, beteuerte Frederik mit einer übertriebenen Unschuldsmiene, um dem Gespräch wieder einen lockereren Ton zu verleihen. »Übrigens, ich habe noch eine winzig kleine Frage, Lady Elisabeth.«

»Und die wäre, Earl?«

»Hattet Ihr mir nicht noch heute Morgen erzählt, Euch hätte kein Pferd mehr abgeworfen, seit Ihr fünf Jahre alt wart? Mir scheint, dies ist Euch im Alter von zwölf mindestens noch einmal passiert.«

Elisabeth spürte, wie sie rot wurde. »Nun, es war geflunkert. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich Euch nur wenige Stunden später meine halbe Lebensgeschichte erzählen werde.«

Zum Glück erblickte sie gerade Mrs. Williams, die in ihrem Vorgarten arbeitete, und beeilte sich, diese zu begrüßen.

»Guten Tag, Mrs. Williams. Habt Ihr Neuigkeiten von Gwen?«

»Oh ja, Mylady. Die Ehe bekommt ihr sehr gut. In sechs Monaten werde ich, so Gott will, mein erstes Enkelkind im Arm halten können.«

»Das ist ja wundervoll. Richtet ihr bitte meine Glückwünsche aus. Wenn das Kind da ist, werde ich die junge Mutter auf jeden Fall selbst besuchen.«

Elisabeth blickte sich nach Frederik um, der einige Worte mit Gwens 14-jähriger Schwester Meg wechselte. Ein hübsches Ding, das für Elisabeths Geschmack etwas zu sehr nach den Männern schielte. Die Eltern täten gut daran, ihr schnell einen Ehemann zu finden. 

Mit einer scharfen Stimme forderte sie Frederik zum Weitergehen auf. Als er an ihrer Seite war, flüsterte sie mit einem zauberhaften Lächeln: »Ihr solltet nicht einmal im Traum daran denken, Earl. Ich bin mit der Schwester dieses Mädchens aufgewachsen und nehme sehr regen Anteil an dieser Familie.«

Obwohl er durch ihre Offenheit schockiert war, tat Frederik so, als verstünde er ihre Andeutung nicht. Trotzdem schlich sich ein ertappter Ausdruck in seine Augen. 

Aber was erwartete sie eigentlich von ihm, sollte er etwa die ganze Zeit wie ein Mönch leben? Die Antwort, die er sich selber darauf gab, war wenig ermutigend - wahrscheinlich erwartete sie das tatsächlich.



Mit einem Blick auf die Sonne ging Elisabeth an den nächsten Hütten vorbei, ohne hineinzugehen. »Wir müssen uns beeilen, Earl. Ich habe mir wohl zuviel Zeit bei den anderen Besuchern genommen. Vater wird schon bald auf uns warten. Aber einen Besuch muss ich noch auf jeden Fall machen.« Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Verzeiht mir bitte meine Unachtsamkeit. Wahrscheinlich seid Ihr gar nicht daran interessiert, noch eine weitere ärmliche Hütte zu betreten, ich hätte daran schon eher denken sollen. Falls Ihr schon zurückreiten wollt, Earl, so verstehe ich das. Ihr braucht nicht auf mich zu warten und könntet meinem Vater versichern, dass ich bald nachkomme.«

»Euch hier allein lassen? Niemals. Ihr habt doch nicht wirklich diese Meinung von mir, Lady Elisabeth?«

»Aber Earl, ich bin früher schon allein hier gewesen«, winkte sie lächelnd ab. »Aus reiner Ritterlichkeit, die ich übrigens gar nicht in Frage stelle, braucht Ihr wirklich nicht hier zu bleiben.«

»Dann bleibe ich eben aus Neugier, ich muss doch erfahren, warum Ihr mich auf einmal mit aller Kraft nach Hause schicken wollt. Oder würde Euch meine Gesellschaft stören? Dann kann ich natürlich auch draußen warten.«

»Ihr könnt selbstverständlich gerne mitkommen, ich hatte wirklich nur Euer Wohlergehen im Sinn, als ich Euch anbot vorauszureiten.« Etwas leiser, fast wie zu sich selbst, fügte sie hinzu »Vielleicht kann mich Eure Anwesenheit ja von der abgrundtiefen Abscheu für das männliche Geschlecht abbringen, die mich hier immer überkommt.«

Beunruhigt sah Frederik sie an. Diesmal machte sie keine Scherze.



Eine Frau trat gerade aus der wirklich schäbigsten Hütte, die er bisher gesehen hatte. Ihr Alter konnte Frederik nicht erraten, denn sobald sie die beiden sah, senkte sie ihren Kopf und zog sich reflexartig das Kopftuch tiefer in die Stirn. Ihre Bewegungen erinnerten an die eines verängstigten kleinen Tieres. »Mylady«, sie versank in einem schüchternen Knicks. Ihre Stimme klang noch jung. Sie mochte wohl kaum älter als Elisabeth sein, obwohl sich ihr Gesicht noch immer dem bohrenden Blick des Earls entzog. Elisabeth ging auf die junge Frau zu und umfasste sie an den Schultern. Sanft half sie ihr, sich aufzurichten. Verwundert stellte Frederik fest, dass die Frau immer noch ihren Kopf abwandte. Als Elisabeth sie leicht am Kinn berührte und ihr Gesicht zu sich drehte, erkannte er auch den Grund. Das rechte Auge der Frau war angeschwollen und die gesamte Gesichtshälfte war blau und grün geschlagen worden.

»Wo ist er?« presste Elisabeth leise, aber deutlich zwischen den Zähnen hervor. 

Überrascht sog Frederik die Luft ein. Er hatte Elisabeth noch nie so gefährlich zornig erlebt. 

Als die Frau nicht sofort antwortete, zeigte sie anklagend auf die Haustür. »Ist er jetzt da drin?« 

»Bitte, Mylady«, die Frau klang beschwörend. »Er hat einen ganz leichten Schlaf.« 

»Wie immer schläft er seinen Rausch aus, während die anderen Männer für ihre Familien sorgen.«

»Bitte, Mylady, er ist ein guter Mann ...« 

»Glaubst du das wirklich? Nach allem, was er dir angetan hat? Wie kannst du ihn nur immer wieder verteidigen?«

Die Stimme der Frau wurde fester. »Er ist mein mir vor Gott angetrauter Ehemann, Mylady. Ich habe geschworen zu ihm zu stehen, bis der Tod uns scheidet. Dieser Schwur vor Gott ist das Einzige, woran ich mich in meinem Leben noch halten kann.«

»Es tut mir leid, Sarah.« Aller Zorn war aus Elisabeth Stimme verpufft. Nur noch Mitgefühl war zu hören.

»Hier«, sie kramte in ihrer Tasche und holte ein paar Münzen heraus.

»Danke, Mylady, aber ich brauche keine Almosen.« Elisabeth lächelte über den Stolz in ihrer Stimme. Trotz allem Unglück war die Kraft dieser Frau nicht gebrochen. 

»Dann gib mir doch etwas von deiner Spitze dafür. Sie verkaufst du sonst ja auch immer.«

»Mein Mann hat gestern alles mitgenommen.« Zum ersten Mal erkannte Frederik bittere Töne.

»Dann betrachte es einfach als Vorschuss. Ich erwarte die beste Spitze, die du machen kannst.« Elisabeth senkte ihre Stimme. »Und um Gottes Willen, lass ihn das Geld nicht sehen.«

»Vielen Dank, Mylady.«

»Und du weißt ja, mein Angebot gilt noch immer.«

»Ja, ich weiß, Mylady, danke, aber ich kann es nicht annehmen.«

»Ich weiß.« Mit einem letzten nachdenklichen Blick auf das Haus und die Frau wandte Elisabeth sich ab und ging zu ihrem Pferd. Frederik folgte ihr.

»Was für ein Angebot meintet Ihr, Lady Elisabeth?«

»Ich hatte ihr vorgeschlagen, ins Schloss als meine Näherin zu kommen, sie hat wahrlich eine Begabung dafür. Aber ihr Mann hat es ihr nicht erlaubt, er sagte, er würde sie zu Tode prügeln, wenn sie es täte.«

»Warum zieht sie nicht einfach weg von ihm und in die Burg? Ich bin sicher, dort könntet Ihr sie beschützen.«

»Das will sie nicht. Ihr habt es doch selbst gehört, sie will ihren ihr vor Gott angetrauten Mann nicht im Stich lassen, auch wenn sie dabei selbst zugrunde geht.«

»Kann man denn wirklich nichts dagegen machen?«

Unwillkürlich musste Elisabeth lächeln. Sie hätte nie geglaubt, dass der Earl derart regen Anteil an der Situation der armen Frau nehmen würde.

»Wieso lächelt Ihr? Meine Frage war vollkommen ernst gemeint.«

»Es scheint Euch ja tatsächlich zu berühren, das Schicksal einer unbedeutenden, armen Frau, von deren Existenz Ihr vor einer halben Stunde noch nichts gewusst habt.«

»Wie Ihr bereits bemerkt habt, Mylady, wir sind alle Menschen.« Trotzdem fühlte Frederik sich unangenehm berührt, als hätte er sich eine Blöße gegeben.

»Um auf Eure Frage zurückzukommen, Earl. Nein, wir können gar nichts für sie tun. Vor dem Gesetz ist eine Frau nicht mehr als das angetraute Eigentum eines Mannes, wusstet Ihr das nicht?«

Er hatte tatsächlich noch nie darüber nachgedacht. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr eine solche Gegnerin der Ehe seid, Lady Elisabeth.« Frederik versuchte, wieder einen lockereren Ton einzuschlagen, um seine Bestürzung über ihre Worte zu überspielen.

»Eine Gegnerin der Ehe?« Elisabeth gab sich nachdenklich. »So hat mich noch nie jemand bezeichnet. Ich darf es mir jetzt wohl aussuchen, ob ich es als Kompliment oder als Beleidigung auffassen darf. Wie habt Ihr es denn gemeint, Earl?«

»Wohl als einen misslungenen Versuch, Konversation zu betreiben. Reiten wir lieber zurück. Euer Vater wird sich bestimmt schon Sorgen machen.«





Frederik fand Elisabeth in der großen Halle, wo sie nachdenklich aus dem Fenster schaute. Als er näher trat, blickte sie kurz auf, ohne ihm weitere Aufmerksamkeit zu schenken. Einige Augenblicke standen sie einfach nur da, dann räusperte Frederik sich vernehmlich. Es schien ihm, dass Elisabeth sich nur widerwillig von dem Fenster abwandte. Er kam sich fast wie ein Eindringling vor, der sie bei etwas sehr Privatem störte.

»Genießt Ihr die zauberhafte Aussicht, Mylady? Sie ist wirklich wunderschön.«

»Zu schön, Earl, zu schön.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«

»Blauer Himmel, strahlender Sonnenschein. Keine einzige Wolke in Sicht.«

»Und das ist so furchtbar, weil ...?«

»Weil es ohne Wolken keinen Regen gibt.«

»Ich muss sagen, ich bin erstaunt, Mylady. Ich hätte Euch nicht für jemanden gehalten, der sich bei Sonnenschein grämt und sich lieber schlechtes Wetter wünscht.«

Einen Augenblick sah Elisabeth ihn prüfend an, machte er sich etwa über sie lustig? Doch er schien tatsächlich keine Ahnung zu haben, wovon sie sprach. 

»Ihr besucht Euer Landgut wohl nicht besonders oft, oder.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. 

Verwirrt sah Frederik sie an. »Wie kommt Ihr denn jetzt darauf?«

»Sonst würdet Ihr wissen, dass Bauern den Regen brauchen, um eine gute Ernte zu haben.« Ein spöttischer Funke schlich sich in ihre Augen. »Ihr wisst doch gewiss, dass das Brot, das Ihr esst, nicht von selbst auf den Tisch kommt.«

»Natürlich nicht, mein Diener bringt es aus der Küche.« Es amüsierte ihn, dass auch sie sich dabei ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. 

»Aber Ihr habt Recht, ich bin mit den Sorgen der Bauern nicht allzu vertraut. Ich habe einen Verwalter, der sich um mein Gut kümmert.«

Elisabeth wurde wieder ernst. »Aber nicht einmal der beste Gutsherr kann Regen kommen lassen.«

»Nun, da wir schon mit gutem Wetter gestraft sind, können wir es auch ruhig ausnutzen. Mylady, würdet Ihr mir bei einem kleinen Spaziergang im Park das Vergnügen Eurer Gesellschaft gönnen?« Er verbeugte sich elegant.

»Aber gewiss doch, Mylord." Ihr Blick war noch immer sorgenvoll, doch ihre Mundwinkel zuckten verräterisch nach oben.



"Und Ihr seid sicher, dass Ihr Euch nicht nach der Abwechslung und Aufregung des Hoflebens sehnt?«

»Aber wie könnt Ihr nur so etwas sagen. Wie könnte ich mich jeweils langweilen, wenn ich das Vergnügen Eurer Gesellschaft habe?«

»Ihr enttäuscht mich, Earl. Ich dachte, wir wären über solche abgedroschenen Schmeicheleien längst hinaus.«

Frederik wirkte plötzlich verunsichert. »Es tut mir leid, wenn es so für Euch klang. Und ich muss gestehen, oft genug habe ich solche Phrasen als leere Schmeichelei gebraucht. Doch nicht dieses Mal, Mylady.« Etwas in seiner Stimme überraschte sie, es klang so aufrichtig, dass sie ihm tatsächlich Glauben schenkte. Und auch er selbst war überrascht, als ihm bewusst wurde, dass er jedes Wort wirklich so gemeint hatte, wie er es sagte.

»Ich werde ehrlich mit Euch sein, Mylady. Ich hatte befürchtet, dass ich mich hier zu Tode langweilen würde. Doch ich habe mich geirrt. In der Tat, es tut mir sogar gut, mal dem Trubel des Hofes zu entkommen. Hier ist alles so anders, einfacher, essentieller. Die Probleme der Menschen sind ehrlicher und natürlicher.« Er lächelte ironisch. »Obwohl ich natürlich nicht sagen würde, dass es besser ist, sich um das Überleben seiner Familie zu sorgen, als sich zu überlegen, wen man zum nächsten Fest einlädt und was man dazu anzieht.« Frederik verstummte. Sie gingen schweigend einige Schritte, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. »Und dann ... Da seid natürlich auch noch Ihr, Mylady. Ich muss gestehen, ich habe noch nie eine Frau wie Euch getroffen.«

»Ihr tut es ja schon wieder, Earl.« Elisabeth war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte.

»Was tue ich, Mylady? Ehrlich sein?«

»Nein, schmeicheln.« Sie versuchte das Gespräch wieder in sicherere Bahnen zu lenken. »Ich muss wohl einfach einsehen, dass Ihr unverbesserlich seid.«

Frederik bückte sich, um eine Teerose zu pflücken, und reichte sie Elisabeth. Mit einem kleinen Lächeln nahm sie sie an. Sie gingen schweigend weiter, während Elisabeth abwesend an der Blüte schnupperte.

Frederik war erstaunt, was ihn veranlasst haben mochte, so aufrichtig mit ihr zu sprechen. Vielleicht, kam ihm überraschend der Gedanke, weil ich weiß, dass sie es verstehen oder zumindest ernst nehmen würde. Er konnte ihr vertrauen, so merkwürdig es sich für ihn auch anfühlen mochte. 

»Was ist mit Euch, Mylady? Wird es Euch hier nie langweilig? Vermisst Ihr nicht die Gesellschaft anderer Leute?«

Elisabeth dachte kurz nach, bevor sie antwortete. »Manchmal schon. Vor allem im Winter können die Abende sehr lang werden. Aber obwohl wir weitab vom Trubel des Hofes leben, so ist es hier keineswegs eine Einöde, Earl.« Sie sah ihn spöttisch an. »Auch wenn es Euch trotz Eurer schönen Worte so vorzukommen scheint.«

»Ich bitte um Verzeihung, auf keinen Fall wollte ich so etwas auch nur andeuten.«

»Ist schon gut.« Elisabeth winkte lächelnd ab. 

»Ich verstehe bloß nicht ganz, warum Ihr Euch so gänzlich vom Hofleben zurückzieht.«

Sie sah ihm fest in die Augen, als wollte sie abschätzen, wie viel sie ihm sagen konnte. Dann wandte sie ihren Blick ab. »Hier kann ich mir selbst treu sein«, murmelte sie leise. Sie bemerkte seinen fragenden Blick, obwohl er versuchte, seine Neugier zu verbergen. 

»Ich weiß nicht, wieso, Earl, aber Eure Gegenwart bringt mich immer dazu, Euch Dinge zu erzählen, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie jemals jemandem erzählen würde. Doch ich glaube, der heutige Tag hat bereits genügend persönliche Offenbarungen gehört. Wir sollten es lieber dabei belassen.« Obwohl Frederik keine Einwände erhob, fühlte sie, als wäre sie ihm trotzdem eine Erklärung schuldig. »Dieser Tag ist so schön, ich möchte ihn nur ungern durch alte Erinnerungen belasten.« 

Doch Frederik hatte das Gefühl, dass es dafür bereits zu spät war. Was für Gedanken er mit seiner unglücklichen Frage auch heraufbeschworen hatte, so leicht schienen sie Elisabeth nicht verlassen zu wollen. 

Also hatte auch sie eine Vergangenheit, eine nicht unbedingt angenehme. Er wusste nicht, weshalb, aber dieser Gedanke schien ihm tröstlich und beunruhigend zugleich. 



Elisabeth konnte nicht verstehen, wieso sie das gesagt hatte. Nun hatte sie ein Rätsel geschaffen, wo vorher reine Neugier geherrscht hatte. Warum bloß hatte der Earl diese Wirkung auf sie, dass sie ihm so bereitwillig ihre persönlichsten Gedanken offenbarte? Zugegeben, sie mochte ihn, trotz der Geschichten, die über ihn erzählt wurden, denn sie schienen kein komplettes Bild des Earls abzugeben. Er war eindeutig mehr als nur ein geschickter Verführer von Frauen. Er hörte ihr wirklich zu, und das war mehr, als sie von den meisten anderen Menschen bisher behaupten konnte. Sie mochte es, mit ihm zu reden, ob spöttisch oder ernst. Aber sie traute ihm nicht. Nein, sie traute ihm ganz und gar nicht. Im Grunde kannte sie ihn ja nicht einmal. Manchmal kam sie sich vor, als spielte sie ein ganz gefährliches Spiel, vor allem, wenn sie ihn zu nah an sich heran ließ. 

Aber ein Teil von ihr sehnte sich einfach danach, ernst genommen und beachtet zu werden, weil sie ein denkendes Wesen war und nicht nur die Tochter des Grafen. Und was konnte schon so falsch daran sein, einen Freund zum Reden zu haben?



Sie beendeten den Spaziergang schweigend. Keinem der beiden war nach belangloser Konversation zumute, und ernstere Themen schienen tabu zu sein. Bevor Elisabeth sich jedoch von Frederik verabschiedete, fiel ihr noch etwas ein.

»Ihr hattet den Mangel an gesellschaftlicher Aktivität beklagt, Earl.« 

Es freute ihn, eine Andeutung von Humor in ihrer Stimme zu hören. Aus Angst, diesen wieder zu verjagen, hob er nur fragend die Brauen.

»Wie ich sehe, widersprecht Ihr mir nicht. Wie auch immer, glücklicherweise kann ich dem abhelfen. Lord Winston, einer unserer Nachbarn, hat uns am Samstagabend zu seiner Geburtstagsfeier eingeladen. Ich hoffe, Ihr habt noch keine anderweitigen Verabredungen an diesem Abend, Earl?«

»Mit Sicherheit nicht, Mylady. Ich würde Euch äußerst gerne zu diesem Fest begleiten.«

Mit einem Knicks verabschiedete Elisabeth sich. Beim Weggehen rief sie noch über die Schulter: »Dann werdet Ihr ja endlich sehen, wie so ein Dorffest aussieht.« Als sie seinen verdutzten Gesichtsausdruck sah, lachte sie schallend und lief ins Haus.





Ein leises Trommeln weckte Elisabeth. Sie schlug die Augen auf. Dämmeriges Licht fiel durch das Fenster in ihr Schlafzimmer. Sie räkelte sich genüsslich, es schien noch recht früh zu sein, noch nicht ganz hell. Normalerweise wurde sie immer durch die ersten Strahlen der Morgensonne auf ihrem Gesicht geweckt. Sie wollte sich gerade auf die Seite drehen, um noch einige Momente länger an der angenehmen Schläfrigkeit festzuhalten. Doch ihr langsam erwachender Verstand fragte sich plötzlich, was das für ein Trommeln war, das sie an der Schwelle zwischen Traum und Wirklichkeit vernommen hatte. Plötzlich wusste sie es.

Elisabeth sprang auf und lief barfuss zum Fenster. Es regnete! Der Himmel war ganz mit bleiernen Wolken bedeckt, und endlich fiel Regen auf die trockene, durstige Erde.

Dieser freudigen Erkenntnis folgte blitzschnell eine andere. Es war bereits viel später, als sie angenommen hatte, die Dunkelheit war auf die Regenwolken und nicht auf die frühe Stunde zurückzuführen. 

Sie spürte, wie ihr die Schamröte ins Gesicht schoss, sie hatte verschlafen! Etwas, das ihr schon seit Jahren nicht mehr passiert war, und das ausgerechnet, als sie einen Gast im Haus hatten. Sie stellte sich vor, wie ihr Vater und Frederik im Salon darauf warteten, dass sie endlich zum Frühstück erschien.

Elisabeth beeilte sich, sich fertig zu machen.



Als sie die Treppe hinunter hastete, erlaubte sich Frederik, der am Fenster stand, ein leichtes Lächeln, war aber zu höflich, um irgendetwas zu sagen. Ihr liebender Vater hatte diesbezüglich weniger Feingefühl. »Ah, da bist du ja, Liebes. Geht es dir gut? Der Earl und ich haben uns schon Sorgen um dich gemacht. Noch einige Minuten länger und ich hätte nach deiner Zofe geschickt.«

»Es geht mir gut, danke, Vater. Und ich bin froh, dass Ihr nicht nach meiner Zofe geschickt habt, ich habe dem Mädchen heute frei gegeben.«

»Ja, ja, ich weiß, Elisabeth. Du bist zu gut zu diesem jungen Ding, sie hat auch so fast gar nichts zu tun, so oft, wie du ihre Dienste in Anspruch nimmst.«

Verlegen blickte Elisabeth Frederik an, der ganz versunken in die verregnete Landschaft schien, aber trotzdem das kleine amüsierte Lächeln nicht verbergen konnte. 

»Ich glaube nicht, dass wir das jetzt erläutern sollten«, flüsterte sie ihrem Vater zu, während sie seinen Arm nahm. »Wir sollten jetzt lieber zum Frühstück gehen.«



Nach dem Frühstück wartete Frederik, bis Elisabeth den Dienstboten die Anweisungen für den Tag erteilt hatte. »Wie ich sehe, hat sich Euer Wunsch nun doch endlich erfüllt, Mylady.«

»Welchen Wunsch meint Ihr, Earl?«

»Den Regen, natürlich. Oder ist Euch die kleine Wetteränderung noch nicht aufgefallen?«

»Oh ja. Es ist eine wirkliche Erleichterung, dass die Regenfälle endlich einsetzen. Doch ich fürchte, dass es Euch deswegen nun bald doch zu langweilig hier bei uns wird.«

»Wieso denn?«

»Nun, keine Ausritte mehr, keine Spaziergänge im Park, wenigstens keine, die Vergnügen bereiten.«

»Ihr glaubt also, dass der Regen anhalten wird?«

»Ich hoffe es, Earl. Ich hoffe es sehr. Wenigstens für eine Weile.«

»Sehr schön. Dann müssen wir uns eben auf andere Weise beschäftigen. Wenn es der bezaubernden Lady Lerouge in all den Jahren hier nicht langweilig wurde, wie soll es mir dann in nur wenigen Wochen gelingen?« Frederik lächelte sie an. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie sehr er sie mochte. Die Offenheit und Ehrlichkeit, ohne falsche Koketterie, und auch den freundschaftlich-spöttischen Ton ihrer Unterhaltung.

»Ich freue mich über Eure optimistische Einstellung, Earl. Wenn ihr wollt, begleitet mich doch in die Bibliothek.«

»Und was machen wir, wenn wir dort angekommen sind?«

»Lesen natürlich.« Elisabeth strahlte ihn an. »Endlich habe ich wieder Zeit zum Lesen.«

Doch vor der Bibliothek entschuldigte sie sich und versprach, bald wieder zu kommen. Etwas überrascht ging Frederik hinein und betrachtete die doch recht beeindruckende Sammlung des Grafen. Sie enthielt Abschriften einiger philosophischer und wissenschaftlicher Schriften aus der Antike sowie eine gute Anzahl modernerer Werke. Frederik fragte sich, ob Elisabeth wirklich einige davon gelesen hatte, besonders, da die meisten in Latein und griechisch verfasst waren. Lustlos nahm er einen Band zur Hand. Philosophie hatte ihn noch nie besonders interessiert, und er wusste nicht mehr, ob er nach seiner Schulzeit so ein Buch überhaupt in den Händen gehalten hatte. Er hoffte inständig, dass Elisabeth sich bloß einen Scherz mit ihm erlaubte.

Er schlug das Buch wieder zu. Gerade als er es zurücklegen wollte, trat Elisabeth durch die Tür. Hinter ihrem Rücken konnte er einen der Bediensteten sehen.

Elisabeth blieb auf der Schwelle stehen und nahm die Szene in sich auf. Es war auf den ersten Blick klar, dass das Buch Frederik nicht gerade in Entzücken versetzte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr so schnell aufgibt, mein lieber Earl.«

»Ich muss zugeben, dass ich Eure Begeisterung für diesen Zeitvertreib nicht so ganz teilen kann.« Etwas hilflos blickte Frederik sich um. »Habt Ihr tatsächlich diese Bücher hier gelesen?« fragte er ungläubig.

»Wieso? Glaubt Ihr etwa, dass sie den Horizont einer Frau übersteigen?« Ihre Antwort fiel etwas schärfer als beabsichtigt aus.

Lachend hob Frederik die Hände, um ihren Zorn abzuwenden. »Nicht im Entferntesten. Aber sie übersteigen definitiv den meinen.«

»Wahrscheinlich habt Ihr Euch bloß noch nie näher damit befasst.«

»Für meinen Geschmack war es nah genug, als mein Hauslehrer versuchte, mir etwas davon einzutrichtern.«

»Seht Ihr, da liegt der Unterschied. Für Euch war es fast eine Strafe. Ich musste mir dieses Privileg hart erkämpfen. Es ist alles eine Frage der Motivation.«

Mit einem resignierten Blick aus dem Fenster auf den stetig tropfenden Regen meinte Frederik: »Nun, wie es aussieht, haben wir beide eine Menge Zeit, vielleicht könntet ihr mich ja in diese Welt einweihen.«

»Aber gewiss doch, gern. Ihr müsst wissen, ich habe bereits mehrmals festgestellt, dass es bei weitem nicht reicht, diese Schriften zu lesen, um sie zu verstehen und richtig würdigen zu können. Man muss sie auch mit jemandem diskutieren können. Und dazu hatte ich leider noch nicht viel Gelegenheit.«

Frederik überraschte sich dabei, dass er sich tatsächlich darauf freute, zu erfahren, was sie darüber dachte. Und noch mehr überraschte es ihn, dass es ihn nicht störte, dass sie womöglich gebildeter war als er. Elisabeth hatte sein Frauenbild ohnehin gehörig auf den Kopf gestellt, wieso nicht auch noch das.

Elisabeth ging zum Fenster und bedeutete dem Bediensteten, ihr zu folgen. Frederik sah, dass er ihre Staffelei und sonstige Malutensilien dort aufbaute, so dass sie das trübe Tageslicht ausnutzen konnte. Als sie Frederiks überraschten Blick sah, lächelte sie.

»Ihr habt doch nicht tatsächlich eine so schlechte Meinung von mir als Hausherrin, dass Ihr angenommen habt, ich würde Euch nun wochenlang mit Büchern quälen. So lehrreich sie auch sein mögen, auch ich kann mir durchaus angenehmere Tätigkeiten zum Zeitvertreib vorstellen.«

»Wie Eure Malerei, natürlich. Dann kann ich ja mal miterleben, wie diese Kunstwerke, die zu bewundern ich das Vergnügen hatte, entstehen.«

»Ihr seid zu großzügig, Sir.« Mit einem schelmischen Seitenblick fügte sie hinzu: »Oder versucht Ihr schon wieder, mir zu schmeicheln? Ihr scheint die Hoffnung nicht aufzugeben, doch noch meine Achilles-Ferse diesbezüglich zu finden.«

Frederik ging nicht auf ihre Bemerkung ein. Aber andererseits glaubte er auch nicht, dass sie eine Antwort erwartete. Sie genoss es sichtlich, ihn ab und zu ein wenig aufzuziehen. Wieder einmal wunderte er sich, wie ungezwungen und frei sie miteinander umgingen. Vielleicht, so überlegte er, weil sie keine verborgenen Absichten hatten. Sie wollte ihn nicht heiraten, und er hatte nicht vor, sie zu verführen. 

Flüchtig fragte er sich, wieso er das eigentlich nicht wollte. Aber er hatte seit seiner Ankunft nicht mehr daran gedacht. Wahrscheinlich lag es daran, dass er seine Fleischeslust bei jeder Frau befriedigen könnte, aber das, was Elisabeth ihm gab, hatte nur sie ihm jemals gegeben.

»Was wollt Ihr denn malen, Mylady?« fragte Frederik, während Elisabeth abschätzend aus dem Fenster auf den verregneten Garten blickte. »Ich könnte mich irren, aber ich glaube, ich habe diese Aussicht schon auf mehreren Eurer Bilder gesehen.«

»Vor allem auf denen mit dem schlechten Wetter«, lachte Elisabeth. »Aber wieso fragt Ihr? Ihr wollt Euch doch nicht etwa selbst als Objekt zur Verfügung stellen?«

Frederik blickte verdutzt. »Mir war gar nicht bewusst, dass Ihr auch Porträts zeichnet.«

»Tu ich normalerweise auch nicht. Aber ich kann es gerne mal versuchen. Es hatte mich schon immer gereizt, mir fehlte bloß das passende Gesicht.«

»Nun, wenn es Euch genehm ist, stelle ich Euch gern mein Gesicht, nebst meiner Gesellschaft, zur Verfügung.« 

Während Elisabeth ihn auf einen Schemel wies und es sich selbst hinter ihrer Staffelei bequem machte, fuhr Frederik sich übertrieben nachdenklich über das Kinn. »Was ist los, Earl, habt Ihr etwa doch Bedenken?«

»Nun ja, ich denke es ist schon ganz interessant, mich durch Eure Augen zu sehen. Aber ich bitte Euch, nicht allzu kritisch mit mir zu sein.«

»So eitel, Earl? Das hätte ich nicht von Euch gedacht. Ich finde es amüsant, dass Ihr meint, meine Augen würden Euch kritisch betrachten.« Sie lachte leise auf. »Äußerst interessant.«



Obwohl ihm die Idee, für sie Porträt zu stehen, gefiel, fühlte sich Frederik unter ihrem forschenden Blick etwas unwohl, als würde sie aus seinem Gesicht Einzelheiten über seine Vergangenheit herauslesen, die er ihr lieber nicht erzählt hätte. Um sich von diesen Gedanken abzulenken, beschloss er, im Gegenzug sie zu beobachten. 

Ihm fiel auf, wie graziös sie sich hielt - gerade, schlank und doch geschmeidig. Ihm gefiel selbst die leichte Falte, die sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet hatte, als sie konzentriert mit der Kohle über das Papier fuhr.

Plötzlich wurde er sich ihrer Weiblichkeit sehr deutlich bewusst. Ihm fiel die sanfte Rundung ihrer Hüfte auf und auch wie der Schnitt ihres Kleides ihre Brüste betonte, er roch den leichten Hauch ihres Parfüms, sah, wie die goldene Kette an ihrem Hals glitzerte, als sie ihren Kopf drehte, und eine heftige Woge des Verlangens überrollte ihn. 

Wie konnte er nur wenige Minuten vorher geglaubt haben, dass er sie nicht begehrte? 

Die Tatsache, dass er dem Verlangen auf keinen Fall nachgeben durfte, machte es nur noch stärker. Er begehrte sie mehr, als irgendeine Frau zuvor in seinem Leben. Und doch wollte er sie am liebsten ganz besitzen, nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Geist. Denn die fleischliche Lust, das wusste er, so stark sie auch sein mochte, war schnell gestillt. 

Und er spürte auch, dass er nur eins sein konnte - Freund oder Liebhaber, nicht beides.



Elisabeth nutze die Gelegenheit, sich Frederiks Gesicht ohne Scheu angucken zu können. Bisher hatte sie aus Höflichkeit und Anstand noch gar keine Gelegenheit gehabt, seine Züge genau zu studieren. Er sah gut aus. Es war offensichtlich, warum er bei ihrem Geschlecht so beliebt war. 

Doch ihr entging nicht der harte Zug um die Lippen, wenn er sie zusammenpresste. Wenn ihm etwas nicht passte, konnte Frederik kalt, ja vielleicht sogar grausam sein. 

Die hohe Stirn verriet Intelligenz und einen wachen Geist, aber auch eine Willensstärke, die Ihr in Verbindung mit seiner Tendenz zur Härte etwas Angst machte. Ja, wenn er wollte, konnte er richtig grausam sein. Sie wunderte sich flüchtig, wie viele Frauen wohl diese Seite von ihm kennen gelernt hatten, die er bisher vor ihr verborgen hielt. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, ob er wohl unter der sanften Führung einer liebenden Frau diesen Zug verlieren würde. Aber eigentlich ging sie das ja nichts an. 

Ihr Blick wanderte zu seinen Händen. Sie waren gepflegt, mit langen, wohlgeformten Fingern. Feingliedrig und stark zugleich - männlich, wissend. 

Die Hände eines Liebhabers. 

Sie beugte sich schnell über das Blatt, damit Frederik nicht bemerkte, wie sie errötete. 

Wie konnte sie nur an so etwas denken! Sie sollte wahrlich weniger über seine Vergangenheit nachdenken, dann würde sie auch nicht auf solche Gedanken kommen. Sie wusste ja nicht einmal, wie viel an den Geschichten dran war. Seit er hier war, hatte er sich jedenfalls wie ein echter Gentleman benommen, und das war alles, was zählte. Trotzdem gelang es ihr nicht ganz, das Bild seiner Hände, wie sie über einen weiblichen Körper strichen, aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie musste sehr vorsichtig sein.





Als Frederik am nächsten Morgen in die große Halle herunterkam, fand er weder Elisabeth noch ihren Vater vor. Etwas, das noch nie zuvor vorgekommen war. Leicht beunruhigt begab er sich auf die Suche nach ihnen. Als er erfolglos in dem Esszimmer und in der Bibliothek nachgeschaut hatte, konnte er einen vorbei eilenden Bediensteten erwischen und sich nach dem Verbleiben der Hausherren erkundigen.

»Ach, Mylord, habt Ihr es denn noch nicht gehört? Der Graf fühlt sich heute ausgesprochen unwohl. Wir wollten schon nach dem Arzt schicken, doch er wollte es nicht haben. Ich nehme an, Lady Elisabeth ist gerade bei ihm. Soll ich Euch den Weg zeigen?«

»Nein, ist nicht nötig. Ich weiß, wo die Gemächer des Grafen liegen.«



Bevor Frederik anklopfen konnte, hörte er durch die halb offene Tür die aufgebrachte Stimme Elisabeths. »Ich hatte Euch doch gesagt, dass Ihr lieber zu Hause bleiben solltet, Vater. Aber Ihr hört ja nie auf mich. Stattdessen reitet Ihr fünf Meilen im strömenden Regen und wieder zurück. Ihr könnt von Glück reden, wenn es bei einer Erkältung bleibt und Ihr Euch nicht ganz den Tod holt, so durchnässt und verfroren, wie Ihr hier angekommen seid.«

»Du weißt doch genauso gut wie ich, dass ich geschäftlich weg musste. Ich kann doch nicht alle wichtigen Angelegenheiten nur bei Sonnenschein erledigen.« Die Stimme des Grafen klang rau, aber recht kräftig. Frederik nahm an, dass Elisabeth sich nur deswegen so ereiferte, weil sie ihren Vater nicht in ernster Gefahr wusste.

»Dann hättet Ihr wenigstens die Kutsche nehmen sollen.«

»Ach was, bei dem gestrigen Regen wäre sie auf halben Weg stecken geblieben und ich wäre immer noch dort draußen, während du ...« Ein Hustenanfall unterbrach ihn. »Gib mir lieber einen Schluck Wein, ich bin sicher, dann geht es mir gleich besser.«

»Ihr meint wohl, einen Kräuteraufguss, wenn ich schon nicht nach dem Arzt schicken darf.«

Frederik beschloss, dem Grafen zur Hilfe zu eilen, der anscheinend nicht gegen den gerechten Zorn seiner Tochter ankam. Mit einem leichten Räuspern machte er seine Anwesenheit bemerkbar und trat ein. »Ihr solltet nicht so hart mit Eurem Vater sein, Mylady. Er braucht jetzt wohl eher die zärtliche Fürsorge einer liebenden Tochter, da der Schaden ja schon angerichtet ist«, sagte er mit einem Schmunzeln.

Der Graf lachte auf, wobei das Lachen wieder in einen Hustenkrampf überging. Elisabeth runzelte ihre Stirn, das gefiel ihr überhaupt nicht. 

Doch der Graf schaute Frederik belustigt an. »Schön gesagt, mein lieber Frederik, wirklich schön gesagt. Aber ich merke gleich, dass Ihr noch keine Tochter oder Ehefrau habt, sonst würdet Ihr wissen, dass dies«, er wies auf Elisabeths aufgebrachtes Gesicht, »das Höchstmaß an zärtlicher Fürsorge ist, das man von dem schönen Geschlecht erwarten kann.«

»Aber nur, wenn die Herren der Schöpfung unseren Rat nicht beherzigen und sich somit alle Konsequenzen selber zuzuschreiben haben«, konterte Elisabeth.

»Seht Ihr, was ich meine, Frederik? Sie haben immer das letzte Wort.« Er blickte Elisabeth kurz an und sein Ton wurde sanfter. »Aber bei Gott, das ist es wert.«

»Ich hoffe einfach, dass es Euch bald wieder besser geht, Graf«, sagte Frederik, da er darauf nichts zu erwidern wusste.

»Bestimmt. Wenn Elisabeth mich dazu bekommt, auch nur die Hälfte von dem zu trinken, was sie mir unterjubeln möchte, bin ich in einzwei Tagen wie neugeboren. Doch ich fürchte, heute Abend werdet Ihr auf meine Gesellschaft bei dem Fest leider verzichten müssen.«

»Aber Vater, wenn Ihr nicht geht, bleibe ich selbstverständlich bei Euch. Ich bin sicher der Earl würde sich auch ohne mich prächtig amüsieren. Er wird bestimmt einige Bekannte vom Hof treffen. Ich kann Euch doch nicht in diesem Zustand allein lassen.«

»Unsinn, bei einem Haus voller Diener bin ich wohl kaum allein. Außerdem, so krank bin ich nun auch wieder nicht.« Er tätschelte Elisabeths Arm. »Ich weiß doch, wie sehr du dich darauf gefreut hast, du kommst doch so selten aus dem Haus. Ich weiß gar nicht mehr, wann du dich das letzte Mal einfach nur amüsiert hast.«

»Trotzdem Vater ...« 

»Eure Tochter hat vollkommen Recht, Herr Graf, wir werden Euch nicht allein lassen.«

»Nun will also keiner mehr hingehen. Ich weiß Eure noble Geste zu schätzen, will jedoch nichts davon hören. Ihr jungen Leute werdet ohne mich ohnehin viel mehr Spaß haben. Und ich bestehe darauf, dass Ihr hingeht. So und nun lasst einen alten kranken Mann ein wenig ruhen.« 

Elisabeth und Frederik warfen sich einen amüsierten Blick zu, als sie die Gemächer des Grafen verließen.



Obwohl sie sich auf das Fest freute, war sie tief im Innern beunruhigt. Es war nicht nur die Sorge um die Gesundheit ihres Vaters, die sie dazu drängte, zu Hause zu bleiben. Sie fürchtete sich ein wenig davor, mit Frederik allein zu sein. Sie war sich nicht sicher, aber sie fühlte, dass am vorherigen Tag sich etwas zwischen ihnen verändert hatte, obwohl keiner seine Gedanken ausgesprochen hatte. Sie hoffte, es würde dabei bleiben und dass sie beide nichts Törichtes tun würden. Sie würde es nämlich sehr bedauern, seine Freundschaft zu verlieren.



Elisabeth kleidete sich sehr sorgfältig an. Das Kleid, das sie tragen wollte, hatte sie schon seit Wochen im Schrank hängen und hatte immer auf den richtigen Anlass gewartet, um es anzuziehen. Es war um einiges prunkvoller als die schlichte Eleganz, die sie sonst bevorzugte, doch es stand ihr unglaublich gut zu Gesicht. Da sie so selten unter Leute kam, genoss sie es besonders, sich ab und zu als eine junge und schöne Frau zu fühlen. 

Frederiks bewundernder Blick, als er sie die Treppe herunterkommen sah, bestätigte ihr, dass die ganze Mühe, die ihre Zofe sich mit ihren Haaren und ihrem Kleid gegeben hatte, nicht umsonst war.

Sie lächelte ihn an. »Wenn Ihr fertig seid, ich bin es. Wir können gerne losfahren.«

»Ihr seht einfach bezaubernd aus, Mylady.«

Elisabeth zwinkerte ihm schelmisch zu. »Das will ich doch auch hoffen, nach all den Stunden, die ich zum Ankleiden gebraucht habe. Wahrscheinlich ist dies einer der Gründe, warum ich nie beim Hof leben könnte. Stellt Euch doch nur vor, wie viel Zeit ich dafür täglich verschwenden müsste.«

»Nun, ich würde es nicht Verschwendung nennen. Ich könnte sogar behaupten, Ihr müsstet um einiges weniger Zeit für Euer Aussehen aufwenden, als die meisten Hofdamen, die ich kenne und sie trotzdem in den Schatten stellen. Aber ich werde mich hüten, so etwas zu sagen, denn Ihr würdet mich schon wieder als Schmeichler bezeichnen. Deshalb werde ich mich damit begnügen, Euch einfach nur die Hand zu reichen und Euch zum Wagen zu geleiten.«



Nachdem Elisabeth Frederik einigen Anwesenden vorgestellt hatte, gesellte sie sich selbst zu der Tochter des Gastgebers. Als Kinder hatten sie gerne miteinander gespielt und unterhielten auch in den späteren Jahren eine freundschaftliche Beziehung, auch wenn Margaret Elisabeths Vorliebe für Unabhängigkeit nicht teilte. Sie fieberte bereits ihrer Hochzeit entgegen, obwohl ihr Vater noch keinen der ehrgeizigen Bewerber um ihre Hand ausgesucht hatte. 

Elisabeth gefiel es, mal über Kleinigkeiten zu reden und nicht über ihre merkwürdige Freundschaft mit Frederik nachdenken zu müssen. 

Glücklicherweise sah die Sitzordnung vor, sie neben Margaret zu setzen, mit deren Bruder als Elisabeths Tischnachbarn. Für Frederik wurde eine andere Tischdame ausgewählt. Er fühlte sich offensichtlich wohl, wieder unter Menschen zu sein. Er sprühte vor Charme und Witz, auch wenn Elisabeth der zynische Zug, der sich manchmal um seinen Mund legte, nicht entging. Auf jeden Fall musste sie sich keine Sorgen darüber machen, dass er sich vernachlässigt fühlen könnte.



Elisabeth freute sich insgeheim darüber, nicht in Frederiks beunruhigender Nähe zu sein. Ab und zu blickte sie jedoch zu ihm herüber, um sicher zu stellen, dass er sich nicht langweilte. Wenn sich ihre Blicke mal trafen, nickte er ihr zu, unternahm jedoch keinen Versuch, ihre Gesellschaft zu suchen. Dazu hätte er ohnehin keine Zeit gehabt, stellte sie fest, denn er war von einem Ring kichernder Damen umringt, die um die Wette mit den Wimpern klimperten, um seine Aufmerksamkeit zu erringen. Sie vernachlässigten sogar das opulente Mahl, das die Diener Gang um Gang auftischten. 

Es gab alles, was man sich nur vorstellen konnte. Der Gastgeber hatte keine Mühe und Kosten gescheut. Es gab Enten, Truthähne und anderes Geflügel, das kunstvoll wieder mit dem Federkleid bestückt wurde. In der Mitte des Tisches thronte sogar ein Fantasievogel mit ausgebreitetem Pfauenschwanz. Es gab kalten und warmen Fisch in unterschiedlichen Soßen, Wild, Pasteten, Ragouts und Süßspeisen. Elisabeth kam es vor, als nehme der Zug der Diener, die immer neue Köstlichkeiten auftischten kein Ende. Und dabei floss natürlich auch reichlich Wein, Met und sogar Ale, falls es einen danach verlangte. Elisabeth bemühte sich zwar, vom Wein nur zu nippen, als sie von den diversen Speisen probierte, trotzdem fühlte sie, wie er ihr langsam zu Kopf stieg. Immer öfter blickte sie in Frederiks Richtung, auch wenn sie sich bemühte, nicht diesen Anschein zu erwecken. Im Gegensatz zu den meisten anderen anwesenden Damen.

Es war einfach unglaublich. Elisabeth fand es schlicht abscheulich und würdelos, wie sich diese Frauen praktisch einem Mann anboten, den sie nicht einmal kannten. Sie war sich fast sicher, dass er einige mehr oder weniger direkte Angebote erhalten hatte. 

Ihre eigenen Gedanken schockierten Elisabeth. Sie hatte sich sicherlich früher nicht erlaubt, derart schamlose Gedanken zu hegen. Es musste der Wein sein. Das und Margarets Geplapper darüber, wie sehnlich sie sich schon auf ihre Hochzeitsnacht freute. Was für ein Glück, dass ihr Bruder seinen Platz am Tisch aufgegeben hatte, um sich zu einigen Männern zu gesellen, die sich lautstark über Politik unterhielten. Sie hoffte bloß, in dem Lärm, würde niemand Margarets Worte hören.

Sie blickte verstohlen zu Frederik rüber. Gütiger Himmel! Sie sah gerade, wie Lady Clifford ihm etwas ins Ohr flüsterte und zu kichern anfing, wie ein Schulmädchen. Diese Frau war verheiratet! Auch wenn Elisabeth zugeben musste, dass ihr Ehemann, der zum Glück nicht in der Nähe war, im Vergleich zu Frederik eher langweilig wirkte. 

Nun, wie auch immer, Frederik schien es nicht viel auszumachen, im Zentrum solcher Aufmerksamkeit zu sein. Wenigstens würde er jetzt einige von den Komplimenten loswerden können, die er bei ihr immer für sich behalten musste. Er war definitiv in seinem Element. Also versuchte sie einfach, ihn aus ihren Gedanken zu vertreiben und sich mehr auf das Gespräch mit Margaret zu konzentrieren, das wieder darum kreiste, wer von ihren Verehrern wohl der Glückliche sein würde.



»Oh, Vater sollte sich endlich mal entscheiden. Ich werde schließlich auch nicht jünger. Die meisten meiner Freundinnen sind schon längst verheiratet und haben Kinder. Bis auf dich, natürlich.« Sie sah Elisabeth an und kicherte. »Aber das wird sich bestimmt auch bald ändern.« 

»Wieso denn?« Elisabeth war wahrlich erstaunt.

»Ach, nun tu doch nicht so.« Margaret sah sie verschwörerisch an. »Mir kannst du nichts vormachen. Ich sehe doch, wie du ständig zu ihm rüberschaust.« Als sie Elisabeths fragenden Blick sah, fuhr sie fort. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass dein Vater den reizenden Earl eingeladen hat, ohne die Absicht, dich so schnell wie möglich mit ihm zu verheiraten? Ach, ich beneide dich. Ich wünschte, er würde mir den Hof machen.«

Elisabeth lächelte kalt. »Nun, ich würde das, was der Earl dort im Kreise der Damen macht, wohl kaum als ‚mir den Hof machen' bezeichnen.«

»Vielleicht solltest du ihn etwas mehr ermuntern. So Leid es mir tut, aber wenn du ihn immer so kühl wie deine anderen Verehrer behandelst, könnte eine andere ihn dir noch wegschnappen. Er ist immerhin die beste Partie in der Umgebung.«

»Ja, aber stört denn niemanden sein Ruf?«

»Der macht ihn ja gerade so anziehend, findest du nicht auch. Ach, es ist so aufregend!«

»Was meinst du?«

Margaret senkte ihre Stimme und errötete sogar leicht. »Stell dir doch vor, was er alles schon erlebt hat. Was meinst du denn, warum ihn die Frauen sonst so umkreisen? Sogar Lady Clifford.«

»Das frage ich mich allerdings auch. Ich würde nicht als eine weitere Trophäe in seiner Sammlung enden wollen. Du etwa?«

»Nein, natürlich nicht.« Margaret machte eine schmollende Miene wegen der ständigen Vernunft ihrer Freundin. »Aber ihn zu heiraten, das wäre etwas völlig anderes.«

»Wenn du meinst. Von mir aus kannst du gerne dein Glück versuchen.« Das ganze Gerede über Frederik und die Ehe machte Elisabeth nervös. Sie wusste, dass ihr Vater sich wünschte, sie würde endlich heiraten. Und sicherlich wäre er Frederik gegenüber nicht abgeneigt. Aber er würde doch niemals hinter ihrem Rücken vorgehen. Nein, das war völlig ausgeschlossen, dafür liebte und respektierte er sie viel zu sehr. 

Elisabeth leerte ihr Weinglas und sofort füllte der Page es nach. Sie wusste, sie sollte den Wein mehr mit Wasser verdünnen, aber das Glas war voll, bevor sie protestieren konnte. Sie stellte fest, dass sie gar nicht mehr wusste, wie oft der Page im Laufe des Abends nachgefüllt hatte. Er war einfach übereifrig, und sie zu sehr abgelenkt. Wahrscheinlich würde sie es am nächsten Tag bereuen, aber sie war es leid, immer über alles nachdenken zu müssen. An diesem Abend wollte sie einfach ein berauschendes Fest genießen. Morgen würde sie wieder vernünftig sein.



Frederik lächelte die Dame ihm gegenüber charmant an. Ein leeres Lächeln, das nur seine Lippen berührte. Aber sie bemerkte es nicht, so wie es die meisten anwesenden Damen nicht bemerkten. Es überraschte ihn, festzustellen, wie hohl und sinnlos er ihre Gesellschaft fand. Er erinnerte sich, dass er es bei früheren Gelegenheiten durchaus genossen hatte. 

Doch das war, bevor er Elisabeth kennen gelernt hatte. Er lächelte selbstironisch. Na wunderbar, sie hatte ihn für alle anderen Frauen verdorben, weil ihm auf einmal ein schönes Gesicht, ein vollen Busen und eine schlanke Taille nicht einmal mehr für eine kurze Zeit genügten. Nein, auf einmal wollte er auch noch Geist und Verstand! Als ob eine Frau mit etwas Verstand auch nur in seine Nähe käme! Er kannte überhaupt nur eine solche Frau und das wahrscheinlich nur, weil sie als seine Gastgeberin ihm nicht ständig aus dem Weg gehen konnte. 



Wie es aussah, würde er sein Leben wohl als Mönch beenden müssen. Was für eine amüsante Vorstellung. Wie enttäuscht all diese Damen doch darüber wären! Doch was kümmerte es ihn.

Am liebsten hätte er die ganze kichernde Damenschar stehengelassen und wäre zu Elisabeth gegangen, doch er verstand, dass sie auch mal allein mit ihrer Freundin reden wollte. Sie hatte ja nicht allzu oft Gelegenheit dazu. Es musste trotz Allem schwer für sie sein, so fernab von jeglicher Gesellschaft zu leben. Frederik verstand, dass der Graf nach dem Tod seiner Frau sich vom Hofleben zurückziehen wollte. Doch warum teilte Elisabeth dieses freiwillige Exil?

Er schaute zu ihr herüber. Sie war in ein angeregtes Gespräch mit einem jungen Mann vertieft. Das musste der zweite Sohn des Gastgebers sein. Ein angenehmer Junge, soweit Frederik es beurteilen konnte. Sein flammender Blick hing an Elisabeths Lippen, als seine Ohren jedes ihrer Worte aufsogen. Es war offensichtlich, dass der Junge bis über beide Ohren verliebt in sie war. Frederik lächelte. Er war noch ein Junge, kaum achtzehn. Er war gewiss nicht alt genug, um ihr Interesse zu wecken, auch wenn sie selbst nur wenig älter war, als er. 

Elisabeth lächelte den Jungen an. War es Mitleid oder Zuneigung? Aus der Entfernung vermochte Frederik es nicht zu sagen. Auf jeden Fall schien sie seine Gesellschaft deutlich zu genießen. Ihre Augen glänzten und ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie blickte ihn schelmisch an, während sie einen Schluck aus ihrem Becher nahm. Bevor der Page nachschütten konnte, hielt sie lachend ihre Hand darüber. 

Sie war so entspannt, so fröhlich. So hatte er sie noch nie zuvor erlebt. Er wusste nicht, ob der Wein dafür verantwortlich war, oder einfach das Gefühl, den Pflichten der Hausherrin zu entkommen. Sie wirkte viel jünger und mädchenhafter. Zum ersten Mal fragte sich Frederik, wie alt sie eigentlich wirklich war. 

Doch das spielte keine Rolle, sie war einfach unwiderstehlich. 

Er malte sich den Erfolg aus, den sie beim Hof haben könnte. Unzählige Herzen würden ihr zu Füßen liegen, wenn sie es nur gewollt hätte. 

Vielleicht war das der Grund. Sie wollte es nicht. Es war nichts Künstliches an ihr. Sie war einfach nur eine junge Frau, die die Gesellschaft ihrer Freunde genoss.



Es war schon lange nach Mitternacht, als Elisabeth sich Frederik näherte. Mit Erschrecken stellte sie fest, dass sie nicht mehr ganz sicher auf den Beinen war. Aber sie hatte Thommys angebotenen Arm ausgeschlagen. Sie sollte den Jungen nicht ermutigen. Sonst würde er vielleicht doch noch den Mut finden, sie endlich zu fragen, und sie wollte den Spielgefährten aus Kindheitstagen nur ungern verletzen. 

Sie sah Frederik immer noch von Damen umringt. Wenigstens haben sich nun auch einige Ehemänner dazugesellt. Die schmollenden Gemahlinnen konnte sie nun pflichtbewusst an der Seite ihrer Gatten stehen sehen. Sie wollte es nicht zugeben, aber sie fühlte sich etwas vernachlässigt, da Frederik sie den ganzen Abend kaum eines Blickes gewürdigt hatte. 

Immerhin waren sie Freunde, sie hätte nicht gedacht, dass er so gerne auf ihre Gesellschaft verzichten würde. Sie sah vielleicht nicht so gut aus, wie manche dieser Damen, aber sie hatte geglaubt, dass es ihm nicht nur darauf ankam. Zumindest nicht bei ihr. 

Was war es nur mit den Männern, dass sie alles andere vergaßen, wenn ihnen ein paar große blaue Augen über einem viel zu gewagten Dekolleté zuklimperten? Sie spürte das unwiderstehliche Bedürfnis herauszufinden, ob das wirklich alles war, was Frederik wollte.



Frederik sah sie kommen und blickte sie fragend an. Mit einem kaum merklichen Wink gab sie ihm zu verstehen, dass sie gerne nach Hause fahren würde. Er nickte ebenso leicht zurück. Es war noch ein langer Weg.

Elisabeth drückte den Anwesenden ihr Bedauern aus, sie der reizenden Gesellschaft des Earls entziehen zu müssen. Amüsiert stellte sie fest, dass die Gentlemen gar nicht so enttäuscht darüber schienen. Frederik bot ihr seinen Arm an. Als sie den Saal verließen, spürte sie Thommys sehnsüchtigen Blick auf sich ruhen.

»Armer Thommy«, murmelte Elisabeth. 

»Es ist Euch also nicht entgangen?« fragte Frederik.

»Nun, Earl. Ich mag in diesem Spiel zwar nicht so bewandert sein, wie die Damen, die Euch den ganzen Abend lang umringten, aber entgegen allen Gerüchten, die ihr heute gehört haben könntet, bin ich auch nicht ganz aus Stein.« Sie sah ihm tief in die Augen.

Frederik schluckte. Irgendwie verlieh dieser Blick ihren Worten eine Bedeutung, an die er vergeblich nicht zu denken versuchte. Dies war definitiv nicht die Elisabeth, die er sonst kannte. 

»Ich wollte Euch gewiss nichts Derartiges unterstellen, Mylady«, stammelte er. Zum Glück erreichten sie gerade die Ausgangstür. 

»Es regnet, Mylady. Lasst mich den Kutscher vorfahren lassen.«

»Aber nicht doch. Die paar Tropfen tun mir schon nichts, wir beeilen uns einfach.«

Elisabeth hakte sich bei ihm unter, und sie liefen los. Frederik wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal etwas derart Albernes getan hatte. 

Auf halbem Weg schrie Elisabeth plötzlich auf und wäre gestürzt, hätte er sie nicht rechtzeitig aufgefangen.

»Was ist passiert? Habt Ihr Euch verletzt?«

»Nein, ich glaube nicht. Es sind diese albernen Schuhe. Ich bin mit dem Absatz hängen geblieben und habe meinen Fuß umgeknickt.« Sie sah ihn zerknirscht an. »Erinnert mich bitte das nächste Mal daran, wenn ich zu viel Wein getrunken habe und die falschen Schuhe anhabe, doch lieber auf Euch zu hören, Earl.« Sie lächelte schwach.

»Lasst mich Euch zur Kutsche tragen.«

»Nein, das geht schon. Ihr müsst mich nur stützen.«

Sie versuchte einen Schritt zu gehen und verzog schmerzhaft das Gesicht. Ohne weitere Diskussion nahm Frederik sie auf seine Arme und trug sie zur Kutsche. Als sie protestieren wollte, meinte er, er handle aus purem Egoismus. Anscheinend wäre das der schnellste Weg für ihn, in die trockene Kutsche zu kommen.



In Wirklichkeit kämpfte er um seine Selbstbeherrschung. Noch niemals vorher war er Elisabeth körperlich so nahe gewesen. Er spürte ihre sanften Hände um seinen Hals. Durch den Stoff ihres Kleides konnte er die berauschende Wärme ihres Körpers fühlen. Er umfasste ihre Schulter und war sich fast schmerzhaft dessen bewusst, dass nur einige Inches seine Finger von ihren weichen, runden Brüsten trennten. Und der feuchte Duft ihrer Haare brachte ihn beinahe um den Verstand. Er wollte nichts sehnlicher, als mit ihr allein zu sein, ihren schlanken, warmen Körper zu spüren, wie er sich sehnsüchtig an den seinen schmiegte und sie gemeinsam von den Wogen der Lust davon getragen wurden.

Er war erleichtert und enttäuscht zugleich, dass sie die Kutsche so bald erreichten. 

Der Kutscher sprang eilig aus der Kutsche, in der er Schutz vor dem Regen gesucht hatte, heraus und riss die Tür für sie auf, während er Elisabeth besorgt und Frederik misstrauisch musterte.

»Oh mein Gott, was ist passiert, Mylady?« fragte er, als Frederik Elisabeth sanft in die Kutsche setzte. 

»Es ist nichts, John. Ich habe mir nur meinen Fuß umgeknickt, und der Earl war so freundlich, mir behilflich zu sein.«

Der alte Kutscher schien nicht ganz überzeugt. »Soll ich nicht einen Arzt holen, Mylady. Es wäre Eurem Vater gewiss nicht recht, dass ...«

»Dass ich so schnell wie möglich nach Hause komme?« unterbrach ihn Elisabeth. »Doch, John, ich glaube, das wäre genau das, was er von mir erwarten würde.« Gezwungen ruhig lächelte sie den treuen Diener an. »Mir fehlt wirklich nichts weiter.«

Der Mann kletterte auf den Kutschbock, während Frederik eilig in die Kutsche stieg und die Tür hinter sich zuzog.

Elisabeth versuchte gerade, ihren Fuß in eine bequeme Position zu bringen. Dass ihr so etwas Albernes passieren musste. Aber sie wollte sich den Abend davon nicht ruinieren lassen. 

»Hier, lasst mich Euren Fuß auf die Bank hochlegen.« Bevor sie protestieren konnte, bückte Frederik sich runter und umfasste sanft ihren verletzten Knöchel. Sie wusste, er wollte nur helfen, doch sie war sich der Berührung nur allzu bewusst. In diesem Augenblick hob er den Kopf, und sie wusste, dass es ihm genauso ging. Sie sah einen fast fiebrigen Glanz in seinen Augen. Ihr Mund wurde plötzlich ganz trocken. Sie sah, wie sein Blick über ihre Beine, an denen das feuchte Kleid klebte, und ihre Brüste bis hin zu ihrem Gesicht wanderte, als Frederik sich neben sie setzte. 

Um ihre Fassung wieder zu gewinnen, fühlte sie automatisch nach ihrem Haar. Sie lächelte schwach über die nassen Überreste ihrer Frisur. »Ich sehe bestimmt ganz furchtbar aus«, flüsterte sie leise. Sie hatte Angst, seinem Blick zu begegnen. Angst davor, wie sie darauf reagieren würde.

Mit einer Hand umfasste Frederik ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn anzusehen. Mit der anderen umfasste er ihre Hand, die mit einer kleinen Locke spielte. Langsam, ohne seinen Blick von Elisabeth abzuwenden, führte er diese Hand an seine Lippen. 

»Nein, Mylady. Das tut Ihr keineswegs.« Seine Stimme war leise, rau. Elisabeth erschauerte. 

Frederik verschlang sie mit seinen Augen. Sie hatte noch nie verführerischer ausgesehen als jetzt. So ursprünglich, so nah. Als wären alle Grenzen, die sie um sich gezogen hatte, auf einmal abgerissen. Er sah, wie sich Elisabeths Brust unter ihrem Kleid hob und senkte, als ihre Atmung sich unter seinem Blick beschleunigte. 

Sie befeuchtete ihre Lippen. Ihre Wangen waren vor Erregung gerötet. Er wusste, dass die Hitze, die ihn verbrannte, auch auf sie Funken sprühte. 

Er sehnte sich danach, sie zu umarmen, zu berühren, sie zu küssen und zu streicheln, diesen weißen Hals zu liebkosen und in diese Ohren intime Zärtlichkeiten zu flüstern. 

Er wusste, sie würde sich nicht wehren. Er hatte diesen Glanz schon zu oft in den Augen der Frauen gesehen. In dieser Nacht würde sie ihm gehören. Er wollte sie, er brauchte sie, so sehr.

Frederik beugte sich noch etwas näher zu ihr. Elisabeth lächelte ihn erwartungsvoll an. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, er konnte ihre weißen Zähne blitzen sehen und dahinter die rosige Spitze ihrer Zunge. 

Er streckte seinen Arm aus, um sie an sich zu ziehen. Doch mitten in der Bewegung zögerte er. Stattdessen berührte er nur sanft ihre Schulter, den feuchten Ärmel ihres Kleides. 

Falls Elisabeth überrascht war, so zeigte sie es nicht. Still wartete sie ab. 

Frederik atmete ein paar Mal tief durch, um seiner Erregung Herr zu werden. Es gelang ihm nicht recht, und er wusste nicht, ob er seiner Stimme trauen durfte. Doch er riskierte es. 

»Ihr seid ja völlig durchnässt. Ihr müsst doch frieren. Hier, nehmt meine Jacke.« Mit zitternden Händen legte er ihr seine Jacke um die Schultern, sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu berühren.

Elsabeth widersprach nicht. Sie wussten beide, dass sie nicht fror. Sanft drückte sie seine Hand. »Danke, Earl.« Ihr Gesicht war nun wieder ganz ruhig.

Frederik verstand sehr wohl, dass sie nicht seine Jacke meinte. 

Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, wie knapp er den wohl bisher schlimmsten Fehler seines Lebens vermieden hatte. Wie konnte er auch nur in Gedanken Elisabeth auf die gleiche Stufe mit all den anderen Frauen stellen. 

Frederik fühlte sich so ausgebrannt. Ihm wurde beinahe übel, als er erkannte, dass er sie um ein Haar für immer verloren hätte, und er wusste nicht, welche Kraft ihn davor bewahrt hatte.



Elisabeth lächelte ihn an. Er erkannte, dass sie die ganze Zeit gespürt haben musste, was in ihm vorging. Und sie hatte ihm die Entscheidung überlassen. Er fühlte sich durchschaut und bloßgestellt. War das alles nur ein Test gewesen, hatte sie alles nur gespielt?

Nein, das glaubte er nicht. Sie würde nur nie zulassen, dass ihre Gefühle die Oberhand über ihren Verstand, über ihre Selbstachtung erhielten. Sie wollte sehen, ob er die gleiche Stärke besaß.

Sie kannte ihn, kannte sein Wesen. Und sie war immer noch da. 

Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Freunde, Mylady?« Seine Stimme zitterte leicht.

»Elisabeth.«

Er sah sie fragend an. 

»Einfach nur Elisabeth. Ihr wisst doch, dass ist mein Name. Nach dem heutigen Abend klingt ‚Mylady' viel zu förmlich. Findet Ihr nicht auch?«

»Also gut, Elisabeth. Immer noch Freunde?« Er schmunzelte, da die Antwort offensichtlich war.

»Jetzt mehr denn je, Frederik.« 

Elisabeth war erleichtert. Nun war endlich alles geklärt.



Doch Frederik war sich da nicht so sicher. Er wusste, dass ihn dieser Abend noch in manchen Träumen verfolgen würde. Zu frisch war die Erinnerung an diesen Glanz in ihren Augen.

Und noch etwas Anderes ließ ihn nicht los. Wieso hatte er innegehalten, wo sein Entschluss doch schon fest gestanden hatte? Sie war anders, gewiss, aber warum kümmerte es ihn so sehr, wie sie sich fühlte? Wieso war ihm ihr Respekt so teuer? Konnte es sein, dass sie ihm doch mehr bedeutete, als er angenommen hatte? Er wusste es nicht. Doch er war viel zu verwirrt, um jetzt darüber nachzudenken.



* * * * * *




Kapitel 6 


Julie saß am Schreibtisch, über einen Stapel Papiere gebeugt. Als Peter ins Zimmer kam, schrieb sie noch die letzte Zeile zu Ende und blickte dann auf. 

»Wir machen gute Fortschritte. Manchmal habe ich das Gefühl, dass das Berichte-Schreiben uns länger aufhält als die ganze Arbeit.« 

Peter lächelte. Er wusste, dass Julie es hasste, die Berichte von Hand schreiben zu müssen, aber ohne Strom konnte sie ihren Laptop nicht benutzen. Nur eine der Unannehmlichkeiten, an die sie sich im Laufe der letzten Wochen gewöhnen mussten. Peter hoffte inständig, dass sie es nicht mehr lange aushalten mussten, wobei es ihm in erster Linie eher um ihre Sicherheit als um ihren Komfort ging.

»Was meinst du, wie lange brauchen wir hier noch?«

»Nicht mehr lange, so vier bis fünf Wochen, schätze ich.«

»Das nennst du nicht mehr lange? Das ist ja mehr als ein ganzer Monat!«

»Nanu, was sind denn das für Töne? Du bist doch sonst nicht so arbeitsscheu.«

»Es ist nicht die Arbeit, Julie. Ich möchte bloß nicht länger als nötig in diesem Schloss bleiben.«

»Ich möchte auch endlich fließend warmes Wasser und Strom haben. Aber die paar Wochen werden wir es doch noch aushalten können, oder? Wie wär's, wenn wir uns einige freie Tage gönnen, wenn wir hier fertig sind? Faulenzen und Zimmerservice. Verdient hätten wir es ja. Ist das nicht ein Angebot?«

»Was auch immer, wenn wir nur so schnell wie möglich von hier wegkommen.«

Julie seufzte und wandte sich wieder ihrem Bericht zu. Sie vermisste ihren Computer so sehr.



Doch nicht nur Julie war mit der gegenwärtigen Situation unzufrieden. Frederik, der die ganze Szene mit angehört hatte, war beunruhigt. Er stimmte Julie in einem Punkt zu, er hatte sich zuviel Zeit gelassen. Er hatte zuviel Vergnügen daran gefunden, sie einfach nur zu beobachten. Nun musste er handeln. Vier Wochen waren tatsächlich keine lange Frist. Aber er war zuversichtlich, dass die Zeit für seine Zwecke reichen würde. 



Peter konnte sich einfach nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu dem Anschlag auf Daniels Leben und Walters Geschichte zurück. Doch es ergab alles keinen Sinn. Er klammerte sich an die Möglichkeit, dass Walter, von seinem Schmerz verwirrt, die damaligen Geschehnisse durcheinander brachte. Immerhin lagen sie schon so lange zurück. Aber was auch immer er über Walter denken mochte, den durchtrennten Riemen an Daniels Sattel hatte er mit eigenen Augen gesehen. Peter wusste einfach nicht, was er tun sollte.

Er ging zu Julie hinunter. Sie saß noch immer an ihrem Bericht. Er beobachtete sie schweigend. Sie hatte ein Bein unter sich geschlagen und kaute konzentriert auf ihrer Unterlippe. Peter schmunzelte. Sie hat das schon immer so gemacht, wenn sie scharf nachdenken musste. Wie oft hatte sie ihm gegenüber so gehockt, während er versucht hatte, ihr Algebra oder Chemie näher zu bringen. Er hatte sich immer gefragt, wie sie so sitzen konnte. Er hätte sich dabei garantiert verrenkt. 

Nachdenklich massierte sie sich die Stirn. Ein Sonnenstrahl verfing sich in ihren Haaren und brachte ihren kleinen Ohrring zum Glänzen. 

Es versetzte Peter immer wieder in Erstaunen, wie sehr er sie liebte. Eine Welle der Zärtlichkeit überrollte ihn und er musste seinen Gefühlen einfach irgendwie Ausdruck verschaffen, doch er wagte es nicht. Langsam ging er zu Julie herüber und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sanft fing er an, ihren Nacken zu massieren. 

Dankbar lächelte sie ihn an. Dann legte sie ihre Hand auf die seine. »Nicht, dass du denkst, ich will mich beschweren, aber wolltest du nicht die nächsten drei Wochen durcharbeiten, damit wir schneller fertig werden?«

»Ich arbeite doch.« Er fuhr fort, ihren Nacken zu massieren. Julie schaute hoch und versuchte, in seinem Blick zu lesen, doch er wandte seine Augen ab.

»Peter, was ist los? Etwas bedrückt dich doch. Sag' es mir.«

Seufzend setzte er sich auf einen Hocker. »Ich weiß es selber nicht, Julie.«

Prüfend sah sie an. »Warum habe ich das Gefühl, dass du doch mehr weißt, als du mir sagen möchtest?«

Er lächelte resigniert. »Wahrscheinlich, weil du mich einfach zu gut kennst.«

»Nun?«

»Das Problem ist, ich weiß wirklich nichts. Ich fühle mich bloß äußerst unruhig.«

»Hat es etwas mit Walter zu tun, du hast dich gestern recht lange mit ihm unterhalten.«

»Er hat mir erzählt, was ‚damals' vorgefallen war. Wenigstens seine Sicht der Geschichte.«

»Und du glaubst ihm nicht?«

»Ich bin mir nicht sicher. Es hatte hier eine Reihe von Unfällen gegeben. Tragische Unfälle, so wie Daniels. Bloß, dass damals Menschen gestorben waren.«

»Oh, mein Gott. Was ist passiert?«

»Nun ja, ein Freund von Walter, der mit seiner Schwester liiert war, ist vom Gerüst gestürzt. Das hat seine Schwester hart getroffen. Noch schlimmer war jedoch, dass dies auch die Nerven von Walters Verlobten so zerrüttet hat, dass das Mädchen Wahnvorstellungen entwickelte und sich das Leben nahm.«

»Das ist ja furchtbar. Da ist es kein Wunder, dass die Leute wieder zu tratschen anfangen. Das muss Walter sehr schwer getroffen haben.« Julie verstummte. Peter nahm sie tröstend in die Arme. »Das kann doch aber nichts mit uns zu tun haben, oder, Peter?«

»Ich weiß nicht, wie es möglich sein sollte. Aber es ist trotzdem beunruhigend.«

»Peter, ich bin nicht beunruhigt, ich habe Angst.«

»Keine Angst, ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Und wenn ich dich einfach die ganze Zeit festhalten muss.« 

Julie lächelte. 

»Du warst schon immer mein großer starker Beschützer. Du musst aber auch auf dich aufpassen.« 

»Was soll uns schon passieren, Julie? Wir haben bisher immer alles gemeistert. Außerdem, wir könnten jederzeit abreisen, wenn es uns hier nicht mehr gefällt.«



An diesem Abend konnte Julie sehr lange keinen Schlaf finden. Walters Geschichte hatte sie zutiefst erschüttert. Und ihre Gedanken kreisten ständig um die Parallelen der beiden Ereignisse, die so weit auseinander lagen. Als sie dann endlich in den Schlaf überging, verfolgten ihre Gedanken sie auch in ihren Träumen. 

Doch plötzlich änderte sich der Traum, als hätte jemand einen Film in ihrem Kopf gestoppt und einen neuen eingelegt.



Julie erschauerte. Doch es war nicht die Kälte, die wohlige Schauer an ihrem Rücken entlang über ihren gesamten Körper schickte. 

Sie spürte seine Gegenwart mehr, als dass sie ihn sah. 

Doch er war da, das wusste sie ganz genau. Sie kannte ihn nicht, und doch schien er ihr so unendlich vertraut. 

Langsam löste er sich aus dem Schatten und kam auf sie zu. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch das war nicht wichtig. Sie spürte, dass er sie ansah, und dieser Blick schien sie magisch anzuziehen. Sanft nahm er ihre Hand und hauchte einen leichten Kuss darauf. 

Julie war wie verzaubert, sie konnte sich nicht regen. Sie beobachtete nur. Doch sie war alles andere als unbeteiligt. Jede Faser ihres Körpers war aufs Stärkste gespannt, mit allen ihren Sinnen nahm sie seine Gegenwart auf. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er vorsichtig um sie herum ging, bis er genau hinter ihr stand. Julie wartete gespannt darauf, was er als nächstes tun würde. Sie war elektrisiert von seiner Gegenwart. Er beugte seinen Mund zu ihrem Ohr und flüsterte sanft ihren Namen. 

Es war nur ein Flüstern, doch es lag so viel Sehnsucht, Einsamkeit und Verlangen nach ihr in seiner Stimme. Julie wollte sich nach ihm umdrehen, sein Gesicht sehen. Doch sie konnte nicht. Sein Kuss, den er ihr zum Abschied auf die Wange drückte, brannte in ihr nach, als sie die Augen öffnete.



Sie hatte geträumt. Julie lächelte. Wenn es ein Traum war, dann hoffte sie, dass er nächste Nacht wiederkommen würde. Sie spürte, dass ihre Wangen gerötet waren und ihr Herz in ihrer Brust pochte, und sie konnte noch immer seinen Kuss spüren. 

Sie räkelte sich genüsslich, einen so schönen Traum hatte sie schon lange nicht mehr gehabt.



Peter war überrascht, wie gutgelaunt Julie am nächsten Morgen war. So glücklich hatte er sie schon seit Tagen nicht mehr erlebt. Leise trällerte sie ein Liedchen vor sich hin, als sie zum Frühstück herunterkam.

»Wow, was ist denn mit dir passiert?«

»Ich habe einfach sehr gut geschlafen.« Julie spürte, wie sie unter Peters forschendem Blick errötete, auch wenn dafür absolut kein Anlass bestand. »Dann sagen wir eben, ich hatte einen sehr schönen Traum gehabt.«

»Wie schön?« 

»Sehr schön.«

»Ah, verstehe. Ich würde gerne mehr darüber hören.«

Julie errötete schon wieder. »Das glaube ich dir aufs Wort«, lachte sie und warf einen Krümel in Peters erwartungsvolles Gesicht.



Auch wenn sie es sich nur ungern eingestand, hatte sich Julie den ganzen Tag auf das Zubettgehen gefreut. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu dem geheimnisvollen Mann in ihrem Traum zurück, den ihr TraumIch irgendwie zu kennen schien. Sie hatte noch nie einen so realistischen Traum erlebt, und sie wusste, dass sie am nächsten Morgen unglaublich enttäuscht sein würde, wenn er diese Nacht nicht wiederkommen sollte. 

Doch sie wurde nicht enttäuscht. 



Er hatte bereits auf sie gewartet. Er sagte nichts, doch sie spürte, dass er sich freute, sie zu sehen. Schweigend nahm er sie an der Hand. Julie war überrascht, wie selbstverständlich sich diese Geste anfühlte. Sie wusste nicht, wieso, doch sie spürte, dass sie sich vor diesem Mann, so fremd und doch vertraut, wie er war, nicht fürchten musste. 

Sie ließ sich von ihm fortziehen. Sie sehnte sich danach, wieder seine Stimme zu hören, doch er blieb stumm. Er führte sie in den Garten, weit hinein in das Zentrum des Parks, bis sie eine kleine Laube erreichten, die Julie zuvor noch nicht gesehen hatte. Er ließ sie sich auf eine kleine Bank setzen und nahm neben ihr Platz. Von irgendwoher ertönte leise Musik. 

Julie lächelte. Sie blickte ihn an. Langsam hob sie einen Arm und drehte sein Gesicht sanft zu sich. Endlich konnte sie seine Konturen erkennen. Doch sie spürte, dass sie sein Gesicht fühlen musste, damit es für sie real wurde. Sie zeichnete seine Gesichtszüge mit ihrem Finger nach, strich über seine Augenbrauen, die hohen Wangen, sein Kinn. Als ihr Finger über seine Lippen strich, drückte er einen zärtlichen Kuss darauf. 

Es gehörte zu diesem Traum, dass er sie liebte und sie ihn, obwohl sie kein Wort miteinander gesprochen hatten. Alles fühlte sich einfach natürlich und richtig an. Julie spürte, dass, wenn ihr solche Gefühle jemals in der wirklichen Welt begegneten, sie den Mann, der sie inspirierte, niemals gehen lassen würde. Denn dieser Traum war wie die Ahnung der vollkommenen, der einen Liebe, von der viele träumen, doch die meisten nie erfahren. 



Er strich eine Strähne aus ihrer Stirn und bettete ihr Kinn in seiner Hand. Eine Zeitlang sahen sie sich nur an, sie versank in der unergründlichen Tiefe seiner dunklen Augen. Sie wünschte sich, dass er sie küsste, doch er tat es nicht. 

Die Musik im Hintergrund wurde lauter, und er nahm ihre Hand, um sie zur Tanzfläche zu führen. Als sie nicht sofort reagierte, rief er ihren Namen. 

Leise, wie ein Flüstern, so wie beim ersten Mal. 

Julie wusste, dass sie dieser Stimme überall hin folgen würde. Er hielt sie eng umschlungen, während sie sich langsam im Takt zur Musik bewegten. Als sie sich an ihn schmiegte, fühlte sich Julie wie Aschenputtel und fürchtete nur, dass die Uhr bald zwölf schlagen und er für immer aus ihrem Leben verschwinden würde.



Als Julie ihre Augen aufschlug, sah sie Peter über ihr Bett gebeugt stehen. Offensichtlich wollte er sie gerade wecken.

»Na, du Schlafmütze, hast du deinen Wecker denn gar nicht gehört.«

»Wieso, wie spät ist es denn?«

»Nach halb neun. Als du nicht zum Frühstück kamst, habe ich dich noch etwas schlafen lassen.«

»Danke, ich glaube, ich wäre nicht sehr nett gewesen, wenn du diesen Traum unterbrochen hättest.«

Peter setzte sich auf ihre Bettkante. »Der gleiche wie gestern?«

Julie lachte. »Wohl eher die Fortsetzung. Du kannst es dir nicht vorstellen, Peter. Es war der romantischste Traum, den ich jemals hatte. Es war wie im Märchen.«

»Und wer war der Märchenprinz?«

»Das weiß ich nicht, aber irgendwie scheint es auch nicht wichtig zu sein.« Julie lächelte verträumt. »Auf jeden Fall kennt er mich.«

Peter runzelte die Stirn. »Du hörst dich ja an, als hättest du dich in deinen Traum verliebt.«

»Und du hörst dich an, als wärst du auf meinen Traum eifersüchtig.«

Touché, dachte Peter. »Wie auch immer, du solltest jetzt aufstehen.« 

»Nun ja, vielleicht habe ich ja Glück und bekomme heute Nacht noch eine Fortsetzung. Ich kann es kaum erwarten.«

Irgendwo in Peters Kopf regten sich die Alarmglocken, doch er wusste nicht, weshalb. Es war immerhin nur ein Traum.





Am Nachmittag konnte Peter Julie nirgendwo finden. Es sah ihr überhaupt nicht ähnlich, alle Arbeit liegen zu lassen und einfach so zu verschwinden. Langsam machte er sich wirklich Sorgen. Doch im Augenblick galt seine Besorgnis nicht so sehr Julies Gemütszustand als vielmehr ihrem Aufenthaltsort. 

Als er an einem der Fenster vorbeiging, die in den Hof hinausführten, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Er konnte gerade noch Julies leichtes Sommerkleid erkennen, als sie um die Ecke bog und in dem Garten verschwand. 

Er raste die Treppe hinunter und eilte ihr hinterher. Zum Glück hatte es vor kurzem einen Schauer gegeben, so dass er Julies Fußabdrücke in der feuchten Erde deutlich erkennen konnte. 

Julie ging zügig, als hätte sie ein festes Ziel, das sie erreichen wollte. Als er sie endlich einholte, stand sie in der Mitte eines kleinen Pavillons. Die steinernen Säulen waren fast vollständig von wildem Efeu umrahmt, so dass das kleine Bauwerk beinahe wie von der Natur erschaffen wirkte. 

Julie stand einfach nur da und blickte sich staunend um. Sie wirkte überrascht, verstört.

»Julie, was machst du hier?«

Julie, die Peters Anwesenheit noch nicht bemerkt hatte, zuckte zusammen. »Ich habe von diesem Ort geträumt, Peter.«

»Und?«

»Die Laube war sauberer und nicht so überwuchert. Aber ich bin mir vollkommen sicher, dass es dieser Ort hier war.« Sie setzte sich auf die Bank. »Das ist doch völlig unmöglich.« Verstört wischte sie sich mit den Händen über das Gesicht. Doch als sie sie herunternahm, saß sie noch immer in der gleichen Laube.

»Und was soll daran so außergewöhnlich sein?«

»Wie kann ich von diesem Ort geträumt haben, wenn ich noch nie zuvor hier gewesen bin?«

»Wie meinst du das?«

»In meinem Traum war ich genau hier. Wir standen da, wo du jetzt stehst. Es sah alles fast genau so aus wie jetzt, bloß viel neuer, als wäre es erst gebaut worden. Deshalb habe ich auch den Weg hierhin gefunden, weil ich ihn im Traum schon einmal gegangen bin!«

Peter sah Julie skeptisch an. »Worauf willst du hinaus?«

»Das weiß ich selber nicht. Es muss einen Grund geben, warum er mich hierher geführt hatte.«

»Wer?«

»Der Mann aus meinen Träumen.«

»Wenn du meinst.« Peter wurde langsam ärgerlich. Er erkannte Julie einfach nicht wieder. »Ich gehe jetzt zurück ins Schloss. Wenn du mit dem Träumen fertig bist, kannst du ja auch nachkommen.«

»Ja, ja. Ich komme bald nach.«

Beim Weggehen sah Peter, wie Julie die Augen schloss und tief in Gedanken versunken verträumt lächelte.





In der folgenden Nacht hoffte Julie, wieder von ihm zu träumen.

Sie wartete auf ihn, doch er kam nicht. Unruhig fing sie an, auf und ab zu gehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das, worauf sie sich den ganzen Tag gefreut hatte, nicht eintraf. Sie musste mit ihm sprechen. Und sie wollte wieder dieses Gefühl haben, das sie immer in seiner Nähe empfand. Das Gefühl, etwas Besonderes und einzigartig Wertvolles zu sein. Noch nie hatte ein Mann sie so behandelt, sie so angesehen, mit dieser Intensität, diesem Verlangen, dieser Kraft. Und noch nie vorher hatte ein Mann ihren Namen mit einer solchen Sehnsucht und Zärtlichkeit ausgesprochen. Auch wenn sie selbst beim Träumen wusste, dass es nur ein Traum war, so war es doch ein perfekter Traum.

Unfähig, länger untätig zu sein, lief Julie in den Garten. Trotz der fortschreitenden Dämmerung fand sie ihren Weg sicher zum Herzen des Parks, dorthin, wo in der Dunkelheit fast unsichtbar die kleine Gartenlaube stand. 

Als Julie um die letzte Wegbiegung kam, sah sie Licht durch die verzierten Wände dringen. Ungläubig kam sie näher. 

Bei ihrer Ankunft erhob er sich und reichte ihr die Hand, um sie die kleinen Stufen hinaufzuführen. Es war wunderschön. Die Dunkelheit wurde durch den Schein dutzender Kerzen vertrieben. 

Einen Arm hatte er hinter seinem Rücken verborgen. Nun reichte er ihr eine einzige langstielige dunkelrote Rose. 

»Ich habe gehofft, dass du kommen würdest.« 

Julie blickte ihn staunend an. »Wer bist du?«

Er lächelte geheimnisvoll, während er sie zu einem Sitz geleitete. »Ist das denn wichtig?«

Julie schnupperte an der betörend duftenden Rose. »Für mich schon.«

»Weshalb?« Er nahm ihre Hände in die seinen. »Ist es nicht genug, dass wir zusammen sind? Hier und jetzt?« 

»Vielleicht.«

Er schien darüber nachzudenken. »Ich bin dein Traum.« Seine Finger streichelten sanft über ihre Wange. »Ich bin hier, um dir das zu geben, was du dir schon immer gewünscht hast.«

»Und das wäre?«

»Mich. Das eine Gefühl, das nur ich dir geben kann.«

Julie lachte. »Wer auch immer du bist, du leidest nicht an falscher Bescheidenheit. Aber so einfach möchte ich es dir nicht machen.« 

Das hatte ihn überrascht. Doch er meisterte schnell seine Verstörung. Er rückte näher an sie heran und flüsterte ihr leise ins Ohr. »Habe keine Angst, die Kontrolle zu verlieren, Julie. Lass dich einfach nur fallen. Ich verspreche dir, ich werde da sein, um dich aufzufangen. Du kannst nichts verlieren, es ist doch nur ein Traum, dein Traum.«

»Es ist so schön bei dir zu sein, doch ich verstehe das nicht.«

»Dein Herz kennt mich, Julie. So wie mein Herz dich kennt.« Sein flammender Blick traf ihre Augen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich auf dich gewartet habe.«

Die aufrichtige Sehnsucht in seiner Stimme blieb nicht ohne Wirkung auf sie. Sie lächelte ihn an. »Jetzt bin ich ja hier.« Er umarmte sie fest. »Ja, jetzt endlich bist du hier. Und wir haben die ganze Nacht für uns allein. Komm, ich möchte dir etwas zeigen.«

Julie ließ sich von ihm weiter in den Park hinein leiten. Als sie stehen blieben, offenbarte sich Julies Augen eine märchenhafte Aussicht. Sie standen an einem kleinen Teich, der von Trauerweiden umrahmt wurde. Und auf dem Wasser sah sie im hellen Mondschein Dutzende von Glühwürmchen tanzen. Das silberne Mondlicht spiegelte sich im dunklen Wasser und verlieh dem Bild einen zauberhaften, übersinnlichen Glanz. Sie fühlte sich an die Geschichten aus ihrer Kindheit erinnert, in denen Feen im Mondschein tanzten. 

Er lächelte über ihre aufrichtige Freude. Ohne den Zauber mit Worten zu stören, stellte er sich einfach hinter sie und umarmte sie sanft um die Schultern. So standen sie, schweigend, versunken, in der stillen Nacht. Verbunden und glücklich, diesen magischen Augenblick miteinander zu teilen.



Noch nie zuvor hatte jemand Julie so ein Geschenk gemacht. Es war, als kannte er ihre Gedanken, ihre geheimen Wünsche, ihre Träume. Er verkörperte alles, was sie sich jemals von einem Mann gewünscht hatte. 

Wie konnte er bloß ein Traum sein, wenn sie spüren konnte, wie sein Herz in seiner Brust pochte? Wenn sie seinen heißen Atem an ihrer Wange fühlte? Wenn sie ihm so nah, so vertraut sein konnte?

Sie kuschelte sich enger in seine Arme. Das Schauspiel vor ihr vermochte ihre Aufmerksamkeit nicht mehr zu fesseln. Sie hatte ein viel interessanteres Ziel gefunden. Sie wollte mehr über den Mann erfahren, der sie in seinen Armen hielt, sein Geheimnis ergründen und verstehen, was mit ihr geschah und wie sie diesen Traum für immer festhalten konnte.



Sie drehte sich zu ihm um. 

»Es ist wunderschön, auch wenn es nicht real ist.«

»Wie meinst du das?«

»Dieser Teich, dieser Ort, er existiert nicht in der richtigen Welt.«

Er wirkte traurig. »Nicht mehr. Aber irgendwann hatte es hier genauso ausgesehen.«

»Woher kannst du das wissen?«

»Ich bin ein Traum. Alles ist möglich.«

»Das glaube ich nicht.« Julie sah ihn fragend an. »Wer, was bist du wirklich?«

Doch er blieb stumm. 

»Sag mir doch wenigstens deinen Namen.«

»Nicht jetzt, Julie. Er ist nicht von Belang. Nur du und ich sind es.«

Er sah sie an. Ihre Blicke trafen sich, und langsam, ohne seine Augen von den ihren abzuwenden, neigte er seinen Kopf zu ihren Lippen. Er zögerte, eine unausgesprochene Frage in seinem Blick. Dann streiften seine Lippen sanft die ihren. Erst zögerlich, dann mutiger und doch mit unendlicher Zärtlichkeit. Julie schlang ihre Arme um seinen Hals, und er drückte sie noch fester an sich. So standen sie, eng umschlungen, sich einen Atem teilend, während ihre Herzen im gleichen Rhythmus schlugen.

Falls Julie sich jemals den vollkommenen Kuss vorgestellt hätte, so wusste sie nun, er wäre diesem Traum niemals gleichgekommen. 

Sie wünschte, er würde niemals aufhören.

Doch viel zu bald löste er sich von ihr. Bedauernd schaute er sie an. »Du musst jetzt gehen. Die Nacht ist vorüber. Du musst aufwachen, Julie.«

»Aber ich möchte nicht.«

Er nahm ihre Hand. »Du kannst ja nächste Nacht wieder von mir träumen. Ich werde auf dich warten.« Er küsste zum Abschied ihre Hand. »Du musst nun aufwachen, Julie.«



»Julie. Julie, wach auf!« Es war nicht mehr seine Stimme, die zu ihr sprach. Doch eine andere, nicht weniger vertraute. Sie öffnete ihre Augen und sah, wie Peter erleichtert aufatmete. 

»Peter, was ist denn los?« 

»Ich konnte dich einfach nicht aufwecken. Ich versuche es schon seit über fünf Minuten, doch du hast überhaupt nicht reagiert. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, natürlich. Ich habe nur geträumt.«

»Wenigstens war es ein angenehmer Traum.«

»Woher weißt du das?« 

»Du hast gelächelt. Und dich an dein Kopfkissen gekuschelt. Das war das Einzige, das mich davon abgehalten hat, dir einen Krug kalten Wassers über den Kopf zu gießen, um dich aufzuwecken.«

»Danke, ich bevorzuge warme Duschen.«

»Ich weiß. Ich gehe dann wieder runter.« An der Tür blieb er wieder stehen. »Ich würde wirklich gern mit dir über diese Träume reden. Bitte, Julie. Ich mache mir Sorgen.«

»Aber es geht mir doch bestens«, winkte sie ab. Ohne ein weiteres Wort verließ Peter den Raum.



Julie hätte gern noch in der Erinnerung an ihren Traum und den Kuss geschwelgt. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie noch immer seine Lippen auf den ihren spüren. 

Wenigstens musste sie nicht allzu lange auf die Fortsetzung warten, er hatte versprochen, dass er nächste Nacht wiederkommen würde. 



Frederik beobachtete Julie, wie sie versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Doch immer wieder huschte dieser verträumte Ausdruck über ihr Gesicht. Und obwohl ihre Hände mechanisch weitermachten, merkte er, dass ihre Gedanken ganz weit weg waren. Mit einer unbewussten Geste fuhr Julie sich an die Lippen. Er wusste genau, dass sie an seinen Kuss dachte, an ihren Kuss. Plötzlich lächelte sie selbstironisch und schüttelte den Kopf, um diese albernen Gedanken zu vertreiben. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Arbeit zu. Doch der gute Vorsatz hielt nicht lange. Als ihre Gedanken wieder abschweiften, legte sie alles hin. 

Julie stand entschieden auf und ging zu einem an der Wand hängenden Spiegel. Mit beiden Händen umklammerte sie den Rahmen und blickte entschlossen sich selbst in die Augen. 

»Hör zu, Julie. Es war ein Traum, O.K.? Akzeptiere es, du hast alles nur geträumt. Jetzt bist du wach und musst das tun, weshalb du hier bist: Arbeiten.« Sie ließ den Spiegel los und wandte sich ab. »Gut, dass wir das geklärt haben«, murmelte sie und ging wieder zu ihrem Schreibtisch.

Frederik konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie war einfach köstlich. So erfrischend, so anders. 

Er war sich nicht sicher, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, ihr den kleinen Teich zu zeigen. Gewiss, er hatte auf sie gewirkt. Doch auch auf ihn hatte er seine Wirkung nicht verfehlt. Er wusste nicht genau, weshalb, aber er hatte diese Erinnerung mit ihr teilen wollen. Den Augenblick wieder so erleben, wie er ihn mit Elisabeth erlebt hatte. 

Dabei bewegte er sich jedoch selbst auf dünnem Eis. Er war überrascht, mit welcher Intensität ihn die Erinnerung eingeholt hatte, als er da gestanden und Julie in seinen Armen gehalten hatte. Und zum ersten Mal seit langer Zeit waren es nicht nur Wut und Zorn, die zu ihm kamen. Für einen Augenblick kam es ihm vor, als wäre all das Schreckliche nicht passiert, als wären die Jahrhunderte des Schmerzes und des Hasses fortgeweht. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er sich den Luxus erlaubt, sich vorzustellen, er stünde noch immer mit Elisabeth in der schicksalsvollen Nacht, als er den Gipfel seines Glücks erreichte, das ihm zum Verhängnis wurde.

Doch dann hatte Julie die Augen hochgehoben und ihn angesehen, mit einem Blick voll Dankbarkeit und Vertrauen. Mit Augen, die so anders waren als die Elisabeths und doch den ihren so ähnlich.

Damals hatte er geglaubt, dass diese Augen in die Tiefe seiner Seele blicken konnten. Dass sie als einzige in der Lage war, sein innerstes Wesen zu erkennen, ihn zu verstehen und zu lieben, wie er sie geliebt hatte. 

Doch er hatte sich geirrt. Sie hatte ihn nicht gekannt. Sie hatte ihm nicht vertraut und hat auch sein Vertrauen in sie verraten. Zwei Frauen hatte er es zu verdanken, dass er zu Jahrhunderten des Leids verdammt wurde. Er würde dies nicht noch einmal zulassen. Es würde endlich ein Ende finden! 

Eine Frau musste für die Taten der anderen büßen. Sein Blick wanderte zu Julie. Es war nicht persönlich. Es musste enden, er würde keine weiteren Jahrhunderte dieser Existenz verkraften können. 

Abrupt wandte Frederik sich ab, er konnte Julies glückliches Lächeln einfach nicht länger ertragen.



Julie war einem Gespräch mit Peter den ganzen Tag über ausgewichen. Sie musste sich selbst erst Klarheit über ihre aufgewühlten Gefühle verschaffen. Sie war wütend auf sich, dass sie sich so von ihren Träumen beeinflussen ließ. Hatte Peter etwa Recht? Hatte sie sich in ihre eigene Fantasiegestalt verliebt? 

Nein, das war doch absurd! Sie war nicht in ihn verliebt. Ihr gefiel nur das, was er verkörperte, die Art, wie er sie behandelte. Doch wie sollte sie mit Peter darüber reden? Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt mit ihm darüber sprechen wollte. Diese Träume waren dafür zu intim, zu persönlich und bei weitem zu realistisch. 

Als sich Julie nach dem Abendessen von ihm verabschiedete, hielt Peter sie zurück.

»Julie, wo gehst du hin?«

»Ins Bett, es war ein langer Tag.«

»Nicht länger als üblich. Eher sogar kürzer als manche.«

»Worauf willst du hinaus?« Julie verschränkte abwehrend ihre Arme. Doch Peter ging auf sie zu und nahm sie bei der Hand. Sanft zog er sie zu ihrem Sitz zurück. »Julie, bitte. Ich möchte nur mit dir reden, nichts weiter.« Traurig sah er sie an. »Es gab mal eine Zeit, da musste ich nicht so lange darum bitten, einige Minuten mit dir zu verbringen.«

»Aber wir sind doch die ganze Zeit zusammen.«

»Nein, das sind wir nicht. Ich bin da, aber ich habe keine Ahnung, wo du bist. Ich verstehe, dass dies eine schwierige Zeit für dich ist. Aber ich verstehe einfach nicht die Verwandlung, die mit dir in der letzten Woche vorgegangen ist. Nach Daniels Unfall warst du so betroffen und traurig. Doch von einem Tag auf den nächsten hatte sich alles geändert. Seit diese Träume angefangen haben, erkenne ich dich kaum wieder.«

»Aber ich bin noch genau dieselbe Julie.«

»Nein, das bist du nicht. Die Julie, mit der ich hierhin gekommen bin, war energisch und voller Tatendrang, sie genoss ihr Leben und liebte ihre Arbeit. Die Julie nach Daniels Unfall war verängstigt und quälte sich mit Selbstvorwürfen, doch sie lebte in dieser Welt und lernte mit dem Schmerz in ihr umzugehen. Sie wollte ihre Arbeit hier beenden, weil sie ihr wichtig war und sie es ihrem Vater schuldete. Die Julie, die ich nun vor mir sehe, lebt in einer Traumwelt. Diese Julie interessiert sich nicht mehr für das, was wir hier tun. Diese Julie weicht mir aus, als wäre ich ein Fremder, mit dem sie keine Minute mehr verbringt als nötig. Diese Julie erträgt den Tag nur, weil ihm eine Nacht folgt, in der sie zu ihren Träumen zurückkehren kann.« Sein Ton wurde ganz weich. »Ich vermisse meine Julie, ich vermisse die Abende, die wir zusammen verbrachten. Ich vermisse das Vertrauen, das bis vor kurzem zwischen uns herrschte. Und ich vermisse unsere Freundschaft, die mein Leben stets soviel schöner gemacht hatte.«

»Peter, es tut mir so Leid.« Julies Stimme zitterte. »Ich wusste nicht, dass du das so empfindest. Mir bedeutet unsere Freundschaft auch sehr viel. Aber daran hat sich doch nichts geändert. Ich hatte nur ein paar schöne Träume in letzter Zeit.«

»Julie, ich weiß nicht, wieso du dich in die Traumwelt flüchtest, aber es ist keine Lösung. Es ist nicht gut für dich. Du musst dein Leben leben und es nicht nur träumen. Vielleicht wäre es besser, wenn wir von hier abreisen würden.«

Überrascht fuhr Julies Kopf hoch. »Wieso denn?«

»Vielleicht ist es deine Art, mit dem Unfall umzugehen, vielleicht auch nicht. Aber ich bin sicher, dass dieser Ort irgendwie damit zusammenhängt. Eine andere Umgebung würde dir gut tun. Lass uns einfach unsere Sachen packen und von hier verschwinden.« 

»Aber was wird dann aus unserem Geschäft? Du hast es doch selbst gesagt, dass ich es meinem Vater schulde.«

»Aber noch mehr schuldest du es deinem Vater, auf dich Acht zu geben. Und ich schulde es ihm ebenfalls. In seinen letzten Worten an mich hatte er mich gebeten, immer auf dich aufzupassen. Und das habe ich auch vor. Er sagte, ich sollte dich vor allem vor deinem eigenen Dickschädel beschützen. Das gleiche hätte wohl auch deine Mutter immer für ihn gemacht.«

Bei der Erinnerung lächelte Julie, doch sie war nicht überzeugt. »Ich weiß nicht recht, Peter. Es sind nur Träume.«

»Das glaube ich nicht, und wenn du darüber nachdenkst, wirst du das auch einsehen. Bitte, versprich mir, dass du darüber nachdenkst, bevor du dich schlafen legst.«

»Ich verspreche es dir.« Sie hielt kurz inne. »Danke, dass du mir noch immer eine Kopfwäsche verpasst, wenn ich eine brauche.« Sie umarmte ihn fest. »Du bist mein bester Freund, Peter. Und nichts und niemand wird daran jemals etwas ändern können.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Gute Nacht.« Julie stieg die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf.



Oben setzte sie sich vor ihren Spiegel und fuhr nachdenklich mit der Bürste durch ihre Haare. Hatte Peter Recht? Ließ sie sich zu sehr von ihren Träumen beeinflussen? Er glaubte, dass dies ihre Art war, mit Daniels Unfall und ihren Schuldgefühlen umzugehen. Doch sie wusste, dass es nicht stimmte. Ihre Träume hatten nichts mit Daniel zu tun. Sie schämte sich, zuzugeben, dass sie in den letzten Tagen kein einziges Mal an ihn gedacht hatte.

Eigentlich hatte sie an gar nichts mehr denken können als an ihre Träume. Und auch jetzt drängte ein Teil von ihr, einfach schlafen zu gehen und nicht länger darüber zu grübeln.

Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr stimmte sie Peter zu, dass sie sich über Nacht verändert hatte. Auch sie erkannte sich nicht wieder. Ihre Träume kamen ihr fast realer vor als ihr wirkliches Leben. Dort war sie glücklich. Dort hatte sie gefunden, wonach sie sich ihr ganzes Leben lang gesehnt hatte - die wahre, die einzige, die große Liebe. 

Sie hatte sich immer gefragt, ob es sie tatsächlich gab, oder ob Menschen sie nur erfanden, um eine Hoffnung zu haben. Nun hatte sie ihre Antwort. Sie wusste, dass sie sie finden konnte, denn in ihren Träumen hatte Julie sie erfahren. 

Und auf einmal hatte sie Angst, sich in ihrer Fantasiewelt zu verlieren. 

Noch etwas Anderes beschäftigte sie. Wie konnte sie im Schlaf Dinge sehen, von deren Existenz sie nicht einmal wusste? Wer war der geheimnisvolle Fremde? Und wie konnte er sich dessen bewusst sein, dass er nur in ihrer Fantasie existierte? Träume sollten dazu dienen, Erlebnisse zu verarbeiten, soviel wusste sie. Doch ihre ließen sie Neues erleben. 

Vielleicht hatte dies doch etwas mit dem Ort zu tun. Vielleicht hatte sie zuviel über Geister und Flüche nachgedacht. Und vielleicht waren es bloß ganz normale Träume. Sie wusste es nicht. Doch sie spürte, dass sie nicht auf sie verzichten wollte. Sie wollte gar nicht, dass sie aufhörten. Vielleicht war dies gerade das, was ihr die meisten Sorgen bereitete.

Julie legte ihre Bürste hin und betrachtete sich im Spiegel. Sie wirkte blass und angespannt. Wahrscheinlich hatte Peter Recht, die Träume waren nicht gut für sie.

Sie fasste ihre Entscheidung. Morgen würde sie mit Peter reden, und wenn er wirklich glaubte, dass sie abreisen sollten, dann würden sie es wirklich tun. Auf einmal vertraute sie seinem Urteil mehr als dem ihren, denn sie wusste, dass er sie immer nur beschützen wollte.

Mit diesem Entschluss ging Julie ins Bett. Zum ersten Mal seit Tagen fürchtete sie sich davor, was ihre Träume ihr bringen würden.



Frederik hatte Julie die ganze Zeit über beobachtet. Er versuchte, in ihrem Gesicht, ihren Augen zu lesen, denn er wusste, dass sie gerade über sein Schicksal entschied. Doch konnte er dort nichts erkennen, außer dem inneren Kampf, den sie ausfocht.

Sollte er etwa so kurz vor dem Ziel schon wieder scheitern? Würde sie einfach so aus seinem Leben verschwinden?

Langsam kam er näher und beugte sich so wie jede Nacht über die schlafende Julie.



Julie blickte sich um. Sie stand in einem großen, hell erleuchteten Raum. Obwohl sie keine anderen Menschen sah, wirkte der Raum, als wäre er für ein Fest zurechtgemacht worden. Sie drehte sich um, als sie seine Gegenwart hinter sich spürte. Er nahm ihre Hand. 

»Ich hatte schon fast gefürchtet, du würdest nicht kommen.«

»Ich war mir auch nicht sicher, ob ich kommen wollte.«

»Trotzdem bist du hier.« Er führte sie zu einem kleinen Sofa, das in einer kleinen Nische, halb verborgen hinter schweren Samtvorhängen, stand. 

Julie lächelte, als er die Vorhänge hinter ihnen zuzog, so dass nur noch das helle Mondlicht durch das große Fenster an der Rückwand der Nische hereinfiel. »Wovor willst du dich verstecken? Wir sind doch auch so ganz allein.« Sie rückte etwas näher an ihn heran. Trotz ihrer Bedenken fühlte sie sich magisch von ihm angezogen. Trotz allem erhoffte sie sich nach dem letzten Kuss nun zumindest eine Wiederholung des bezaubernden Gefühls, das von ihrem ganzen Selbst Besitz ergriffen hatte. Doch seine Reaktion enttäuschte sie.

»Ich würde mich am liebsten auf ewig hier mit dir verstecken. Wovor, fragst du? Von der gesamten Welt, vor dem Morgen, der dich mir wieder entreißt. Eigentlich hatte ich vor, heute eine ganz besondere Nacht mit dir zu verbringen, ein unbeschwertes Fest, eine Feier unserer Liebe. Doch wie könnte ich feiern, wenn ich weiß, dass du mich morgen verlässt?« Aufgeregt erhob er sich und öffnete das Fenster. Schweigend ließ er die kühle Nachtluft über sein Gesicht streichen. Julie war erstaunt.

»Aber ich gehe jeden Morgen weg. Und jede Nacht komme ich wieder zu dir.« Sie streckte ihre Hand nach ihm aus.

»Doch heute wolltest du nicht mehr.«

»Oh doch, ich wollte. Aber ich hatte Angst.«

Überrascht sah er sie an. »Angst? Etwa vor mir? Oh Julie.« Ihr Name kam fast wie ein Stöhnen aus seinem Mund. Er beugte sich zu ihr nieder und umarmte sie stürmisch. »Wieso solltest du dich vor mir fürchten?«

Jetzt kam sie sich tatsächlich albern vor. All die Sorge, die sie vor dem Schlafengehen verspürt hatte, die Ahnung einer drohenden Gefahr war wie weggebrannt von seinem leidenschaftlichen, feurigen Blick. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, wandte er sich wieder ab.

»Es ist sinnlos, verzeih mir, Julie. Dein Entschluss steht fest, und ich will es dir nicht noch schwerer machen.«

»Welcher Entschluss?«

»Der Entschluss, mich zu verlassen, das ist es doch, was du am Morgen vorhast.«

Langsam verstand Julie. »Du meinst, weil ich darüber nachgedacht habe, das Schloss zu verlassen?«

»Ja.«

»Aber damit verlasse ich doch diesen Ort, nicht dich.«

»Das ist dasselbe.«

»Aber du sagtest doch selbst, du bist mein Traum. Und ich kann überall von dir träumen. Der Ort, an dem ich schlafe, ist doch nebensächlich.« Julie sah ihn hoffnungsvoll an. Doch er schüttelte nur traurig den Kopf. 

»Nicht für diesen Traum. Wenn du von hier weggehst, kann ich dir nicht folgen. Ich würde dich niemals wiedersehen.«

Erst als er diese Worte aussprach, wurde Julie bewusst, wie tief sie dieser Verlust treffen würde. Sie wollte nicht, dass diese Träume aufhörten, sie wollte es auf gar keinen Fall. Doch sie konnte es nicht begreifen. 

»Wieso? Warum bist du so anders als jeder Traum, den ich je hatte?« Sie sah ihm fest in die Augen. »Ich will dich nicht verlieren, aber ich muss es wissen.«

Er wandte seinen Blick ab, während er mit sich selbst zu ringen schien. »Du fragtest mich mal nach meinem Namen ...«

»Doch du antwortetest mir nicht.«

»Ja, ich schwieg, weil ich mich fürchtete, dich zu verlieren. Doch nun sollst du ihn erfahren. Mein Name ist Frederik, Earl of Fenwick.« Er verstummte und sah sie abwartend an.

»Frederik of Fenwick«, wiederholte Julie. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.« Plötzlich sog sie scharf ihren Atem ein. 

»Du erinnerst dich also«, bemerkte er mit einem grimmigen Lächeln.

»Du bist gar kein Traum. Du bist ... du bist ...«

»Verflucht? Tot? Ein Geist? Such dir eins aus, es ist alles zutreffend.«

»Aber wie ist das bloß möglich? Das glaube ich einfach nicht. Das ist nur ein blöder Traum, es kann nur ein Traum sein.«

Traurig sah er sie an. »Du warst bereit mir zu vertrauen, als du mich für eine Gestalt deiner Fantasie hieltest. Du warst sogar bereit mich zu lieben. Doch nun, da du weißt, dass ich weitaus realer für dich bin, da zerplatzen deine Gefühle wie eine Seifenblase. Deswegen habe ich geschwiegen.« Er streichelte ihr sanft über das Gesicht. »Auch wenn es nur eine Illusion war, die uns verband, mir hat sie unendlich viel bedeutet. Und ich werde die Erinnerung daran ewig in meinem Herzen tragen. Und nun, leb wohl.« Er hauchte ihr einen letzten Kuss auf die Lippen und verschwand schnell hinter dem Samtvorhang. Als Julie ihm hinterher in den Saal eilte, war von Frederik bereits keine Spur mehr zu sehen.



Ratlos blickte sie sich um. Sie war ganz allein. Auf einmal fühlte sie sich auch so, sie hatte sich noch nie zuvor so einsam und verlassen gefühlt wie in diesem Moment. Ziellos lief sie durch die leeren Räume, von einem inneren Zwang angetrieben. In diesem Moment wusste Julie nicht einmal mit Gewissheit, ob sie Frederik finden wollte oder ob sie ihm zu entfliehen versuchte. Wenn das tatsächlich ein Traum war, so wünschte sie sich sehnlichst, sie möge aufwachen. Manchmal kam es ihr so vor, als spürte sie seine Berührung auf ihrem Rücken, ihren Schultern, ihrem Nacken. So sanft wie ein Windhauch und doch real. Aber wenn sie sich umwandte, war sie immer allein. Sie sagte sich, dass sie sich alles nur einbildete, doch jedes Mal, wenn sie seine Gegenwart spürte und im leisen Rascheln der Vorhänge im Wind ihren geflüsterten Namen hörte, wandte sie sich halb hoffnungsvoll, halb ängstlich um und war erleichtert und enttäuscht zugleich, wenn sie wieder einmal nichts vorfand. 

Schließlich, sie wusste nicht, wie, war sie wieder in der großen Halle angelangt, in der Frederik sie in dieser Nacht empfangen hatte. Doch dieses Mal war sie leer. Er war nicht zurückgekommen. 

Resigniert blickte Julie sich um, sie war gefangen in ihrem Traum, und es gab nichts wo sie noch hingehen, was sie noch tun konnte. Müde setzte sie sich hin. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie ewig durch die leeren Gänge und Gemächer gelaufen. 

Nun, da sie zur Ruhe kam, wendeten sich ihre Gedanken wie selbstverständlich Frederik zu. 

Sie hatte geglaubt, sie würde ihn kennen, und doch offenbarte sich ihr eine neue Regung in seinem Charakter. Es kam ihr vor, als würde er sie mit feiner Grausamkeit dafür bestrafen, dass sie das Schloss verlassen wollte. Wie konnte er sie bloß so allein lassen, gefangen in einem unsichtbaren Netz? Sie diese vollkommene Einsamkeit spüren lassen, als wäre sie der einzige noch lebende Mensch. Anscheinend hatte er eine dunkle Seite, die er bisher vor ihr versteckt gehalten hatte, doch nun bekam sie sie in aller Deutlichkeit zu spüren. 

Sie stellte sich vor, wie er in den leeren Räumen gehockt und darauf gewartet hatte, dass sie zu ihm kam. Dass er, aus welchem Grund auch immer, sie zu seiner Zerstreuung benutzt hatte und vielleicht einfach, um sich die Langeweile zu vertreiben, mit ihr gespielt hatte. 

Doch dann tauchten seine Augen vor ihrem inneren Blick auf, sie hörte seine sanfte, tiefe Stimme in ihren Ohren, erinnerte sich an seine Zärtlichkeit und daran, wie geborgen sie sich bei ihm gefühlt hatte. Nein, das konnte nicht alles gespielt gewesen sein. Aber die kleine Stimme in ihr war damit nicht zum Schweigen zu bringen. Du weißt nicht, wozu er im Stande ist oder wie lange er schon auf so eine Gelegenheit wartet, sagte sie sich. 

Hinter ihr flatterte plötzlich der Vorhang im Wind, und das Geräusch schickte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Sie wurde sich der unheimlichen Stille bewusst, die überall herrschte. Warum nur tat er ihr das an? Verzweifelt blickte sich Julie nach allen Seiten um.

Und auf einmal, da verstand sie es, und sie schämte sich ihrer Angst und ihrer Vorwürfe. Das, was sie in der letzten Stunde erlebt hatte, bestimmte seit zumindest Jahrzehnten sein Dasein. Es war nicht richtig von ihm, doch sie verstand, warum er das getan hatte.



Julie wachte auf. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie richtig geträumt. Von ihrer Kindheit, ihrem Vater und Peter. Und diese unbeschwerten Träume hatten den düsteren Traum mit Frederik überlagert, relativiert, ihn zu dem gemacht, was er wirklich war - einem Traum. 

Julie lächelte, es ist schon erstaunlich, was sich alles in einem Kopf abspielen konnte und wie real es einem dann vorkam. Doch wenn man aufwachte, verflüchtigte sich der Eindruck meistens wieder. Zugegeben, ihre Träume mit Frederik sind ihr alle gut im Gedächtnis geblieben, aber sie konnte einfach nicht mehr verstehen, wie sie - wenn auch nur im Traum - ernsthaft an seine Existenz geglaubt haben konnte.

Eigentlich war es sogar schade, dass Frederik nicht real war. Wenn sie ganz großes Glück in ihrem Leben hatte, würde sie vielleicht in der realen Welt jemanden treffen, der so war wie er. Julie lächelte über ihre Naivität. Natürlich war Frederik die Verkörperung ihres Traummannes, er war immerhin das Produkt ihrer Fantasie, die Manifestation all ihrer Wünsche. 

Es ist wirklich besser, wenn ich schnell zur Vernunft komme, dachte Julie, bevor sie wieder zu sehr ins Schwärmen geriet. Es war äußerst gefährlich, wenn sie sich ernsthaft in ihre Traumfigur verlieben würde, denn kein Mann könnte da jemals mithalten. Sie würde alle mit Frederik vergleichen, und sie war sich der Tatsache durchaus bewusst, dass kein realer Mann existierte, der ihrer Traumvorstellung so genau entsprach. Es wurde Zeit, dass sie sich das alles aus dem Kopf schlug und ihr Leben ganz normal weiterlebte. Sie würde gleich damit anfangen. Sie würde zu Peter gehen und ihm die ganze Sache erklären. Und wenn er dann immer noch der Ansicht war, dass sie abreisen sollten, würden sie es tun. 

Energisch stand Julie auf. Sie ging zum Waschschrank und goss sich etwas kaltes Wasser aus dem Krug in die Schüssel. Gerade als sie ihr Gesicht mit den nassen Händen abreiben wollte, fiel ihr Blick auf einen kleinen Umschlag, der angelehnt am Spiegel stand. 

Julie stutzte, so einen Brief hatte sie schon einmal bekommen. Mit zittrigen Händen nahm sie den Umschlag, ohne darauf zu achten, dass ihre Finger feuchte Abdrücke auf dem dünnen Papier hinterließen. Auch diesmal stand kein Absender drauf. Doch auf der Vorderseite stand in schönen altmodischen Buchstaben ihr Name. Als sie ihn öffnete, kam ein einzelnes gefaltetes Blatt Papier zum Vorschein.

Mit klopfenden Herzen faltete Julie das Blatt auseinander und überflog den Inhalt. 





Aus einer Ewigkeit der Finsternis hast du mich befreit,

mein heller Sonnenstrahl, der mir die dunkle Nacht vertreibt.

Du brachtest Leben, Glanz und Seligkeit in meine trostlose Existenz,

und niemals kannte mich ein andrer Mensch so inniglich, wie du mich kennst.



Doch wie ein greller, schneller Blitz, der die dichte Dunkelheit zerreist,

so schnell gehst auch du nun fort, obwohl du um meinen Weg zum Himmel weißt.

Doch auch wenn mein Herz dabei im stummen Schmerz vor Einsamkeit vereist,

dank' ich dem launenhaften Schicksal, das dich zu mir geführt

und das erlaubt hat, dass dein Herz das meinige berührt.



Ich werde dich niemals vergessen

	In Liebe

		dein Frederik

			auf ewig





Als sie den Absender sah, wurde sie ganz bleich, der Zettel entglitt ihren kraftlosen Fingern und segelte unter ihr Bett. Julies Knie gaben nach, und wäre da nicht ein niedriger Schemel gewesen, sie wäre zu Boden gestürzt. Denn ihre ganze Welt wurde auf einmal auf den Kopf gestellt, und alles, was vor einigen Minuten noch ganz vernünftig erschienen war, war es nun nicht mehr.



Peter, der gerade aus seinem eigenen Schlafzimmer kam, riskierte einen Blick durch ihre halb geöffnete Zimmertür. Als er Julie reglos und nur mit dem Nachthemd bekleidet auf dem Schemel sitzen sah, kam er besorgt auf sie zu. Zuerst schien sie seine Gegenwart gar nicht wahrzunehmen, doch als er sie sanft an der Schulter berührte, blickte sie langsam zu ihm auf. Trotzdem brauchte sie einige Augenblicke, um ihn zu erkennen. Sie lächelte ihm schwach zu, was wohl beruhigend sein sollte, seine Wirkung jedoch völlig verfehlte.

»Fehlt dir was, Julie? Fühlst du dich nicht wohl?« fragte Peter alarmiert.

»Nein, alles bestens.« Sie klopfte leicht auf seine Hand und riss sich zusammen. »Lass mich nur schnell etwas anziehen, wir haben noch viel Arbeit vor uns.«

»Du meinst unsere Sachen zusammenpacken.« Es sollte eine Feststellung sein, und doch schwang da ein fragender Unterton mit.

Julie schüttelte traurig den Kopf. »Nein Peter, ich kann hier nicht weg. Noch nicht. Es ist unmöglich«, fügte sie leise hinzu, wobei er sich nicht sicher war, ob sie das zu ihm oder mehr zu sich selbst gesagt hatte.

»Aber wieso denn nicht? Gestern Abend warst du doch schon fast einverstanden.«

Es brannte ihr auf der Zunge, ihm zu sagen, dass seit dem Abend soviel passiert war, dass sie auf keinen Fall jetzt einfach abreisen konnte. Nicht, bevor sie wusste, was vor sich ging. Doch sie spürte, dass er es nicht verstehen würde. Bestenfalls würde er glauben, dass sie geistig verwirrt war. Vielleicht stimmte das ja auch. Und doch, der Brief war echt gewesen.

Julie blickte Peter um Verständnis bittend an. Sie hoffte, dass ihre Stimme fest und sachlich klang. 

»Ich habe darüber nachgedacht, weißt du. Und eigentlich ist doch gar nichts passiert, was eine Abreise rechtfertigen würde. Absolut gar nichts. Denk doch nur daran, wie wir es dem Besitzer erklären sollten, dass wir einfach so alles liegen lassen und ohne jeglichen Grund abreisen.«

Doch Peter war jenseits jeder Vernunft. »Ich pfeif' auf den Besitzer und Erklärungen. Pah! Kein ersichtlicher Grund! Ich brauche nur dich anzusehen, und schon habe ich alle Gründe dieser Welt, um von hier zu verschwinden, ohne auch nur irgendjemandem irgendetwas zu sagen!« Sie sah, wie sich seine freie Hand zur Faust ballte, und versuchte, sie mit ihrer eigenen zu lösen. 

»Und wohin sollten wir gehen, Peter? Denk doch mal nach. Wir haben nichts mehr, wozu wir zurückkehren können. Dies war unsere letzte Chance, und das weißt du genauso wie ich.«

»Wir würden schon zurechtkommen.« Er sah sie entschlossen an. »So schwer ist es nun auch nicht, Arbeit zu finden, wenn wir vielleicht auch nicht die Firma behalten könnten. Doch auch das könnten wir schaffen. Wir können alles schaffen, Julie. Wir beide, gemeinsam. Du brauchst keine Angst zu haben.« Er lächelte schwach. »Du weißt doch, ich habe dich immer beschützt und dein Vertrauen niemals enttäuscht.« Er sah ihr forschend in die Augen.

»Schon, aber das hier ist anders.« Sie wandte ihren Blick ab und rang nach Worten. »Ich kann es dir nicht erklären. Und ich erwarte auch nicht, dass du das verstehst. Aber bitte, lass mich jetzt damit in Ruhe, Peter.« 

Er fühlte sich so hilflos unter ihrem flehenden Blick und den unterdrückten Tränen in ihrer Stimme. »Aber ..«

»Bitte, nicht jetzt. Okay? Bitte.« Sie entwand sich seinen Händen, die sie festzuhalten versuchten, und rannte davon. Niedergeschmettert blickte Peter ihr nach. Er hätte alles dafür gegeben, sie einfach ins Auto packen zu können und mit ihr weit, weit weg zu fahren, wo er sie ewig in seinen Armen festhalten konnte.



Julie rannte durch den langen Flur zur Ausgangstür des Schlosses. Sie fühlte sich verfolgt, umgeben von Frederiks Gegenwart. Immer wieder kam es ihr so vor, als könnte sie hören, wie seine Stimme ihren Namen flüsterte. Zärtlich, lockend, einsam, Besitz ergreifend. Sie spürte seine Gegenwart nun, so wie sie sie im Traum gespürt hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm jemals entkommen konnte oder ob sie das überhaupt wollte.

Julie lief ins Freie, doch auch da ließ er sie nicht allein. Sie hatte gehofft seine überwältigende Gegenwart in den Schatten der Mauern zurückzulassen, als sie in den sonnendurchfluteten Garten lief. Doch so leicht ließ sich sein Geist nicht vertreiben. Und so lief Julie weiter, immer tiefer in den Garten hinein, ohne auf ihren Weg zu achten.

Als sie endlich stehen blieb und sich umsah, stellte sie fest, dass sie ganz allein war. Sie stand auf einer kleinen Lichtung am Fuße einer uralten großen Platane. Nichts störte den vollkommenen Frieden, der sie umgab. Aus irgendeinem Grund konnte oder wollte Frederik ihr nicht bis hierher folgen. Erschöpft nahm sie zwischen den hoch aus der Erde ragenden Wurzeln des Baumes Platz. Sie war dankbar für den Augenblick der Ruhe. 

Sie wusste nicht, was nun geschehen und ob sie selbst an ihrem Verstand zweifeln sollte. Doch sie wollte nicht darüber nachdenken. Und sie war erleichtert, dass Frederik, ob real oder eingebildet, sie für einige Zeit sich selbst überließ. 

Julie zog ihre Knie an und umfasste sie mit ihren Armen. Sie bettete ihren Kopf darauf und weinte lautlos, während sie dem Gesang der Vögel in den grünen Ästen hoch über ihrem Kopf lauschte. 

Allmählich löste sich ihre Anspannung. Sie schloss die Augen, um diese Harmonie in ihrem Inneren festzuhalten, sich einen eigenen Schatz davon anzulegen, um jederzeit auf dieses Gefühl zurückgreifen zu können, wenn sie es brauchen sollte.



Sie wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatte. Sie sah auf, als sie einen Blick auf sich ruhen spürte. 

Frederik stand einige Schritte von ihr entfernt, den Kopf leicht geneigt. Ein kleines Lächeln spielte auf seinen Lippen. Doch als er merkte, wie Julie ängstlich die Luft einzog, schwand sein Lächeln, und er streckte seine Hände beruhigend vor sich aus. Ganz vorsichtig ging er langsam auf sie zu, darauf bedacht, sie nicht zu verschrecken. Er wies auf die freie Wurzel neben ihr. 

»Darf ich?« 

Bevor Julie antworten konnte, setzte er sich neben sie, wobei er darauf achtete, sie nicht zu berühren und ihr auch sonst nicht zu nahe zu treten. Sein Blick war zärtlich, aber traurig. 

»Du brauchst keine Angst zu haben, Julie. Ich will nur mit dir reden. Ich dachte, du hättest vielleicht Fragen, jetzt, wo du weißt, was ich bin. Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe, das war nicht meine Absicht.« Er verstummte. 

Als er weiter sprach, war seine Stimme brüchig, von den ihn überwältigenden Emotionen. »Ich konnte bloß nicht zulassen, dass du wegfuhrst ohne irgendetwas, das dich an mich erinnern würde. Es war sehr egoistisch von mir, ich weiß, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du mich vergessen würdest.«

Julie lachte bitter auf. »Als ob ich dich je vergessen könnte. Aber das ist nicht mehr von Bedeutung.«

»Wieso denn?«

»Das war, bevor ich wusste, dass du real bist. Was auch immer das in deinem Fall bedeuten sollte.«

Frederik, der ihr immer näher gekommen war, fuhr beleidigt zurück und setzte eine verletzte Miene auf. »Du meinst, du konntest mich lieben, als du mich für einen Traum gehalten hast, aber nun nicht mehr?«

»Ich muss wahnsinnig sein, überhaupt an deine Existenz zu glauben. Es war viel einfacher, als ich dachte, du wärst das Produkt meiner Fantasie. Doch das hier ...«, sie hielt verwirrt inne, »das ist einfach nicht möglich.«

Frederik rückte noch näher an sie heran und fasste sanft ihre Hand. »Verlass dich auf dein Herz, Julie, es weiß, dass ich da bin. Genauso wie deine anderen Sinne.« 

Er sah ihr tief in die Augen, beugte sich langsam vor und küsste sie sanft auf den Mund. So, wie er es schon einmal getan hatte, in ihren Träumen. Er lächelte leicht. »Glaubst du noch immer, dass ich nicht echt bin, obwohl du mich spüren, schmecken und hören kannst?« 

Zögernd streckte Julie ihre Hand nach ihm aus. »Versprichst du mir, dass ich nicht wahnsinnig bin, wenn ich an dich glaube? Dass ich nicht eines Tages aufwache und mich vor den Ruinen meines wirklichen Lebens wieder finde, weil ich vergessen hatte, es zu leben? Kannst du das?«

Ruhig erwiderte Frederik ihren Blick. »Ich weiß es nicht. Ich kann dir nicht versprechen, dass immer alles gut gehen wird, doch ich werde mich bemühen, dich glücklich zu machen, Julie.« Er schenkte ihr ein wissendes Lächeln. »So glücklich, wie nur ich es kann.« 

Ihre Augenbrauen zuckten fragend hoch. 

»Weil ich dich kenne, Julie, vielleicht sogar besser, als du dich selber kennst.« 

»Ja, vielleicht.« Julie senkte ihren Blick.

Frederik streichelte ihr über die Wange und übte leichten Druck auf ihr Kinn aus, um sie wieder in seine Augen blicken zu lassen. »Du sollst nur eines wissen, Julie. Wie deine Entscheidung auch immer aussehen wird, ich werde es verstehen. Und du sollst niemals vergessen, dass ich dich liebe und dich immer lieben werde.« Er erhob sich und wandte sich zum Gehen.

»Frederik warte.« 

Er drehte sich um. 

»Wenn wir hier abreisen sollten, würdest du das gleiche erleben, wie ich letzte Nacht? Diese vollkommene Einsamkeit?«

Er schluckte. Dann schüttelte er entschieden den Kopf, doch er sagte nichts. Er lächelte ihr aufmunternd zu. Doch sie hatte den Schatten gesehen, der kurz über seine Augen gehuscht war, und sie wusste, dass die Antwort "Ja" lautete.



Während sie ihm noch hinterher schaute, spürte sie eine Berührung an ihrem Rücken, die sie aufschrecken ließ.

»Julie, wach auf. Endlich habe ich dich gefunden.« Peters Stimme war vor Erleichterung ungewöhnlich laut. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Es ist doch sonst nicht deine Art, einfach so wegzulaufen.« 

»Ich habe doch nicht geschlafen«, protestierte sie. »Ich habe doch eben noch ...«, rechtzeitig riss sie sich zusammen. »Ich muss wohl doch eingenickt sein«, gab sie bedauernd zu.

Er sah die Tränenspuren in ihrem Gesicht und drückte sie tröstend an sich. »Geht's dir besser?« 

Julie nickte und lächelte ihn dankbar an. Alles in ihr drängte danach, Peter zu fragen, ob er Frederik wirklich nicht gesehen hatte. Doch er war so ruhig, dass sie es nicht glaubte. Und deswegen würde er ihr auch nicht glauben, wenn sie ihm davon erzählte, er würde sie nicht verstehen und sich nur mehr Sorgen machen. 

»Peter, es tut mir leid, dass ich es dir so schwer gemacht habe. Ich möchte nicht, dass du dir Sorgen machst, es geht mir gut, wirklich. Ich wollte bloß etwas allein sein.«

»Um nachzudenken?«

Sie lächelte. »So in der Art.«

»Und was machen wir jetzt?«

Sie sah ihm fest in die Augen. »Wir bleiben.«

»Bist du dir sicher?«

»Ich schaffe das schon.« Beruhigend tätschelte sie seine Hand. »Und ich werde mich bemühen, dir nicht mehr solche Schrecken einzujagen.«

»Ich nehm' dich beim Wort.« Peter streckte ihr seine Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Lass' uns gehen.«



Julie lief zu ihrem Zimmer, um sich umzuziehen. Unwillkürlich suchte ihr Blick den Raum nach dem Fetzten weißen Papiers durch, doch sie sah ihn nicht. Hatte sie sich alles doch nur eingebildet? 

Hektisch fing sie an, danach zu suchen. Es war der einzige Beweis, den sie dafür hatte, nicht verrückt zu sein. Doch sie konnte ihn nicht finden.

Frustriert setzte sie sich auf das Bett und wischte sich mit den Händen über das Gesicht. Hatte sie tatsächlich den Verstand verloren? Unsicher blickte sie zur Tür. Vielleicht wäre es doch besser, wenn sie abreisten und diesem ganzen Spuk den Rücken zuwandten. 

Sie fühlte sich so verloren.

Sie hatte immer zumindest sich selbst gehabt, und sie war sich ihrer selbst immer sicher gewesen. Doch jetzt wurde ihr dieser Trost genommen. Sie konnte ihrem Herzen und ihren Sinnen nicht mehr trauen. Fühlte es sich so an, wenn man schizophren wurde? fragte sie sich flüchtig. 

Plötzlich wirbelte eine Windböe den leichten Vorhang vor ihrem offenen Fenster auf und fegte wie eine kühle Welle durch das Zimmer. Etwas raschelte unter ihrem Bett, und ein weißes Stück Papier stieß sanft gegen ihren nackten Knöchel. 

Mit einem leisen Schreckensruf streckte Julie ihre Hand danach aus. Sie musste nicht nachsehen, um zu wissen, was das war. 

Peter, der ihren Ruf gehört hatte, steckte seinen Kopf durch die Tür. Hatte er etwa im Flur Wache geschoben? 

»Alles in Ordnung, Julie?« 

»Bestens.« Sie lächelte und drückte das kostbare Papier in ihrer Hand. 

»Was hast du da?« 

»Oh, nichts weiter. Nur eine To-do-Liste, du weißt schon.« 

»Ja, sicher, ich gehe dann wieder.« Sein Kopf verschwand.

Julie drückte das kleine Stück Papier an ihre Brust und ließ sich erleichtert rücklings auf ihr Bett fallen.



Zufrieden beobachtete Frederik sein Werk.



In der folgenden Nacht kam er wieder zu ihr. 



Diesmal hatte sie nicht vom Park oder dem Schloss geträumt, sondern saß vor ihrem Spiegel und betrachtete nachdenklich ihr Gesicht. 

Er kam auf sie zu und riss sie an sich mit einer Heftigkeit, die ihn selbst überraschte. Ebenso wie die Erleichterung, dass sie noch immer da wahr, nicht fort von ihm.

»Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren«, flüsterte er leidenschaftlich, während er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub und ihren Hals mit kleinen Küssen überschüttete. 

Er atmete in vollen Zügen den Duft ihres Haares ein, das schwach nach ihrem blumigen Shampoo und nach der warmen Frische des Sommertages duftete. Und noch etwas Anderes mischte sich dazu, etwas, das den Geruch so einzigartig und betörend machte. 

Es war ihr Duft, der das Verlangen in heißen Wogen über ihn hinwegfegen ließ. 

Er presste sie enger an sich, und sie lachte überrascht auf, als sie seine Erregung spürte. Es war ein leises, kehliges Lachen, in dem keine Ablehnung mitschwang. 

Trotzdem löste er sich etwas von ihr. Wenn sie noch nicht bereit war, würde er warten, obwohl es ihm unsäglich schwer fiel, seiner aufgewühlten Gefühle Herr zu werden. 

Forschend sah er ihr in die Augen, doch auch da sah er keinen Widerstand, nur neckische Überraschung. 

Sie sagte nichts, stieß ihn nicht weg. Stattdessen fuhr sie mit ihrer Hand durch sein dichtes schwarzes Haar, bis sie an seinem Hinterkopf ruhte und mit sanftem Druck seinen Kopf zu dem ihren herabzog. 

Ihre Lippen trafen sich in einem sehnsuchtsvollen, leidenschaftlichen Kuss. Und alles andere verlor an Bedeutung. Es kam ihm vor, als würde er den Lebensnektar von ihren Lippen trinken. Und er wusste, dass es ihr genauso erging. Er spürte, wie die Spitze ihrer Zunge kurz hinter ihren Zähnen hervorschoss. Und diese schnelle Berührung hatte ausgereicht, um einen Stromschlag durch seinen gesamten Körper zu jagen. 

Dann kam sie wieder, neckend, forschend, während ihre Augen ihn schalkhaft anlächelten. 

Er wusste, dass man dieses Spiel am besten zu zweit spielen konnte, und merkte zufrieden, wie sich ihre Augen kurz darauf verdunkelten und das neckische Glitzern in ihnen vom Glanz der Erregung abgelöst wurde.

Ohne in ihrem Kuss innezuhalten, hob er sie sanft auf und trug sie zu ihrem Bett, wo die übrige Welt endgültig ihre Bedeutung verlor und es nur noch sie beide und die Vereinigung ihrer Körper und Seelen gab.



Als Julie aufwachte, war sie allein. Es war wohl doch wieder nur ein Traum gewesen. Und trotzdem kam es ihr vor, als konnte sie seinen leichten Moschusduft in den Falten ihres zerwühlten Bettes riechen.



* * * * * *




Kapitel 7 


Bevor Frederik seine Augen öffnete, verriet ihm das ständige Prasseln der Regentropfen am Fenstersims, dass das Wetter unverändert war, und dass ihm folglich ein weiterer grauer Tag innerhalb der Schlossmauern bevorstand. Nicht, dass er sich langweilte, Elisabeth war eine meisterhafte Gastgeberin, die sich jederzeit neue Ideen zum Zeitvertreib einfallen ließ. 

Erst am Vortag hatten sie gegenseitig ihr Wissen getestet, indem einer von ihnen ein Zitat aufsagte und der andere den Autor erraten musste. Für den Gewinner winkte der überaus reizvolle Preis, den Nachmittag in ihrer beider Lieblingssessel verbringen zu dürfen. Selbstverständlich hätte Frederik ihr auch so den Vortritt überlassen. Aber wie erwartet hatte sie ohnehin gewonnen. Frederik lächelte bei dem Gedanken an den Spaß, den sie gemeinsam hatten. Er konnte sich gar nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so ausgelassen herumgealbert hatte, wie in den letzten Tagen mit Elisabeth. 

Doch auch ihr schlug das düstere Regenwetter aufs Gemüt. Als er sich vor ein paar Tagen darüber beschwert hatte, im Haus eingesperrt zu sein, hatte sie ihn mächtig angefunkelt. 

»Ihr sorgt Euch tatsächlich nur um Euch selbst«, hatte sie ihm anklagend an den Kopf geworfen. 

Als sie seinen betroffenen Gesichtausdruck sah, entschuldigte sie sich sofort. »Ich hätte meinen Zorn nicht an Euch auslassen sollen, da er sich eigentlich gegen mich selber richtet.« 

Auf seinen fragenden Blick hin, erklärte sie es ihm. »Natürlich kann ich Euer Empfinden nachvollziehen, auch ich habe mich oft innerlich beklagt, dass das Wetter uns hier eingesperrt hält. Dabei geht es uns hier doch so unendlich besser als den armen Bauern, die sich einerseits den Luxus, zu Hause zu sitzen, nicht leisten können und darüber hinaus ihre Ernte und ihren Lebensunterhalt durch den Regen gefährdet sehen. Und ich schäme mich für meinen Egoismus, der mich wehklagen lässt, während ich satt und trocken im Warmen sitze.« 

Frederik war von ihrer Aufrichtigkeit und Sorge zutiefst gerührt. Ohne weiter nachzudenken, hatte er ihre Hand ergriffen. 

»Ihr seid das selbstloseste Geschöpf, das mir jemals begegnet ist, Euch egoistisch zu nennen grenzt an Blasphemie, Elisabeth! Es ist Euch doch sicher bewusst, dass niemand sonst auch nur einen Gedanken an diese Bauern verschwenden würde.«

Prüfend sah sie ihn an. »Nicht einmal Ihr?«

Er hielt ihrem Blick mutig stand. »Ich ganz bestimmt nicht, und das wisst Ihr auch. Zumindest nicht, bevor Ihr es erwähntet«, fügte er der Wahrheit halber hinzu und wurde mit einem kleinen Lächeln belohnt. »Ihr wisst doch, die Sorgen der Landwirtschaft sind mir derart fremd, dass ich dachte, der Regen wäre gut, vor allem, weil Ihr ihn so sehnsüchtig erwartet habt.«

»Ja, schon. Regen ist gut, doch zuviel Regen ist es nicht. Wenn es so weiter geht, wird das Getreide noch in den Ähren verfaulen. Aber vielleicht haben wir ja Glück, und die Regenfälle hören bald wieder auf.« Dabei hatte sie hoffnungsvoll in den Himmel geblickt.



Doch wenn seine Sinne ihn jetzt nicht täuschten, war Elisabeths Hoffnung vergeblich gewesen, es regnete weiter.



Als Frederik zum Frühstück herunterkam, fand er nur Elisabeth, nicht jedoch ihren Vater vor. Als er sich nach ihm erkundigte, erinnerte sie ihn, dass der Graf, der geschäftlich einige seiner größeren Pächter besuchen wollte, voraussichtlich erst am nächsten Tag zurück erwartet wurde. 

»Frederik, es tut mir leid, aber Ihr müsst heute leider auf meine Gesellschaft in der Bibliothek verzichten. Eben ist ein Bote von Sir Winston angekommen, dass ein fahrender Händler bei ihm eingekehrt ist, der morgen auch zu uns kommen wird. Deswegen muss ich mir einen genauen Überblick darüber verschaffen, was wir jetzt noch brauchen, und was ich bei ihm bestellen soll, wenn er wiederkommt. Ich hoffe, dass wird nicht erst wieder im Frühling sein«, schloss Elisabeth nachdenklich.

Nach dem Frühstück machte Frederik sich missmutig auf, einen einsamen Tag in der Bibliothek zu verbringen. Doch kurz nach dem Mittag hörte der Regen auf, und einige zaghafte Sonnenstrahlen wagten sich durch die dunkle Wolkendecke. Diese Gelegenheit ließ Frederik sich nicht entgehen. Nachdem er Elisabeth angeboten hatte, ihn zu begleiten, was diese mit aufrichtigem Bedauern ablehnte, ließ er sich ein Pferd satteln und genoss die Möglichkeit, den Burgmauern für einige Stunden zu entkommen. 

Obwohl ihn bei dem Gedanken an Elisabeth, die nun in stickigen Vorratskammern hockte, während er den frischen Wind im Gesicht genoss, das schlechte Gewissen überkam, ließ er sich seine Laune dadurch nicht verderben. Und so machte er erst nach einigen Stunden kehrt, völlig erschöpft und vom aufspritzenden Schlamm fast gänzlich bedeckt. Als er sich dem Schloss näherte, setzte der Regen bereits wieder ein und hatte schon nach kurzer Zeit die gewohnte Stärke erreicht. Das Tageslicht schwand aufgrund der sich immer weiter verdichtenden Wolken, und Frederik war froh, dass er das Schloss bald erreichen würde, vor allem, da es immer schwerer wurde, den Weg zu erkennen. Er freute sich, endlich nach Hause zu kommen, und fragte sich flüchtig, ob er nicht zu lange fort gewesen war. Er hoffte, dass Elisabeth sich noch keine Sorgen um ihn machte, obwohl der Gedanke, dass sie sich tatsächlich um ihn sorgen könnte, ihm ganz verlockend erschien. Trotzdem rechnete er halb damit, sich eine Zurechtweisung anhören zu müssen, sobald er das Haus betrat.



Ein ganz besorgt wirkender Diener öffnete die Eingangstür, sobald er das Hufgetrappel auf dem Hof hörte. Hoffnungsvoll spähte er hinaus. »Miss Elisabeth, seid Ihr es?« Und als er seinen Irrtum erkannte, wandte er sich an Frederik. »Gott sei Dank, dass Ihr da seid, Euer Gnaden. Habt Ihr vielleicht Miss Elisabeth unterwegs getroffen?« Er blickte Frederik so hoffnungsvoll an, als glaubte er, Frederik könnte sie sogleich aus seiner Westentasche hervorzaubern. 

Frederik wurde durch das merkwürdige Benehmen des alten Dieners zutiefst alarmiert. »Wo ist Lady Elisabeth? Sie ist doch nicht bei diesem Wetter irgendwo da draußen?« Der Wind hatte an Stärke zugenommen und peitschte nun die schweren Regentropfen Frederik ins Gesicht, ohne dass dieser davon Notiz nahm. Der Diener zog Frederik hastig in die Eingangshalle und schloss die schwere Holztür hinter ihnen. Er wollte Frederik den nassen Umhang abnehmen, doch dieser schüttelte seine Hände ab. »Nun sprich schon, Mann. Was ist geschehen? Wo ist sie?«

Nach und nach schaffte Frederik es, dem Mann die gesamte Geschichte zu entlocken. Anscheinend war, einige Zeit nachdem er das Haus verlassen hatte, ein Junge aus einem der Pächterdörfer angekommen und hatte verlangt, mit Elisabeth zu sprechen. Natürlich wollten die Hausdiener ihn nicht vorlassen, da er so verdreckt und erschöpft aussah. Doch er ließ sich nicht abwimmeln, und Elisabeth hatte den Lärm gehört und war heruntergekommen, um sich nach dem Grund zu erkundigen. Sobald er sie sah, schlüpfte der Junge an den Dienern vorbei und lief zu Elisabeth. Dabei hatte er vor sich hin gestammelt: »Mylady, ich bin so schnell hergekommen, wie ich nur konnte. Er hat sie diesmal fast tot geprügelt. Da sagte meine Ma, ich sollte ganz schnell zu Euch reiten. Ihr würdet schon wissen, was zu tun sei.« 

Daraufhin hatte Elisabeth befohlen, ihr Pferd zu satteln und jemanden nach dem Arzt zu schicken, er sollte dann mit dem Jungen nachkommen. Fünf Minuten später war sie bereits unterwegs, natürlich nicht ohne ihre kleine Medizintruhe mitzunehmen. Nach dem Arzt wurde sofort geschickt, doch er war nicht zu Hause, und so ist der Bote auch wieder zurückgekehrt. Da das Wetter wieder schlechter wurde, hatte das Gesinde sich des Jungen erbarmt und ihm angeboten, das Ende des Regens abzuwarten und gegebenenfalls die Nacht in der Burg zu verbringen.

An dieser Stelle unterbrach Frederik den Redefluss des Mannes, indem er ihn energisch bei den Schultern packte und rüttelte. »Soll das heißen, dass Lady Elisabeth sich nun ganz allein wer weiß wo befindet, während dieser Faulpelz hier im Warmen liegt?! Was habt Ihr Euch bloß alle dabei gedacht, sie ganz allein weg reiten zu lassen, zu einer sterbenden Frau und ihrem verdammten prügelnden Ehemann? Und das bei diesem Wetter!«

»Es war uns auch nicht recht, aber sie war so schnell fort. Außerdem war das Wetter noch gar nicht so schlecht, als sie weg geritten war«, versuchte der Diener sich stammelnd zu verteidigen. »Außerdem sollte der Arzt ja nachkommen. Wir hätten nie gedacht, dass es so lange dauert, sie hätte schon längst wieder zurück sein müssen. Was machen wir denn jetzt bloß? Ihr glaubt doch nicht, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte?« Ängstlich blickte der Mann Frederik an. 

Die Wut in Frederiks Augen war tatsächlich angemessen, um jeden Mann in Schrecken zu versetzen und zu hoffen, dass sie sich nicht gegen ihn wandte. 

»An deiner Stelle würde ich beten, dass sie wohlauf ist«, presste Frederik zwischen fest zusammengebissenen Zähnen hervor. Ohne den Mann eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte er sich zur Tür. 

»Aber Euer Gnaden, wo wollt Ihr denn hin?« 

»Eure und Lady Elisabeths Torheit wiedergutmachen.« 

»Wollt Ihr Euch denn nicht wenigstens etwas Trockenes anziehen?« 

»Wozu denn, es regnet doch eh in Strömen.« 

»Aber es wird doch schon dunkel, Ihr werdet Euch noch verirren.« 

Frederik warf dem Mann einen vernichtenden Blick zu. »Ganz genau, es wird dunkel, es regnet, und es läuft ein Säufer herum, der sich heute bereits an einer Frau vergriffen hat. Und Lady Elisabeth ist all dem irgendwo dort draußen ausgesetzt.« Ohne weitere Zeit zu verlieren, stürmte Frederik zur Tür hinaus.



Der Regen peitschte ihm ins Gesicht und der Wind zerrte an seinem Umhang, doch er merkte es kaum, so wütend war er. Wütend auf Elisabeth, dass sie alle Vorsicht in den Wind schoss, um zu irgendeiner Bäuerin zu eilen. Wütend, dass sie keinen Gedanken an ihre eigene Sicherheit verschwendete, wütend darauf, dass sie so starrköpfig und unbedacht sein konnte. Er war wütend auf die Diener, die es überhaupt zugelassen hatten, dass sie weg ritt. Wütend auf den Arzt, der nicht da war, als er mal gebraucht wurde. Wütend auf sich selbst, dass er nicht bei ihr geblieben war am Nachmittag und stattdessen in der Gegend herumgeritten war. 

Nun, jetzt kam er voll auf seine Kosten, an diesen Ritt würde er sich zweifelsfrei noch sehr lange erinnern. Er war überhaupt wütend auf alles und jeden, auf das Wetter und das Pferd, das nicht schnell genug war. Und er war wütend auf Gott, falls dieser zulassen würde, dass Elisabeth etwas geschah. Denn seine Wut diente dazu, seine Angst zu überwinden, dass ihr etwas zustoßen könnte. Tausend Bilder drängten sich seinem fiebrigen Geist auf, während er vorwärts preschte. Elisabeth, wie sie vom Pferd abgeworfen in einem Graben liegt, während er nur einige Yards entfernt vorbereitet und im Toben des Wetters ihren Hilfeschrei nicht hört. Elisabeth, wie sie verletzt und kalt im Schlamm liegt, während der Regen sie zu ertränken droht. Elisabeth, wie sie vor einem gewalttätigen Mann davonläuft und vergeblich um Hilfe ruft. Nicht einmal vor seinem geistigen Auge wagte er sich auszumalen, was dann geschehen mochte. "Bitte, Gott, lass' nicht zu, dass ihr was passiert." Immer wieder wiederholte er diese Worte in seinem Geist, wie eine Beschwörungsformel. 

Es wurde zunehmend dunkler, und er war sich gar nicht mehr sicher, ob er auf dem richtigen Weg war. Immerhin war er die Strecke nur einmal mit Elisabeth zusammen geritten, und damals hatte er nicht besonders auf den Weg geachtet. Doch er musste richtig sein, er konnte sich nicht vorstellen, dass er sich verirren könnte. Seine Willenskraft allein musste schon ausreichen, um den richtigen Weg zu finden. Nein, er konnte sich einfach nicht irren. 

Da, ein Busch auf einem Hügel. Gott sei Dank, an den erinnerte er sich. Nun war es nicht mehr weit. Und tatsächlich entdeckte er auch schon die Lichter des Dorfes, verschwommen durch den Schleier des Regens.

Ohne sein Pferd zu verlangsamen, ritt Frederik durch das Dorf hindurch und kam mit einem Ruck vor der ihm bereits bekannten Hütte zum Stehen. Dabei riss er sein Pferd so heftig zurück, dass es auf dem nassen Schlamm rutschte und er sich nur mit größter Mühe im Sattel halten konnte. 

Das hatte ihm noch gefehlt, so weit zu kommen, um sich dann kurz vor dem Ziel alle Knochen im Leib zu brechen. Rasch zeichnete ihm sein Verstand vor, was für eine großartige Hilfe er Elisabeth dann wäre. 

Elisabeth. 

Der Gedanke an sie ließ ihn vom Pferd abspringen und zur Hütte eilen. Doch als er die Hand schon zum Klopfen erhoben hatte, hielt er plötzlich inne. Was, wenn sie nicht da war? 

Er war erleichtert, sie nicht unterwegs irgendwo liegen gesehen zu haben. Und er war überzeugt, sie im Dorf zu finden. Doch was, wenn nicht? Was, wenn nicht. 

Oh bitte, Herr, lass' nicht zu, dass ihr etwas geschieht, flehte er stumm zum wiederholten Male, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein. Dann riss er sich zusammen, es gab nur eine Möglichkeit es herauszufinden. Ohne anzuklopfen, riss er die Tür auf und trat in die Hütte.





Elisabeth hatte noch nie viel für die Inventurtätigkeit übrig gehabt, doch sie sah ein, dass es notwendig war. Immerhin hatten ihr Vater und sie sich geeinigt, dass ein Verwalter und eine Haushälterin nicht notwendig waren, da sie sonst zu viel Muße gehabt hätte, die zu füllen es ohne sinnvolle Aufgaben gar nicht so leicht gewesen war. Und so fügte sie sich in ihr Schicksal, den einzigen regenfreien Nachmittag seit Langem in stickigen Kammern zu verbringen, anstatt mit Frederik durch die Felder zu reiten. 

Es erstaunte sie immer wieder, wie positiv sich ihr Verhältnis zueinander entwickelt hatte. Er gab ihr alles, wonach sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte. Anerkennung, Verständnis, Freundschaft. Und dabei besaß er einen scharfen Verstand und einen sehr feinen Sinn für Humor, er war elegant und wohlerzogen, hatte jedoch die reizende Fähigkeit, sich manchmal über Konventionen hinweg setzen zu können. 

Es war so befreiend, sich nicht verstellen zu müssen. Nicht immer versucht zu sein, sich zurückhaltender und unwissender geben zu müssen, als sie tatsächlich war. Sie spürte, dass, obwohl sie ihn durch ihr Verhalten manchmal schockierte, es ihm im Grunde gefiel. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals soviel Spaß mit einem anderen Menschen gehabt zu haben oder jemals einen Mann außer ihrem Vater getroffen zu haben, der sie so voll und ganz akzeptierte. 

Elisabeth merkte plötzlich, dass sie - in ihre Gedanken vertieft - die Regale vor ihr verträumt angestarrt hatte. Sie errötete, froh darüber, dass niemand anwesend war, dem es hätte auffallen können. Doch obwohl sie nun gewissenhaft ihrer Tätigkeit nachging, schweiften ihre Gedanken immer öfter zu Frederik ab. Sie lächelte leicht vor sich hin, wenn ihr dabei auch etwas beklommen zumute war. Sie führte sich ja auf, als wäre sie verliebt. Auf jeden Fall hätte jeder, der sie so gesehen hätte, diese Vermutung gehegt. Doch das war sie nicht. Auf gar keinen Fall. Wieso sollte sie. Ausgeschlossen. 

Und doch stahl sich wieder ein kleines Lächeln auf ihre Lippen, als sie an ihn dachte, an das vergnügte Funkeln in seinen dunklen Augen und den gutmütig spöttischen Zug um seinen Mund.

Plötzlich wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als sie einen Lärm in der Eingangshalle hörte, der sich schon fast nach einem Streit anhörte. Schnell raffte sie ihre Röcke zusammen und beeilte sich dorthin, wobei es ihr nicht ganz gelang, hinter der Aura der erzwungenen Autorität ihre plötzliche Unruhe zu verbergen. 

Kaum war sie in Sichtweite, stürzte ein Junge auf sie zu. Unter dem Schmutz, der ihn bedeckte, erkannte sie den jüngsten der Williams-Söhne. Sofort wusste sie, dass ihr Gefühl sie nicht getrogen hatte, etwas Schlimmes musste vorgefallen sein. Die Worte, die aus seinem Mund sprudelten, bestätigten ihr, dass es um Sarah ging. Sie hatte sich der jungen Frau schon immer auf eine ganz besondere Art verpflichtet gefühlt, die über die natürliche Anteilnahme weit hinausging. Vielleicht lag es daran, dass ihre Schicksale so verschieden waren, dass Elisabeth alles hatte, was sie je gewollt hatte, Sarah jedoch nichts.

Ohne Zeit zu verlieren, machte Elisabeth sich auf den Weg. In ihrem übereilten Aufbruch hatte sie gar nicht an ihre eigene Sicherheit gedacht. Als sie schon unterwegs war, fiel ihr ein, dass es unklug war, ganz allein los zu reiten, doch sie tröstete sich damit, dass der Arzt bald nachkommen würde. Außerdem, so redete sie sich ein, hätte ein Begleiter einen weiteren Zeitverlust bedeutet.



Als sie endlich ankam, fand sie Mrs. Williams bei Sarah vor. Erleichtert blickte die Frau auf, als sie Elisabeth sah. »Gott sei Dank, dass Ihr da seid, Mylady. Ich weiß nicht, was ich noch für das arme Mädchen tun kann.« 

Als Elisabeth näher kam und einen Blick auf den geschundenen Körper der Frau auf der Pritsche warf, traten ihr unwillkürlich Tränen des Mitleids in die Augen. Und sie fühlte einen heißen Zorn in sich aufsteigen, Zorn auf ihren Mann, auf Sarah, die sich nicht gewehrt hatte, als sie die Möglichkeit hatte, und Zorn auf die Gesellschaft, die so etwas stillschweigend erlaubte. 

»Was ist passiert?« fragte sie viel ruhiger als sie sich fühlte.

»Ich weiß es nicht genau, Mylady. Ich habe ihre Schreie gehört, sie hatte ihn angefleht, damit aufzuhören. Erst wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ihr wisst ja, dass er das öfter macht. Und ich habe eigentlich kein Recht, mich da einzumischen. Aber diesmal ist er zu weit gegangen, da habe ich es nicht mehr ausgehalten. Und so bin ich zum Feld gerannt, um John und die Jungs zu holen. Ich habe mich so beeilt, und doch wären wir fast zu spät gekommen. Als John und die Jungs durch die Tür kamen, da bewegte sie sich schon nicht mehr. Als sie ihn dann weggebracht hatten, habe ich festgestellt, dass sie noch lebte. Aber es hätte nicht mehr viel gefehlt.«

»Wo ist er jetzt?«

»Sie haben ihn in unseren Keller gesperrt, nachdem sie ihn selbst windelweich geprügelt hatten. Der Kerl wollte sich einfach nicht ergeben. Mein John hätte ihn am liebsten ganz umgebracht. Er hat kein Verständnis für Männer, die ihre Frauen so behandeln. Und verdient hätte er es ja. Doch ich wollte nicht, dass John zum Mörder wird, und das wäre er ja gewesen, da der Kerl schon ganz am Ende war, nachdem die Jungs mit ihm fertig waren. Was soll denn jetzt bloß geschehen?«

»Ich weiß es nicht.« Elisabeth schüttelte traurig den Kopf. Obwohl sie keinen Mord gutheißen konnte, wäre es soviel einfacher für alle Beteiligten gewesen, wenn Mrs. Williams ihren edlen Regungen nicht nachgegeben hätte. »Erstmal sollten wir zusehen, dass wir Sarah außer Gefahr bringen. Ich hoffe, dass der Arzt bald kommt.«

»Verzeiht mir, Mylady«, unsicher blickte die ältere Frau sie an. »Jetzt, da Ihr hier seid, da habe ich mir gedacht, ob ich zu meiner Familie könnte? Die Kinder, sie haben noch nichts gegessen«, fügte sie entschuldigend hinzu. »Wenn Ihr möchtet, kann ich ja Fanny zu Euch herüberschicken, damit sie Euch zur Hand geht.« Die Frau war offensichtlich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Ihrer Herrin behilflich zu sein, und der Sorge um das Wohlergehen ihrer Familie.

»Ist schon gut, Ihr könnt ruhig gehen. Der Doktor müsste ja jeden Augenblick kommen.«

»Trotzdem, ich werde Fanny sofort zu Euch schicken.« Derart beruhigt machte sich Mrs. Williams auf den Weg.

Nachdem Elisabeth Sarahs Wunden versorgt hatte, musste sie feststellen, dass sie für Sarah nun nichts weiter tun konnte, als ihre Lippen mit Wasser zu befeuchten und auf ein Zeichen zu warten, ob sie die Nacht überleben würde.

Die Zeit verging, und Elisabeth verstand, dass der Arzt nicht mehr kommen würde. Sie ganz allein war für die junge Frau verantwortlich. Gern wäre sie dieser Last oder wenigstens der bedrückenden, vom Blutgeruch schweren Luft der Hütte entkommen und hätte die Patientin in Fannys Obhut zurückgelassen. Doch es war offensichtlich, dass das Mädchen sich davor fürchtete, Sarah könnte jeden Augenblick sterben. Und sie wollte dem Kind nicht zumuten, allein mit ihr bleiben zu müssen. 

Elisabeth hörte, dass es wieder angefangen hatte, in Strömen zu regnen. Dadurch wurde die ohnehin schon unheimliche Stimmung noch bedrückender. Immer wieder kam es ihr vor, als könnte sie draußen vor der Hütte Schritte hören. Und ihre aufgeregte Fantasie gaukelte ihr vor, im Heulen des Windes Kampfgeräusche und Wutschreie zu hören. Bei jedem Knarren der Tür im Wind erwartete sie halb, Sarahs Mann zu sehen, der seinen Bewachern entkommen war und nun kam, um sein blutiges Werk zu vollenden.

Sie schrak auf. Diesmal hatte sie sich nicht verhört, es war tatsächlich jemand vor der Tür. Sie hörte das Schnauben eines Pferdes, dann Schritte, und plötzlich wurde die Tür mit großer Wucht aufgerissen. Mit Erschrecken sah Elisabeth eine große dunkle Gestalt auf sich zustürmen.



Eine immense Welle der Erleichterung überkam Frederik, als er Elisabeth in dem schwachen Schein der Kerze erkannte. Sein erster Impuls war es, auf sie zuzustürzen und sie in die Arme zu nehmen. Doch er zügelte sich rechtzeitig. Er merkte, dass er Elisabeth durch sein Auftauchen erschreckt hatte, doch nach einem Augenblick des Erkennens schwand ihre Angst und machte etwas viel Wärmerem Platz. Sie erhob sich ebenfalls und schien, zu ihm gehen zu wollen, doch dann blieb sie einfach stehen. Es trennten ihn nur zwei Schritte von ihr, doch keiner der beiden schien gewillt, diese zu gehen. 

Eine kurze peinliche Stille folgte seinem Eintreten, doch dann fand er seine Fassung wieder. Er nahm Elisabeths Hand und drückte sie fest. »Ich danke Gott, dass ich Euch gefunden habe.« 

Erst jetzt bemerkte sie, wie kalt, schmutzig und durchnässt er aussah. Als er ihren Blick bemerkte, lächelte er reuevoll über die Schlammspuren, die er auf dem Boden der Hütte hinterließ. »Ich fürchte, ich werde hier nicht eher weg dürfen, bis ich diesen Affront gegen die Sauberkeit wieder gut gemacht habe.«

»Darüber reden wir später.« Sie lächelte leicht. Auch sie schien ihre Fassung wieder gefunden zu haben. Doch dann kehrte ihre Unruhe wieder. »Aber wieso seid Ihr denn hier? Ist zu Hause etwas passiert?«

Frederik sah sie überrascht an. »Das fragt Ihr noch? Könnt Ihr Euch denn nicht vorstellen, wie mir zumute war, als mir mitgeteilt wurde, Ihr seid bei diesem Sturm ganz allein unterwegs!«

Elisabeth blickte ihn dankbar, aber mit einem spöttischen Funkeln in den Augen an. »Und deswegen seid Ihr ganz allein in diesen Sturm hinaus geritten? Es war nicht minder unklug von Euch als von mir. Vor allem, da ihr den Weg nicht so genau kanntet wie ich.«

»Mag sein, daran habe ich keinen Augenblick gedacht. Alles, was zählte, war, dass ich Euch unversehrt fand. Meint Ihr denn im Ernst, ich könnte gemütlich im Warmen sitzen, während Ihr Euch womöglich in Gefahr befindet?« Er trat noch einen Schritt näher und sah ihr in die Augen. »Glaubt mir, ich hätte weitaus Schlimmeres auf mich genommen, als ein bisschen Regen.« Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er womöglich zuviel sagte. Er räusperte sich. »Immerhin ist Euer Vater fort, und ich bin ihm gegenüber gewissermaßen für Euch verantwortlich.« 

Enttäuscht nickte Elisabeth ihm zu. »Ich danke Euch. Und mein Vater wird Euch ebenfalls danken.« Sie blickte ihn schelmisch an. »Auch wenn Eure heroische Tat nicht notwendig war, da es mir sehr gut geht, freue ich mich, dass Ihr da seid.«

»Und was nun?«

»Was meint Ihr?«

»Mein ganzer Plan ging nur so weit, Euch zu finden. Und das habe ich getan.«

»Morgen früh werde ich nach einer Kutsche schicken, um Sarah ins Schloss zu bringen.« Mit einem Blick auf die Frau fügte sie hinzu: "Ich weiß nicht, ob wir sie bewegen dürfen, aber ich denke, wir müssen es riskieren. Und dann werde ich sie bei mir behalten. Ihr liebender Ehemann kann dann sehen, wo er ohne sie bleibt.«

»Aber Ihr sagtet doch selbst, dass sie niemals einwilligt.«

»Ich werde Ihr deutlich machen, dass Selbstmord eine noch größere Sünde ist, als ihren Mann zu verlassen. Und darauf würde es letztendlich hinauslaufen. Er würde Ihr diese Nacht niemals verzeihen.«

»Doch was machen wir jetzt? Es scheint mir unratsam, jetzt noch zurück zureiten.«

»Vielleicht könnten wir bei den Williams übernachten. Sie haben das größte Haus hier im Dorf.«

Es war offensichtlich, dass dieser Gedanke Frederik nicht besonders behagte, doch da er keinen besseren Vorschlag hatte, fügte er sich in sein Schicksal. 

Elisabeth erinnerte sich nun an Fanny, die ganz leise in der Ecke saß und mit großen Augen die Szenerie verfolgte. Elisabeth seufzte bei dem Gedanken, dass morgen das gesamte Dorf über ihre Beziehung zu Frederik tratschen und spekulieren würde. Es schien ja so romantisch. Das wäre es vermutlich auch gewesen, wenn er wirklich nur ihretwegen gekommen wäre und nicht, weil er sich ihrem Vater verpflichtet fühlte. Doch das war nicht zu ändern, und jetzt war auch nicht die Zeit, darüber nachzudenken.

Sie schickte Fanny, um ihre Mutter darüber zu informieren, dass Elisabeth und Frederik bei ihr nach Möglichkeit übernachten werden. Außerdem sollten einige Frauen die Nacht bei Sarah verbringen.



Als Mrs. Williams Frederiks Zustand sah, bot sie ihm als erstes einige trockene Sachen von ihrem Mann an. Frederik war über dieses Angebot so schockiert, dass er gar nicht wusste, was er darauf antworten sollte. Doch da bedankte Elisabeth sich schon für diese Aufmerksamkeit. 

Da sie Frederiks Abneigung dagegen spürte, zischte sie ihm zu: »Ich werde nicht zulassen, dass Euer Stolz Euch dazu bringt, Euch meinetwegen den Tod in Euren nassen Sachen zu holen. Ihr werdet doch nicht etwa riskieren, meine Seele mit dieser Bürde zu belasten, oder?« 

Innerlich fluchend tauschte Frederik seinen eleganten Anzug gegen die einfache Tracht eines Bauern. Als Elisabeth ihn in dieser Aufmachung sah, konnte sie sich das Lachen kaum verkneifen, doch sie hütete sich, irgendeine Bemerkung fallen zu lassen. Und als sie Frederiks vernichtenden Blick sah, beeilte sie sich, ihr Lächeln mit einem Gähnen hinter vorgehaltener Hand zu überspielen. Aber schließlich war sie tatsächlich ziemlich müde.



Am nächsten Morgen schickte Elisabeth nach der Kutsche, die Sarah langsam und mühsam über die schlammigen Wege zum Schloss brachte. Und Elisabeth konnte die besorgte Dienerschaft im Schloss durch ihre Anwesenheit und unverletzte Erscheinung beruhigen. Von da an nahmen die Tage ihren gewohnten Lauf, und Sarah erholte sich zunehmend.

Dennoch erschien es Frederik, als wäre in seiner Beziehung zu Elisabeth eine kaum merkliche Veränderung vorgegangen, die er sich nicht erklären konnte.

Obwohl er immer noch sehr viel Zeit in ihrer Gesellschaft verbrachte, spürte er, dass sie sich innerlich von ihm zurückzog, sich ihm verschloss. Sie war freundlich, höflich und aufmerksam, doch es fehlte die Ungezwungenheit und Offenheit in ihrem Benehmen, die ihn in den letzten Wochen so verzaubert hatte. So sehr er sich auch den Kopf darüber zerbrach, konnte Frederik sich diese Veränderung nicht erklären. 

Doch nein, er hatte einfach nur Angst davor, sich die einzig mögliche Erklärung einzugestehen: nämlich, dass an diesem unglückseligen Abend, an dem die Sorge um sie über seinen Verstand triumphiert hatte, seine Gefühle für sie zu deutlich wurden. 

Auch wenn er das selbst kaum glauben konnte - er liebte Elisabeth. 

Er lächelte über diese Ironie: was keiner Hofdame jemals gelungen war, hatte dieses junge Mädchen, das den meisten dieser Damen kaum besser als eine Bauerntochter vorgekommen wäre, vollbracht. Sie hatte sein wildes Herz, das seiner eigenen Ansicht nach nur noch zu Zynismus und Kälte fähig war, gezähmt. Er liebte sie, wie er nie eine Frau geliebt hatte und gewiss nie wieder eine lieben würde. 

Als ihm das bewusst wurde, brach das gesamte Ausmaß seiner Verehrung für sie über ihn herein. Ihre Gestalt, ihre Anmut, ihr Verstand, ihr Sinn für Humor, ihre Schönheit, Verletzlichkeit, Stärke, die manchmal kindliche Naivität und die erwachsene Selbstbeherrschung, ihr Mut und ihr Mitgefühl, all das im Einzelnen und als das Ganze, das sie ausmachte überwältigte ihn zutiefst.

Und allein der Gedanken daran, dass gerade seine Liebe zu Elisabeth sie für immer von ihm entfernen sollte, trieb ihn schier in die Verzweiflung. Doch eine andere Erklärung gab es nicht. Sie musste seine Neigung gespürt haben und gab ihm nun auf diese Weise zu verstehen, was sie davon hielt. Deswegen hatte sich die freudige Überraschung in ihrem Gesicht, als sie ihn in der Hütte sah, in vorsichtige Beherrschung verwandelt. Und von diesem Augenblick an hatte sie eine Mauer zwischen ihnen beiden errichtet, die er nicht mehr überwinden konnte. Das Grausame an dieser Situation war, dass Elisabeth für ihn dadurch unerreichbar und doch so quälend nahe war. Er konnte sie sehen, mit ihr sprechen, und manchmal in den seltenen und kostbaren Augenblicken, wenn sie sich vergaß, war sie genau so wie früher. Doch dann schreckte sie immer wieder hoch und schloss eilig das Fenster, welches sie in ihrer Unvorsichtigkeit geöffnet hatte.

Frederik wusste einfach nicht, wie er sich verhalten sollte. Noch nie zuvor war er in einer ähnlichen Situation gewesen. Er hatte immer genau gewusst, was er wollte, und alles daran gesetzt, es zu bekommen. Doch nun wusste er es nicht mehr. Mit einem Mal war ihm ein anderer Mensch noch wichtiger als er selbst. Er wollte bei ihr sein, ihr nahe sein, doch sich ihr nicht aufzwingen. Und da Elisabeth nie ein Wort darüber verlor, hatte er nicht die leiseste Ahnung, was sie eigentlich wollte. Noch vor einer Woche hätten sie darüber reden und alle Zweifel beseitigen können. Doch nun war alles anders.

Und so beschloss Frederik, die Einladung eines Freundes anzunehmen, und ein bis zwei Wochen auf dessen Gut zu verbringen. Obwohl er sich keine Illusionen darüber machte, Elisabeth in so kurzer Zeit vergessen zu können, glaubte er doch, dass ein wenig Abstand von ihr ihm gut tun und die Gelegenheit geben würde, seine Gedanken neu zu ordnen und seine Selbstbeherrschung zurückzuerlangen. 



Graf Lerouge protestierte zwar gutmütig, als Frederik ihm seinen Entschluss mitteilte, fügte jedoch Augen zwinkernd hinzu, dass ihm die Abwechslung gut tun würde. In letzter Zeit schien das stille Landleben dem Earl etwas aufs Gemüt zu schlagen. Er äußerte jedoch die Hoffnung, dass Frederik bald wieder zurückkommen würde, und, wenn es ihm nicht zu eintönig wurde, gern den Rest des Jahres bei ihnen verbringen konnte.

Elisabeth wünschte ihm ruhig und höflich eine gute Reise. Ihre Selbstbeherrschung war inzwischen so gut, dass der kurze, aber eindringliche Blick, den er in ihr Gesicht warf, ihm nicht verraten konnte, ob sie erleichtert oder traurig war oder ob es sie überhaupt berührte. 

Frederik fluchte im Stillen, als er sein Pferd bestieg. Er hatte sich immer für einen Frauenkenner gehalten, und nun verstand er nicht mal die eine, in die er sich selbst verliebt hatte.



Als er weg war, stieg Elisabeth in ihre Kammer hinauf. Sie schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Er war fort. 

Es könnten viele Monate, vielleicht sogar Jahre vergehen, bis sie ihn wieder sehen würde. Sie wusste, wie leicht einer Einladung die andere folgte, sodass die Gesellschaft von einem Gut aufs nächste zog. Vielleicht würde er ja auch bald begnadigt und konnte das Hofleben wieder aufnehmen. 

Es war wirklich besser so, sagte sie sich immer wieder. Das Leben würde wieder wie gewohnt weitergehen. Elisabeth wusste, dass sie erleichtert sein sollte. Und doch erfüllte sie die Vorstellung, einen grauen einsamen Tag nach dem anderen zu erleben, mit tiefer Niedergeschlagenheit. Bevor sie ihre Gefühle tief in ihrem Inneren verschloss und an die Verrichtung ihrer Pflichten ging, erlaubte sie sich einen kurzen Augenblick, in dem sie sich eingestand, dass sein Abschied sie traurig machte. Doch sie weigerte sich, weiter darüber nachzudenken.





Es vergingen fast sechs Wochen, bevor Frederik wieder Schloss Lerouge betrat. Er hätte noch viel länger weg bleiben können, denn an Einladungen hatte es nicht gefehlt, doch es war einfach nicht mehr dasselbe. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu Elisabeth zurück, und da er sie weder sehen noch mit ihr sprechen konnte, war er dem Rätsel ihres Verhaltens nicht nur kein Stück näher gekommen, sondern hatte sich auch noch in unzählige Spekulationen hineingesteigert. Irgendwann wurde ihm bewusst, dass sein Verhältnis zu ihr wieder ins Reine kommen musste, wenn er sich nicht für den Rest seines Lebens mit Zweifeln und Selbstvorwürfen quälen wollte. 

Und so kam es, dass er an einem späten Nachmittag die Empfangshalle des Schlosses betrat, mit der festen Absicht, so schnell wie möglich ein ehrliches, freundschaftliches Gespräch mit Elisabeth zu suchen, obwohl er seine möglichen Folgen befürchtete. 

Er befürchtete auch, dass sein Entschluss, offen mit ihr zu reden, ins Wanken kommen würde, wenn er es zu lange hinauszögerte. Aus diesem Grund erkundigte er sich unmittelbar, nachdem er sich kurz erfrischt hatte, bei der Dienerschaft nach dem Grafen und seiner Tochter. Ihm wurde mitgeteilt, dass der Graf außer Haus wäre, und dass Elisabeth das selten gute Wetter des Tages genutzt hatte, um sich in den Park zurückzuziehen.

Frederik erkannte, dass eine so günstige Gelegenheit, mit ihr unter vier Augen zu sprechen, sich womöglich nicht bald wiederholte, und machte sich unverzüglich auf die Suche nach ihr. 



Langsam schlenderte Frederik durch den alten Park. Er sah, wie sich die Sonnenstrahlen in den dicken Wassertropfen auf den Blättern der Bäume brachen, er hörte ihr Rascheln im leichten Wind, und er sah soviel Leben um sich herum, dass er auf einmal sehr zuversichtlich wurde, dass letztlich alles gut werden würde. In einer Welt, in der es soviel Schönheit und Lebendigkeit gab, musste es einfach auch einen Platz für ihn geben, einen Platz, wo auch er sein Glück finden konnte. 

Nach einer Weile stellte er erstaunt fest, dass der Park um einiges größer war, als er angenommen hatte, und dass er noch niemals zuvor so tief in ihn vorgedrungen war. Ihm wurde bewusst, dass er keinen Anhaltspunkt hatte, wo Elisabeth sich aufhalten könnte, und dass es möglich war, dass er sie gar nicht fand. 

Ratlos blieb Frederik stehen und sah sich um, doch er konnte keine Spuren auf dem Weg erkennen und auch sonst keine Anzeichen für ihre Anwesenheit.

Er wollte schon ins Schloss zurückkehren, als sein Herz einen Schlag aussetzte und dann wie eine Trommel in seiner Brust zu hämmern begann. Denn der leichte Wind hatte ihm Elisabeths Stimme zugetragen. Sie musste ganz in der Nähe sein, war sein erster freudiger Gedanke. Doch den jagte schon der nächste: Sie war nicht allein! 

Sofort führte ihm seine Fantasie vor Augen, wie Elisabeth sich mit einem anderen Mann traf, wie sie ihn anlächelte, ihn umarmte. Noch nie zuvor hatte Frederik eine solche Eifersucht gespürt. Niemals sonst hätte er versucht, das Gespräch der Verliebten zu belauschen, doch seine Eifersucht trieb ihn vorwärts. Er musste einfach wissen, mit wem sie sich traf. 

Während er vorsichtig der Stimme folgte, darauf bedacht, bloß kein Geräusch zu machen, versuchte er, tiefere Töne in dem Gespräch heraus zu hören. Doch er hörte immer nur sie. 

Als er hinter einem Johannisbeerstrauch hervorspähte, sah er eine schöne, kleine Laube auf einer Lichtung stehen, die diese fast vollständig einnahm. Durch die verzierten, luftigen Wände des Gebäudes und das Blattwerk der es umgebenden Sträucher nahm Frederik Elisabeths schlanke helle Gestalt wahr. 

Sie stand an eine der Stützsäulen gelehnt und schaute auf einen kleinen Teich voll blühender Wasserlilien hinaus. Sie war allein, und sie schwieg. 

Bevor Frederik sich von seiner Überraschung erholen konnte, fing Elisabeth wieder zu sprechen an. In ihrer Stimme schwang soviel Trauer und Schmerz mit, dass Frederik innehielt, obwohl er sich deutlich bewusst war, dass er kein Recht hatte, sie in ihrem Refugium zu belauschen. Doch die Versuchung, einen Einblick in ihre Seele zu erhalten, war einfach viel zu verlockend für ihn.

»Heilige Maria, Mutter Gottes«, betete Elisabeth mit bebender Stimme. »Bitte hilf mir. Bitte hilf mir, nicht schwach zu werden, bitte gib mir die Kraft, mein törichtes Herz zu bezwingen. Ich darf nicht die Beherrschung verlieren, denn das ist alles, was ich noch habe. Ich glaube, ich würde die Erniedrigung nicht ertragen.« Elisabeth setzte sich auf eine Bank und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Frederik befürchtete schon, sie würde weinen. Doch dann sprach sie weiter: »Vielleicht ist mein Stolz ja auch der Schlüssel. Vielleicht soll ich jetzt Demut lernen, da ich meine Stellung als Frau vergessen und zuviel gewollt habe. Aber das kann doch nicht alles sein? Bevor Du die Mutter Gottes wurdest, warst du doch auch eine Frau, Du kannst mich doch verstehen, oder?« Hoffnungsvoll und verzweifelt zugleich richtete Elisabeth ihren Blick in den Himmel. »Ist es wirklich allein meine Schuld? Hätte er mich lieben können, wenn ich mich mehr wie eine Frau benommen hätte? Wäre ich dann mehr für ihn als ein "guter Freund" und die "Tochter des Gastgebers"? Wie kühl seine Worte doch geklungen hatten. Dabei war es so ritterlich, so romantisch, dass er in der regnerischen Nacht hinaus geritten war, um nach mir zu suchen. Ach, wenn es doch sein eigenes Herz gewesen wäre, das ihn hinaus getrieben hatte, und nicht das Pflichtgefühl gegenüber meinem Vater. Wie gern wäre ich da in seine Arme geeilt. Doch er hatte einen Abgrund zwischen uns aufgerissen, den ich niemals überbrücken kann, ohne auch noch den Rest meiner Selbstachtung zu verlieren.« Sie wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel, dann lächelte sie bitter und stand wieder auf, um unruhig hin und her zu gehen. »Das ist ja die schönste Ironie, die das Schicksal mir bereithalten konnte. Ich habe mich immer bemüht, allen zu zeigen, dass ich mehr konnte, als andere Frauen, und nun flenne ich rum wegen Liebeskummer wie ein kleines Mädchen. Aber vielleicht ist es auch besser so«, sinnierte sie weiter. »Endlich habe ich den Mut, mir selbst meine Gefühle einzugestehen, obwohl ich ihnen niemals nachgeben darf. Doch nun, da ich sie nicht verleugne, kann ich lernen, damit umzugehen und sie mit der Zeit aus meinem Herzen zu tilgen. Ich danke Gott dafür, dass er jetzt nicht da ist, und bete, dass er noch lange wegbleibt, damit mein armes Herz Zeit hat, sich einen Panzer zu bauen.«



Frederik hatte dieser heimlichen Beichte hingerissen gelauscht und jedes Wort wie Nektar von ihren Lippen gesogen, denn die Tränen, die ihr Herz vergoss, waren Balsam für sein eigenes. Er wusste, dass es unfair und egoistisch von ihm war, sie weiterhin so leiden zu lassen, doch er traute sich nicht, sie zu unterbrechen, denn das Gehörte war viel zu kostbar für ihn, als dass er darauf verzichten wollte. Als er ihre letzten Worte hörte, dass er noch lange wegbleiben sollte, damit sie ihr Herz gegen ihn verhärten konnte, lächelte er. Diesen Gefallen werde ich dir ganz sicher nicht machen, mein Herz. Spätestens morgen werde ich dich in meinen Armen halten und dich ganz fest an meine Brust drücken. Er stellte sich schon vor, wie er sie aus ihrem Elend erlöste und wie sie dankbar in seine Arme sank.

Es war ihm allerdings klar, dass sie lieber nicht erfahren sollte, dass er sie heimlich belauscht hatte, denn das würde sie in ihrem empfindlichen Stolz verletzen. Vorsichtig trat Frederik den Rückweg an, noch immer wie berauscht von dem eben Gehörten. 

Aber als er sich gerade aus dem Gestrüpp befreien wollte, knackte ein Zweig unter seinen Füßen. In der Stille des Gartens hörte er sich fast wie ein Kanonenschuss an, und Elisabeth fuhr erschreckt hoch. 

Da ihm das Verstecken nicht mehr sinnvoll erschien, kam Frederik freudestrahlend auf sie zugestürmt. »Elisabeth ...«

Doch sie hörte ihn nicht. Er sah noch, wie sie leichenblass wurde und mit einem leisen Stöhnen zu Boden sank.



Als Elisabeth wieder zu sich kam, lag sie auf einer Bank in der Laube gebettet und Frederik hielt ihren Oberkörper zärtlich umschlungen. Mit dem Bewusstsein kehrte auch ihre Kraft zurück, sie riss sich energisch los und sprang auf, als ob seine Hände sie mit Feuer verbrannten. Sie schwankte, als das Blut aus ihrem Kopf rauschte, doch sie hielt sich aufrecht und schlug Frederiks stützende Hand aus.

»Fasst mich nicht an! Nehmt Eure Hände von mir!« Mit zornig funkelnden Augen blieb sie einige Schritte von ihm entfernt stehen. Als er Anstalten machte, ebenfalls aufzustehen, hob sie abwehrend ihre Hände. »Wagt es ja nicht, mir zu nahe zu treten.« Sie sprach sehr langsam, mit gezähmter Wut.

»Nicht doch, Elisabeth«, sprach Frederik sie beschwichtigend an. »So beruhige dich doch, mein Liebling, es ist alles gut. Ich liebe dich, Elisabeth, so sehr, wie noch nie irgendjemanden in meinem Leben, und in den letzten fünf Minuten habe ich mehr Glück empfunden, als in meinem gesamten bisherigen Leben, verstehst du?« Alles in ihm sehnte sich danach, sie zu umarmen, ihr nahe zu sein. Doch ein Blick in ihr Gesicht bestätigte ihm, dass es im Augenblick keine gute Idee war.

Die Zornesröte wich aus ihrem Gesicht und machte einer kalten Verachtung Platz. »Trotz allem, was ich über Euch gehört habe, Earl, habe ich mehr von Euch gehalten. Aber anscheinend sind doch alle Geschichten über Euch wahr: Ihr besitzt weder Anstand noch Ehre. Ich habe Euch nichts weiter zu sagen. Lebt wohl.« Sie drehte sich um, um die kleine Lichtung zu verlassen. 

Zu erschüttert und gekränkt, um Worte zu finden, sah Frederik ihr zu. Das hatte er nicht verdient. Doch er fasste sich schnell, als er merkte, dass es ihr ernst damit war. 

»Elisabeth, warte!« Es klang flehend, doch das kümmerte ihn im Augenblick nicht. Sie blieb stehen und drehte sich um. In ihren Augen las er, dass nichts, was er zu sagen hätte, ihre Meinung über ihn noch ändern konnte. Doch er musste es trotzdem versuchen.

»Ich habe es ernst gemeint, ich liebe dich.«

»Ihr seid unglaublich.« Auf einmal klang sie sehr müde. »Ihr besitzt die Unverfrorenheit, mich in einem so privaten Moment wie einem Gebet mit voller Absicht zu belauschen. Wäret Ihr ein Gentleman, hättet Ihr das schon nicht gemacht. Aber nein, Ihr geht noch weiter. Ihr benutzt das Gehörte zu Eurem Vorteil und verhaltet Euch auch sonst vollkommen unangemessen.«

»Unangemessen? Ich gestehe dir meine Liebe!«

»Oh ja, und Ihr erwartet wohl, dass ich sofort dankbar in Eure Arme sinke und mich selbst vor Glück vergesse, wie ein einfältiges junges Mädchen. Liebe - wie einfach Ihr doch dieses Wort gebraucht. Es hatte Euch bestimmt schon des Öfteren den Weg geebnet. Ich dachte, dass ich Euch mehr bedeute, dass ich zumindest Eure Freundschaft und Euren Respekt verdient habe. Ich dachte, wir hätten etwas Besonderes und dass es Euch auch etwas bedeutet hätte. Lasst mich gehen, macht es nicht noch schlimmer und unangenehmer für uns beide.« 

Er sah, wie ihr Tränen in die Augen traten und sie sich rasch abwandte, um sie zu verbergen. Mit schnellen Schritten ging sie weg von ihm, und er sah noch, wie sie zu laufen anfing.

Es war alles ganz anders verlaufen, als er es sich vorgestellt hatte. Und er stellte fest, dass er schon zum zweiten Mal seine Chance verpasst hatte. Er verstand auch, dass er keine dritte erhalten würde, wenn er nicht sehr rasch etwas unternahm. Er stürmte Elisabeth hinterher.

Da er äußerst motiviert war und nicht durch ein langes Kleid behindert wurde, holte er sie schnell ein. Sie blieb stehen. »Ihr scheint es einfach nicht verstehen zu wollen, das Spiel ist vorbei. Warum wollt Ihr nicht aufgeben?«

Er sah sie fest an. »Weil der Einsatz zu hoch ist, um es noch ein Spiel nennen zu können. Bitte, Elisabeth«, zaghaft nahm er ihre Finger in die seinen und spürte, wie sie sich versteifte. Doch er befürchtete, dass sie ihm wieder davon rennen würde, wenn er sie los ließ. »Ich will nur reden, nichts weiter, einfach nur reden.« Er lächelte leicht. »Früher haben wir das des Öfteren getan. Ich werde versuchen, alles zu erklären und alle Fragen zu beantworten.« 

Widerstrebend und unsicher ließ Elisabeth sich von ihm zurück zur Laube führen, wo sie sich in sicherer Entfernung von ihm niederließ. 

»Also, ich höre.« Sie hatte ihre Selbstbeherrschung wieder weitgehend zurück erlangt und zeigte ihm nun eine geduldige, kalte Maske. Doch nun, da er ihre Aufmerksamkeit hatte, wusste er gar nicht, wie er anfangen sollte. Unsicher fuhr er sich durch das Haar und räusperte sich nervös. Obwohl sie es äußerlich nicht zeigte, waren es diese Anzeichen aufrichtiger Erregung, die Elisabeth milder stimmten. Und der kleine Hoffnungsfunke keimte in ihrem Herzen auf, dass sie sich vielleicht doch nicht in ihm getäuscht hatte. Dennoch würde das sein Verhalten nicht entschuldigen, ermahnte sie sich. 

Frederik fixierte sie mit einem so intensiven Blick, als wollte er sicherstellen, dass sie während seines Schweigens nicht verschwand. Unwillkürlich musste sie über sein Unbehagen lächeln. 

»Ihr habt Euch soviel Mühe gemacht, mich hierher zu bringen, und jetzt wisst Ihr nicht, was Ihr sagen sollt. Vielleicht sollte ich ja morgen wiederkommen, dann hättet Ihr genügend Zeit, es Euch zu überlegen.« Diese Andeutung ihres früheren ungezwungenen Umgangstons durchbrach die Blockade in Frederiks Gehirn. Er rückte näher an sie heran und ergriff abermals ihre Hände.

»Ihr müsst mir glauben, dass ich niemals vorhatte, Euch in Eurem Refugium hier derart zu überfallen und Eure private Sphäre zu verletzen. Und dafür möchte ich mich zutiefst entschuldigen. Vielleicht könnt Ihr mir ja irgendwann verzeihen.«

»Aber was tatet Ihr hier?«

»Ich habe Euch gesucht, weil ich mit Euch reden wollte, über ...«

»Ja?«

»Über Euch und mich.« Und da sprudelte es aus ihm heraus. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe in den letzten paar Wochen.«

»Ach nein?« Zum ersten Mal erhob Elisabeth ihre Augen, um die seinen zu treffen.

»Nun ja, vielleicht könnt Ihr es doch.« Er lächelte schwach.

»Aber darum geht es jetzt nicht, sondern um Euch«, erinnerte ihn Elisabeth.

»Richtig. Ich konnte Euer Verhalten einfach nicht verstehen, mit einem Mal wart ihr so anders, so abweisend zu mir. Und ich konnte es mir nicht anders erklären, als dass ich Euch irgendwie zu nahe gekommen war und Euch meine Gesellschaft lästig wurde. Also beschloss ich, Euch davon zu befreien, zumindest für eine Weile. Doch ich konnte es fern von Euch einfach nicht mehr ertragen. Ich musste wissen, womit ich Euch beleidigt haben könnte und wie ich unsere Freundschaft noch retten konnte. Denn Ihr hattet Recht, sie ist einzigartig und mir unendlich wichtig. Auf etwas Anderes hätte ich niemals zu hoffen gewagt.« Er unterbrach sich und blickte kurz weg, entschloss sich jedoch, ihr die volle Wahrheit zu sagen. »Ihr hattet Recht vorhin, mit Eurem Vorwurf, ich hätte das Wort Liebe früher zu leichtfertig gebraucht, weil ich sie selbst nie erfahren hatte. Bis ich Euch kennen lernte. Ihr habt mich verändert, habt meine besten Seiten zum Vorschein gebracht, Regungen in mir geweckt, die ich für immer verloren geglaubt hatte. Wie dem auch sei, ich kam zurück mit dem festen Entschluss, Euch zu sprechen und nicht aufzugeben, bis ich mit Euch ins Reine gekommen bin. Deswegen suchte ich Euch hier im Garten. Doch ich konnte Euch nicht finden. Ich hatte ja keine Ahnung, wie groß dieser Park ist. Ich wusste also nicht, wo Ihr hättet sein können und wollte schon umkehren, als ich plötzlich Eure Stimme hörte. Also bin ich ihr gefolgt.«

»Und Ihr seid nicht auf die Idee gekommen, dass ich vielleicht nicht ohne Grund die Einsamkeit des Parks gesucht habe? Dass ich allein sein wollte?«

»Nun«, Frederik schmunzelte verlegen, »ich hatte nicht angenommen, dass Ihr allein wart.«

»Ach nein?« Sie sah ihn herausfordernd an. Nun, da ihre eigene Sorge besänftigt war, machte es ihr ungemein viel Spaß, im Gegenzug mal ihn ein wenig zu piesacken. 

»Ich dachte, Ihr hättet ein Rendezvous mit einem anderen Mann«, brachte er endlich heraus, ohne sie anzusehen.

»Wäre in diesem Fall Eure Anwesenheit denn nicht noch weniger angebracht?« bemerkte sie spitz.

Durch ihr Benehmen immer mehr ermuntert, sah nunmehr Frederik sie herausfordernd an. »Was wollt Ihr nun hören? Dass ich eifersüchtig war? Dass mich allein der Gedanke daran rasend wütend und miserabel unglücklich machte? Dass mich die Vorstellung davon, dass ein anderer das Glück hatte, Euch zu sehen, zu hören, zu fühlen, während es mir verwehrt blieb, tausend Stiche durchs Herz jagte? Vielleicht mag ja das und die Tatsache, dass ich Euch so unendlich verehre, das kleine Vergehen, das ich begangen habe, indem ich Euch belauschte, entschuldigen. Ich ...« Weiter kam er nicht, denn Elisabeth schlang ihre Arme um seinen Hals und verschloss ihm den Mund mit einem Kuss. Noch bevor er sich von seiner Überraschung erholen konnte, löste sie sich wieder von ihm. »Es war trotzdem kein "kleines Vergehen" und überhaupt nicht richtig von dir.« 

Er beugte sich wieder zu ihren Lippen vor. »Verzeihst du mir?« flüsterte er zärtlich lächelnd. 

»Das überlege ich mir noch«, konnte sie gerade noch murmeln, bevor ihre Lippen wieder zueinander fanden.



Viel zu bald musste sich Elisabeth wieder von Frederik trennen, doch sie wollte nicht, dass bei ihrer Rückkehr zum Schloss sofort Gerede entstand. Sie wusste ja selber noch nicht so richtig, was sie davon halten sollte. Alles war einfach zu schnell gegangen. Auch wenn sie sich wie im siebten Himmel fühlte. Doch da ihr Glück so überraschend war, konnte sie selbst noch nicht recht glauben, dass es tatsächlich passiert war. Deswegen bat sie Frederik, erst einige Minuten später nachzukommen.

Als sie die Eingangshalle betrat, wurde sie von einem Diener sofort von Frederiks Rückkehr unterrichtet. 

»Habt Ihr den Earl im Garten getroffen, Mylady? Er wollte gleich nach seiner Ankunft dort nach Euch suchen.«

»Ach tatsächlich?« Elisabeth mimte ihre Verwunderung mit hochgezogenen Augenbrauen. Sogar hierbei widerstrebte es ihr, eine auch noch so harmlose Lüge auszusprechen. »Wann ist der Earl denn angekommen?«

»So gut zwei Stunden her wird es schon sein. Ist schon erstaunlich, dass er Euch nicht getroffen hat.«

»Der Park ist groß«, entfuhr es Elisabeth heftiger als beabsichtigt. Dann erschrak sie, dass sie zu emotional wirkte, und fügte betont gleichgültig hinzu: »Na, dann wollen wir mal hoffen, dass seine Suche den Earl früher oder später zurück zum Haus führen wird, da ich mich ja auch schon hier befinde. Er wird sich doch nicht etwa verlaufen haben? Wenn er bis zum Abendmahl nicht zurück ist, müssen wir wohl einen Suchtrupp nach ihm los schicken«, bemerkte sie spöttisch. Doch ihre Sorge war unbegründet, kaum war sie die Treppe zu ihrem Gemach hinaufgelaufen, betrat auch schon Frederik gemächlich die Eingangshalle, wobei er sogar darauf geachtet hatte, den Park auf einem anderen Weg als Elisabeth zu verlassen.



Auch er konnte die glückliche Wendung seines Schicksals noch kaum fassen. Nachdem er die letzten Wochen einen harten Kampf gegen sich selbst gefochten und verloren hatte, war aus dieser Niederlage der süßeste und herrlichste Sieg geworden, den er sich jemals erträumt hatte. Noch niemals vorher hatte Frederik die Wonnen einer glücklichen und geteilten Liebe erlebt. Noch nie zuvor waren sein Herz und sein Verstand so von einer Frau erfüllt gewesen. Er konnte sich ein Leben ohne Elisabeth einfach nicht vorstellen und konnte es gar nicht mehr erwarten, wieder mit ihr allein zu sein. Er malte sich schon in allen Einzelheiten die herrlichen Abendstunden aus, die sie noch an diesem Tag miteinander verbringen würden. Doch da hatte er seine Pläne ohne Elisabeth gemacht.



Sie kam pünktlich zum Abendessen, und in keinem Blick, keiner Geste konnte er eine Änderung zu dem Verhalten ausmachen, das sie in den letzten Tagen vor seiner Abreise ihm gegenüber gezeigt hatte. Es war immer noch deutlicher kühler als zu Beginn ihrer Bekanntschaft. Beim Essen entschuldigte er ihr Benehmen damit, dass andere Personen anwesend waren und sie vermeiden wollte, dass jemand die Änderung ihrer Beziehung bemerkte. Trotzdem versetze ihm ihre Kälte einen schmerzlichen Stich, und er musste einsehen, dass er sich nicht so gut unter Kontrolle hatte wie sie. Er musste sich sehr zusammenreißen, um sie nicht wie ein verliebter Volltrottel anzugrinsen. Er erkannte sich selbst kaum noch wieder. 

Doch er war fest davon überzeugt, dass er ihren kühlen Panzer, den sie so erstaunlich schnell aufgebaut hatte, noch schneller zum Schmelzen bringen würde, wenn sie erst einmal allein waren. Wenn er nur an die köstliche halbe Stunde im Park zurückdachte - was für eine Frau sie doch war! Diese Leidenschaft, diese Sinnlichkeit, die sie bei jeder Bewegung, bei jedem Blick, bei jedem Wort ausstrahlte, wie könnte ein Mann, wie könnte er ihr jemals widerstehen. Er würde sie lieben, bis ans Ende seiner Tage, das wusste er. Und er konnte es nicht erwarten, in ihren Augen wieder dieses Feuer, das er im Park gesehen hatte, zu entfachen.

Doch nach dem Essen erhob sich Elisabeth, entschuldigte sich mit Müdigkeit und leichtem Unwohlsein und verschwand auf ihr Zimmer.

Ratlos, enttäuscht und verletzt blickte Frederik ihr hinterher. 



Oben in ihrem Zimmer vergrub Elisabeth das Gesicht in ihren Händen. Nun, da die erste Freude über ihr unerwartetes Glück abgeklungen war, kamen ihr Gedanken, wie es denn weiter gehen sollte. Für sie war es ihr Leben lang klar gewesen, wie so ein Tag ablaufen und enden würde. Doch Frederik hatte es mit keinem Wort erwähnt. Bei jedem anderen Mann hätte sie nie an seinen Absichten gezweifelt, doch ausgerechnet bei dem Mann, in den sie sich verliebt hatte, konnte sie sich nicht sicher sein.



Als sie am nächsten Morgen herunter kam, erwarteten sie gleich zwei Nachrichten. Die eine war von ihrem Vater, der vorhatte, noch einige Tage wegzubleiben und deswegen einen Boten zu Elisabeth geschickt hatte. Die andere Nachricht hatte sie viel mehr überrascht. 

Frederik war vor Sonnenaufgang weg geritten, ohne das Ziel seiner Reise irgendjemandem zu verraten, und sollte vor dem frühen Nachmittag nicht zurück erwartet werden. 

Einem aufmerksamen Beobachter wäre an diesem Vormittag aufgefallen, wie bleich und gefasst Elisabeth wirkte. Von Zeit zu Zeit lehnte sie sich zurück und kaute nachdenklich auf ihren Fingerknöcheln. Irgendwann hielt sie es einfach nicht mehr aus und beschloss, Zuflucht im Park zu suchen. Wie selbstverständlich fanden ihre Füße wieder den Weg zu ihrer Laube, die ihr Vater ihr als stillen Zufluchtsort vor allen Sorgen dieser Welt hatte errichten lassen. Doch diesmal sah sie den vertrauten Ort mit veränderten Augen. Soviel hatte sich in dem kleinen Häuschen, seit sie das letzte Mal da gewesen war, abgespielt. Sie hatte solche Tiefen und Höhen erlebt, wie sie es nie für möglich gehalten hatte. 

Manchmal waren Verzweiflung und Glück eben nur einen Herzschlag entfernt. Leider hatte das Glück diesmal nicht lange angehalten. »Wäre er doch gar nicht wiedergekommen«, dachte sie. Wenn er sie nicht geliebt hätte, wäre es viel einfacher zu ertragen gewesen, als jetzt von ihm im Stich gelassen zu werden und zu spüren, dass sie ein netter Zeitvertreib für ihn ist, dass er vielleicht sogar verliebt in sie ist, dass seine Gefühle für sie aber einfach nicht stark genug sind. 

Er hatte Angst. Soviel war ihr inzwischen klar. Angst vor der Verantwortung, der er sich vielleicht zu stellen hatte. Angst davor, seine Freiheit aufzugeben. Er war ein jämmerlicher Feigling. 

Plötzlich stieg helle Wut in ihrem Innersten auf. »Du Feigling«, flüsterte sie. »Du verdammter, elender, hinterhältiger Feigling!« Sie schrie es beinahe heraus und schlug in ohnmächtiger Wut auf das kühle Holz der Wand hinter ihr. 

Als wäre durch diesen Gefühlsausbruch all ihre Kraft verbraucht, sank sie auf eine kleine Holzbank zurück und schloss die Augen.

Sie machte sie erst wieder auf, als ein Schatten auf ihr Gesicht fiel und sie ein leises Klopfen vernahm. Frederik stand im Eingangsbogen und hatte durch das Klopfen ihre Aufmerksamkeit gesucht, ohne sie erschrecken zu wollen. Sie sah ihn müde an. Sie wusste einfach nicht, was sie nun erwarten sollte. Sie wollte keine Szene, keine Vorwürfe, keine Tränen, kein Bedauern. Sie wünschte sich nur Aufrichtigkeit, auch wenn es ihr innerlich davor graute, was er ihr sagen könnte.

»Elisabeth, ich habe gehofft, dass ich Euch hier treffen würde. Ich muss mit Euch reden.« Als sie nicht antwortete, sondern ihn weiterhin stumm anblickte, fuhr er fort. »Zuerst möchte ich mich für mein Benehmen gestern Abend entschuldigen. Ich bereue zutiefst ...«

Elisabeth atmete hörbar die Luft aus, die sie unbewusst angehalten hatte. Es war vorbei. Bisher hatte sie gegen alle Vernunft noch Hoffnung gehabt. Doch es war vorbei - er bereute es.

Etwas verunsichert blickte er sie an, beeilte sich aber weiter zu sprechen, bevor sie ihn unterbrechen konnte. »Meine einzige Entschuldigung kann nur darin gesehen werden, dass ich nur wenig Erfahrung in solchen Dingen habe ...« Zwei Augenbrauen fuhren erstaunt in die Höhe. » ...und dass ich niemals vorher auch nur einen Gedanken daran verschwendet habe. Bis ich Euch traf. Dies kann als Erklärung dafür dienen, warum ich es nicht schon gestern zur Sprache gebracht habe, was natürlich ein schwerwiegender Fehler war«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Ich war bloß zu benebelt vor Glück, als dass ich noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Doch als ich es endlich verstanden hatte, konnte ich den Morgen kaum erwarten.« 

Elisabeth, durch diese merkwürdige Rede ziemlich verwirrt, bekam trotzdem allmählich ihre natürliche Gesichtsfarbe zurück. Frederik kam ganz nahe an sie heran. 

»So etwas habe ich tatsächlich noch nie getan«, flüsterte er. Langsam, ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, kniete er sich vor sie hin und holte ein kleines Päckchen aus seiner Jackentasche. 

»Wollt Ihr meine Frau werden, Elisabeth?« fragte er, während er ihr den kostbaren Ring reichte. »Willst du, Elisabeth?« fragte er noch mal nach, als er ihr Lächeln sah. Elisabeth wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Stattdessen flog sie ihm einfach nur um den Hals, vergrub ihr Gesicht in seinem dichten schwarzen Haar und flüsterte glücklich in sein Ohr: »Oh ja, mehr als irgendetwas sonst in meinem Leben!« Und plötzlich entlud sich die ganze Anspannung der letzten zwei Tage, und sie schluchzte hemmungslos an seiner Brust, während er ihr liebevoll das Haar streichelte und immer und immer wieder seine ewige Liebe beteuerte. 

Als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, hob er ihr Gesicht an, gab ihr einen zärtlichen Kuss und sagte: »Ich wäre viel mehr als ein betrügerischer Feigling, wenn ich Angst vor dir und unserer gemeinsamen Zukunft hätte, ich wäre ein armseliger Narr. Und ich hoffe, dass ich dir nie wieder einen Anlass geben werde - ob verdient oder nicht - so schlecht von mir zu denken.«

»Du hast mich schon wieder belauscht!« fuhr Elisabeth empört auf. Doch er lachte nur und drückte sie sanft, aber bestimmt an sich, bevor sie sich von ihm losreißen konnte.

Einige Zeit später löste Elisabeth sich widerstrebend aus seiner Umarmung. »Ich gehe jetzt zurück, und du kannst mir etwas später nachfolgen.«

»Muss diese Geheimhaltung denn sein?« Überrascht sah Frederik sie an. »Wir werden doch bald heiraten. Sollen doch alle wissen, wie sehr ich dich liebe!«

Schelmisch sah sie ihn an. »Du hast dir tatsächlich noch nie Gedanken über die Ehe gemacht. Wir brauchen die Zustimmung meines Vaters. Und er sollte auch der Erste sein, der davon erfährt.« 

Frederik wurde ernst. »Meinst du, er könnte Einwände haben?«

»Nein, ich denke nicht. Es sei denn, er fühlt sich übergangen. Dann werden ihm gewiss Bedenken kommen, warum wir seine Zustimmung nicht abwarten konnten.«

»Es können noch Tage vergehen, bevor ich mit ihm sprechen kann. Willst du bis dahin wirklich so tun, als wäre zwischen uns nichts vorgefallen?«

»Ja.«

»Darf ich dich wenigstens hier unter vier Augen treffen?«

»Vielleicht.«

»Oh nein, damit gebe ich mich nicht zufrieden.« Er packte sie fest um die Taille. »Ich gebe dich erst wieder frei, wenn du mir versprichst, mich noch heute Nacht hier zu treffen.«

»Ist gut. Aber denke ja nicht, dass ich als deine Frau immer so fügsam sein werde wie jetzt.« Sie gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen, schälte sich aus seinen Armen und rannte leichtfüßig davon.

Lange blickte Frederik ihr nach. Obwohl er gerade seine große Junggesellen-Freiheit verloren hatte, fühlte er sich so befreit und erleichtert wie schon lange nicht mehr. Wer hätte das gedacht. Er lächelte bei der Vorstellung, was diese Nachricht in seinem Freundeskreis auslösen mochte. Doch was kümmerte es ihn.





An jenem Abend führte Elisabeth ihn an eine besondere Stelle im Park gleich neben ihrer Gartenlaube, die einen wundervollen Blick auf den kleinen Teich bot. Sie standen eng umschlungen und schauten zu, wie Schwärme von Glühwürmchen in dem silbernen Mondlicht spielten, das sich in den dunklen Wassern des Teiches spiegelte. Frederik atmete den betörenden Duft von Elisabeths Haut und Haaren ein, spürte durch die Kleidung die Wärme ihres Körpers, den er eng an sich gedrückt hielt. Er küsste ihre Wange, ihren Nacken, ihre Schultern, und mit jedem Kuss spürte er sein Verlangen nach ihr wachsen. Seine Hände wanderten von ihrer Taille zu ihren Brüsten, und er spürte, wie Elisabeth erschauerte. Sie drehte sich zu ihm um und erwiderte seinen Kuss mit zuvor ungekannter Leidenschaft, denn zum ersten Mal spürte auch sie ihren Körper erwachen. Seine Küsse wurden mutiger. Es drängte ihn, sie in seine Arme zu nehmen und auf der üppigen grünen Wiese hinzulegen, wo sie sich ganz ihrer Leidenschaft hingeben konnten. 

Er suchte ihren Blick, um in ihren Augen die Bestätigung dafür zu finden, dass sie es ebenso wollte wie er. Doch als sie seinen Blick endlich erwiderte, spürte er ihre Zweifel und ihre Angst. Die Angst davor, ihn wegzustoßen, aber auch Angst davor, etwas zu tun, dass sie für falsch hielt, so sehr sie es auch in dem Augenblick wollen mochte. 

Widerstrebend und schwer atmend löste Frederik sich von ihr. 

»Es ist schon sehr spät, mein Herz, wir sollten jetzt lieber zurückgehen, damit wir noch etwas Schlaf bekommen.« Seine Stimme war rau und leise von der großen Anstrengung, die es ihn kostete, seine Selbstbeherrschung zu wahren.

Elisabeth nickte nur. Sie war erschrocken über die ungeheure Macht, die ihr Körper über sie ausüben konnte. Nur sie selbst wusste, wie nahe dran sie war, alles, was sie in den vergangenen zwanzig Jahren über Moral, Anstand und Tugend gelernt hatte, zu vergessen und sich in dem wirbelnden Strudel, den Frederik in ihr auslöste, zu verlieren. 

Doch sie gewann ihre Selbstbeherrschung recht schnell zurück. Und als sie ihm einen "Gute-Nacht-Kuss" auf die Lippen hauchte, waren die Empfindungen des Abends nur noch eine süße, wenn auch etwas erschreckende Erinnerung für sie. 

Sie ahnte nicht, dass es Frederik bei weitem nicht so ging, und dass ihr Abschiedskuss ihn von neuem in einen Sinnesrausch stürzte. 



Als Frederik in das Haus zurückgekehrt war und die Tür zu seinem Raum öffnete, fragte er sich, wie er die Verlobungszeit bloß überstehen sollte. 



Beim Betreten des Zimmers wunderte er sich flüchtig, warum auf seinem Schreibtisch eine Kerze brannte, er war sich sicher, sie gelöscht zu haben, bevor er zu dem Rendezvous mit Elisabeth gegangen war. 

»Da bist du ja endlich«, kam eine verschlafene Stimme aus seinem Bett. Er sah, wie sich die junge Frau darin genüsslich räkelte, wobei ihr die Decke von den entblößten Brüsten rutschte.

»Was machst du hier?« fragte er misstrauisch.

»Ich habe auf dich gewartet, und zwar sehr, sehr lange.« Aufreizend sah sie ihn mit ihren großen Augen an und streckte ihre Arme einladend nach ihm aus. »Aber jetzt bist du zum Glück ja hier.«

»Verschwinde, Martha. Ich will dich heute nicht mehr sehen.« Müde setzte Frederik sich auf das Bett.

»Aber, aber, wieso denn so grob? Wir hatten doch eine Menge Spaß zusammen. Und das könnten wir wieder ...« Sie richtete sich auf ihren Knien auf und massierte sanft seinen Nacken, wobei sie ihre Brüste an seinen Rücken drückte. »Oh, dein Nacken ist ja ganz steif. Sollte ich noch woanders nachsehen?« fragte sie anzüglich, während sie an seinem Ohrläppchen knabberte. 

Normalerweise waren Frederik solche Vulgaritäten zuwider, doch Martha wusste ganz genau, was sie mit ihren Händen und ihren Lippen tat. Dazu konnte er noch immer Elisabeths Küsse auf seinen Lippen schmecken und die Erregung in ihren Augen sehen. Er wusste, dass Martha sein Verlangen nach Elisabeth nicht stillen konnte, doch sie konnte es für eine Nacht erträglicher machen.



Noch lange bevor der Morgen graute, bereute Frederik bereits bitterlich das Geschehene. Er wälzte sich schlaflos in seinem Bett herum und malte sich aus, was geschehen würde, wenn Elisabeth das je erfuhr. Es war Wahnsinn gewesen, die Frau, die er liebte, schon am Abend ihrer Verlobung derart zu hintergehen. Er schwor sich, dass es das letzte Mal gewesen war, und weckte Martha entschlossen aus ihrem Schlaf.

»Ich möchte, dass du jetzt gehst.«

»Jetzt schon? Es ist noch dunkel. Bist du sicher, dass ich nicht noch ein wenig bleiben sollte?« Sie strich mit einem Finger über seine Brust.

»Ganz sicher.« Er nahm ihre Hand und entfernte sie mit Nachdruck von seinem Körper.

»Na gut. Wann soll ich denn wiederkommen?«

»Nie mehr.«

Alle Schläfrigkeit war aus ihren Zügen gewichen. »Was soll das heißen?«

»Du bist ein nettes Mädchen, und wir beide hatten gewiss unseren Spaß, doch ich finde, wir sollten es beenden.«

»Ah, ich verstehe, die Magd ist dir jetzt nicht mehr gut genug, jetzt hast du es wohl auf die Herrin abgesehen?« Sie funkelte ihn boshaft an.

Frederik erbleichte. Das ganze nahm eine völlig unerwartete Wendung. Er hatte nie geglaubt, dass Martha ihm Schwierigkeiten machen würde, immerhin war es auf dem ganzen Gut bekannt, dass sie es mit ihrer Tugend nicht zu ernst nahm und sich bereitwillig auf ein Schäferstündchen einließ.

»Ich will mich nicht mit dir streiten, Martha. Also sag mir einfach, was du willst.«

Ihr Ton wurde geschäftlich. »Nun, da ich nicht annehme, dass du mich heiraten willst, wäre ich mit einer bescheidenen Summe von ...«

»Wie viel?« presste Frederik zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Fünf Pfund Silber.«

»Hier«, er zählte die geforderte Summe aus seinem Geldbeutel ab. »Und jetzt verschwinde.«

Aus Marthas gierigem Blick entnahm er, dass sie es bereute, nicht noch mehr gefordert zu haben. Doch sie steckte das Geld wortlos ein und zog sich an. Beim Herausgehen sagte sie noch: »Es war mir ein Vergnügen, mit Euch Geschäfte zu machen, Earl. Und wenn Ihr es Euch anders überlegt, wisst Ihr ja, wo Ihr mich findet.«

Frederik fluchte leise. Und doch war er erleichtert, dass er Elisabeth nun reinen Gewissens gegenübertreten und den ersten Tag ihrer gemeinsamen Zukunft genießen konnte.



* * * * * *




Julie hörte, wie jemand laut an die Haustür klopfte, und hielt verblüfft inne. Peter war erst vor wenigen Minuten in die nächste Stadt gefahren, um ein paar Einkäufe zu erledigen. Die Preise in dem kleinen Dorfladen griffen ihr Budget auf Dauer einfach zu sehr an. Sie erwartete ihn auf keinen Fall vor dem Mittagessen zurück. Und auch sonst hatte sie überhaupt nicht mit Besuch gerechnet. Seit Daniels Unfall kam keiner mehr einfach so vorbei, und sogar der alte Walter hatte seine beängstigenden Besuche eingestellt, wahrscheinlich hatte er eingesehen, dass sie keine Wirkung zeigten. 

Diese Abgeschiedenheit war Julie sehr recht, hatte sie doch genug mit ihrem eigenen seelischen Zustand zu kämpfen. Deswegen hatte sie es auch abgelehnt, Peter auf seiner Fahrt zu begleiten. Es war ihm zwar nicht recht gewesen, sie allein zu lassen, doch sie spürte, dass sie das Alleinsein brauchte. Deswegen war sie nicht gerade erfreut, als das Klopfen an der Tür sich noch lauter wiederholte. Vielleicht hatte sie ja Glück und konnte den Besucher ganz schnell abwimmeln.

Als sie die Tür öffnete und den Besucher erblickte, schwankte Julie bedrohlich und wäre vermutlich hingefallen, hätte er sie nicht aufgefangen. Kreidebleich lehnte sie sich Halt suchend an die Wand. Ganz langsam und vorsichtig hob sie den Kopf und blickte ihn prüfend an, kniff die Augen zusammen und schaute wieder hin. Schließlich seufzte sie resigniert.

»Ich geb's auf. Anscheinend bin ich doch verrückt. Du bist doch schon ganz lange hier in dieser Gegend, kannst du mir nicht einen guten Psychiater empfehlen?«

Verständnislos sah Frederik sie an. »Julie, erkennst du mich denn nicht?«

Julie fixierte ihn entschlossen. »Du bist nicht real«, sagte sie langsam. Es klang, als wollte sie sich selbst davon überzeugen.

»Natürlich bin ich das. So real, wie ein Mann es nur sein kann.«

»Dann muss ich träumen.« 

Er streckte seinen Arm nach ihr aus. »Sieh dich um, Julie. Sieh mich an. Kommt es dir etwa wie ein Traum vor?«

Sie sah das Blut durch seine Adern pulsieren und die feinen Härchen an seinem Arm sich aufrichten, als sie ihn berührte.

»Kneif mich.«

»Da weiß ich noch etwas viel Besseres.« Er beugte sich zu ihr und verschloss ihren Mund mit einem langen, zärtlichen Kuss.

Sie sah in seine Augen, die nur wenige Zentimeter von den ihren entfernt waren. »Wer bist du?«

Er lächelte. »Ich werde alle deine Fragen beantworten, aber zuerst sollten wir vielleicht lieber reingehen, was meinst du, mein Liebling?«

Julie führte ihn in die Küche. »Ich brauche erst mal einen Kaffee, willst du auch einen?«

»Das ist doch dieses braune Getränk, das ihr immer trinkt. Ich glaube, ich habe es auch schon mal getrunken. Das ist aber sehr lange her.« Als er ihren fragenden Blick bemerkte, fügte er rasch hinzu: »Ich würde sehr gern einen Kaffee mit dir trinken.«

Gespannt sah Julie zu, wie er an der heißen Flüssigkeit nippte und sie vorsichtig herunterschluckte. Sein Gesicht verzerrte sich. »Kann ich noch etwas von dem Zucker haben?«

Als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, lachte er. »Du wolltest sehen, ob ich ihn tatsächlich trinken kann, oder?«

Julie schien verlegen. Sie wusste nicht recht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Er schien ihr fremd und vertraut zugleich. Darüber hinaus war sie immer noch nicht ganz überzeugt davon, nicht mehr zu träumen, auch wenn die Situation doch zu alltäglich war, um mit ihren früheren Träumen vergleichbar zu sein.

Frederik stellte die Tasse ab und nahm ihre Hand. »Du fragtest mich, wer ich sei. Aber das habe ich dir doch schon gesagt. Ich bin ein Geist.«

»Und doch ...«

»Und doch bin ich ein Mann. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, die körperliche Form anzunehmen. Ich kann das natürlich nicht unbegrenzt, doch es ermöglicht mir, dich in deiner realen Welt kennen zu lernen und dein Leben zu teilen.«

»Bist du das Gespenst von Lerouge?« fragte sie argwöhnisch.

Er lächelte. »Ich nehme es an. Immerhin ist mir hier nie ein anderer Geist begegnet.«

Sie wich von ihm zurück. »Aber das Gespenst ist böse.« 

Frederik blickte sie bestürzt an. Er hatte immer gute Gründe für seine Handlungen gehabt, und nach dem bösen Streich, den das Schicksal ihm gespielt hatte, hatte er sich immer im Recht gefühlt. Nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, sich zu fragen, ob andere seine Handlungen als böse auffassen könnten. Schließlich muss jeder mit dem Blatt spielen, das er bekommt. 

Julie sah, wie Frederik überlegte. Und irgendwie nahm die Tatsache, dass er nicht einfach sofort antwortete, sie noch mehr für ihn ein. Endlich sah er sie an. »Wer sagt denn, dass ich böse bin? Legenden, Erzählungen von Menschen, die alles fürchten, was sie nicht verstehen.« Er lächelte traurig. »Nicht einmal du vertraust mir, obwohl du mich kennen solltest.«

»Ich kenne nur ein Bild von dir.«

»Darum bin ich hier. Als ein Mensch, als der Mann, der dich liebt und dich bittet, ihm eine Chance zu geben und ihn kennen zu lernen. Du wirst erkennen, Julie, dass deine Träume dich nicht getäuscht haben. Und auch ich möchte dich und deine Welt kennen lernen, Julie. Und ich möchte deine Erlaubnis haben, bei dir zu sein. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich dich bei deiner Arbeit beobachtet habe und mich danach gesehnt habe, dich zu berühren, mit dir zu sprechen und dir zu helfen.« Er lächelte verträumt. »Wie oft habe ich zugesehen, wie diese kleine Falte zwischen deinen Augenbrauen entstanden ist, während du versucht hast, herauszufinden, aus welche Epoche ein bestimmtes Stück stammte, oder du dich gefragt hast, wo du schon wieder deinen Notizblock gelassen hast; doch ich habe mich nicht getraut, weil ich dir keine Angst einjagen wollte. Wie oft habe ich Peter oder Daniel beneidet, weil sie mit dir zusammen sein konnten und ich nicht.«

»Daniel«, Julie wurde hellhörig. »Du hast doch nicht etwa ...«

»Was?«

»Nein, vergiss es, es war dumm von mir. Die Leute haben eben geredet.«

»Oh, du meinst, dass das Gespenst immer für alles verantwortlich ist, was hier passiert. Ich weiß, es ist nicht dasselbe, aber früher haben die Menschen mir auch jede Missernte in die Schuhe geschoben. Es war ein Unfall - tragisch, aber nicht übernatürlich.«

»Ja, ich weiß.«

»Es tut mir leid, dass ich so traurige Erinnerungen in dir geweckt habe, das wollte ich nicht.« Er streichelte ihre Wange. »Ich möchte dich niemals traurig machen oder dir wehtun, Julie.«

Sie zwang sich zu einem fröhlicheren Ton. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wieso es dich überhaupt gibt.«

»Das ist eine andere traurige Geschichte.«

»Ich glaube, ich habe darüber gelesen.«

»In der Geschichtschronik, ich weiß.«

»Sie war aber nicht vollständig.«

»Es fehlte nicht mehr viel. Ihr Name war Elisabeth, ich liebte sie von ganzem Herzen, durch sie hatte ich erst erfahren, was dieses Wort überhaupt bedeutet.« Er verstummte. Er hatte noch niemals mit irgendjemandem darüber geredet. Er hatte seit Jahrhunderten nicht einmal mehr ihren Namen laut ausgesprochen.

Als Julie ihn so von ihr sprechen hörte, verspürte sie einen Stich der Eifersucht. Doch er sprach nicht weiter. Er biss sich auf den Fingerknöchel, um seiner Emotionen Herr zu werden. »Es war ein unglückseliges Missverständnis, eine grausame Ironie des Schicksals. Bitte, Julie, ich habe noch nie darüber geredet. Irgendwann werde ich es dir erzählen, das verspreche ich, doch nicht jetzt.«

Er erhob sich und ging zum Fenster. Julie folgte ihm und schmiegte sich von hinten an ihn. 

»Es tut mir leid, ich wollte dir auch keinen Schmerz bereiten.« 

Er tätschelte ihre Hand. »Ist schon gut.« Er drehte sich um und schlang einen Arm um ihre Taille. »Was meinst du, sollen wir nach oben gehen, und ich helfe dir ein wenig bei deinen rätselhaften Fundstücken?«

Lächelnd willigte Julie ein, und Hand in Hand gingen sie die Treppe hinauf.





»Ich bin wieder da!« Laut hallte Peters Stimme durch das Gebäude. Er war überrascht, dass Julie nicht schon längst auf ihn wartete, da es in der Stadt länger gedauert hatte, als er erwartet hatte. Als er die Einkäufe in den Schränken verstaute, bemerkte er sofort die zwei Kaffeetassen auf dem Tisch. Einige Augenblicke später kam auch Julie herein. »Oh, Peter, du bist schon da? So früh habe ich dich gar nicht zurück erwartet.« Als sie seinen verdutzten Gesichtsausdruck bemerkte, schaute sie auf ihre Armbanduhr. »Oh, du meine Güte, so spät ist es schon!« entfuhr es ihr überrascht. »Ich habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit verflogen ist.«

»Was hast du denn gemacht?« fragte Peter etwas verstimmt darüber, dass sie seine Abwesenheit scheinbar gar nicht bemerkt hatte.

»Ich habe gute Fortschritte gemacht. Ich konnte viele unserer Problemfälle lösen.«

»Wie denn das?«

Sie lächelte. »Ich muss wohl eine Eingebung gehabt haben.« Julie musste sich zusammenreißen, um nicht übers ganze Gesicht zu grinsen. Es war ein traumhafter Vormittag gewesen, die Realität war noch viel schöner als ihre Träume, weil alles echt und real war. Sie konnte jeden Augenblick davon genießen, ohne Angst zu haben, sich in ihrer Fantasiewelt zu verlieren. Am liebsten hätte sie ihre Freude mit Peter geteilt, doch sie spürte, dass er es nicht verstehen würde. Außerdem war es nicht ihr Geheimnis. Sie wusste, dass Frederik sich ihr nur gezeigt hatte, weil er ihr vertraute. Sie vertraute Peter zwar auch, doch sie konnte das nicht genauso von Frederik erwarten.

»Du hast soviel geschafft, obwohl du Besuch hattest? Na ja, kommt ja selten genug hier bei uns vor. Wer war denn da?«

»Besuch? Wie kommst du darauf?«

»Na, ich nehme nicht an, dass du aus zwei Tassen Kaffee getrunken hast. Also, wer war's denn?«

»Ach das ... Das war nur ... Walter. Du weißt doch noch, der komische alte Kauz.«

Peter lächelte. »Fühlst du dich hier denn so einsam, dass du ihn zum Kaffee einlädst? Das letzte Mal, als er da war, warst du ziemlich aufgebracht.«

»Nun ja, er meint es ja nur gut.« Julie fühlte sich furchtbar dabei, Peter anzulügen. »Willst du denn nicht sehen, was ich alles geschafft habe?« fragte sie schnell, um das Thema zu wechseln. 

»Gerne.«

»Dann komm.« Peter fand es schön, den alten Elan und die Begeisterung in ihrer Stimme zu hören. Was auch immer an diesem Vormittag passiert war, Peter hoffte, dass die Wirkung anhielt.



In den nächsten Tagen war Julie wie ausgewechselt, und Peter freute sich von Herzen, dass es ihr offensichtlich wieder besser ging. Und obwohl er gerne mehr freie Zeit mit Julie verbracht hätte, erhob er keine Einwände gegen ihre langen einsamen Spaziergänge im Park oder gegen die Tatsache, dass sie sich jeden Abend sehr rechtzeitig auf ihr Zimmer zurückzog. Sie war so glücklich und unbeschwert, und sie kamen mit ihrer Arbeit so erstaunlich schnell voran, dass seine Sorgen und Zweifel sich allmählich beruhigten. Wenn es so weiter ging, würden sie die Gegend schon sehr bald verlassen können.





Amüsiert sah Frederik zu, wie Julie sich aufmerksam im Zimmer umsah, bevor sie es betrat. Das war ein Spiel, das sie gerne spielten. Julie wusste nie, wo Frederik auftauchen würde. Doch sie versuchte immer, ihn aufzuspüren, bevor er sich zu erkennen gab. Manchmal gelang es ihr, manchmal nicht. Er verhielt sich ganz still und versuchte, alle Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, denn er vermutete, dass sie die Verbindung zwischen ihnen besonders deutlich spürte, wenn er an sie dachte. 

Da sie ihn nicht wahrnehmen konnte, wandte sich Julie ihrer Arbeit zu, und Frederik gönnte sich das Vergnügen, ihr einige Minuten unerkannt zuzusehen. Obwohl er es schon so oft getan hatte, wurde er nie müde, sie zu betrachten, denn er entdeckte immer etwas Neues an ihr, etwas, das ihm einen neuen Zug ihres Charakters offenbarte.

Er hätte nie gedacht, dass er nach Elisabeth jemals wieder so viel Freude in der Gesellschaft eines anderen Menschen, geschweige denn einer Frau haben könnte, denn seiner auch vorher schon beachtlichen Erfahrung mit dem weiblichen Geschlecht waren im Laufe der Jahrhunderte noch einige zusätzliche Eindrücke dazugekommen. Doch eine Frau wie Elisabeth war ihm nie wieder begegnet. Bis jetzt.

Julie war wie Elisabeth, und doch war sie es auch nicht - Elisabeth war eine Erinnerung, ein bittersüßer Schmerz. Doch Julie war real, sie verschönerte seine Tage und seine Nächte. Sie war Elisabeth so ähnlich in ihrem Geist und ihrer Seele. Und in ihren Taten noch viel unabhängiger und freier. Alles, was Elisabeth sich je gewünscht hätte, konnte Julie tun. Und er konnte es auch.

Vielleicht war sie seine echte zweite Chance, seine zweite Elisabeth, bei der er alle Fehler wieder gut machen könnte, die er jemals begangen hatte. 

Doch um welchen Preis. Er schauderte. War er wirklich bereit, diesen furchtbaren Preis zu bezahlen? Er hatte schon einmal einer Frau vertraut, und für diesen Fehler büßte er noch immer.

Unwillkürlich musste er lächeln, als Julie sich frustriert eine Strähne aus dem Gesicht pustete, weil sie ihren Kugelschreiber wieder nicht finden konnte. 

Dann riss er sich wieder zusammen. Er musste sich ja noch nicht sofort entscheiden, er hatte noch etwas Zeit. Obwohl sie durch sein Zutun immer weniger wurde. Es hatte ihm soviel Spaß gemacht, Julie zu helfen und sie mit Geschichten und Anekdoten über die verschiedenen Gegenstände zu unterhalten, dass er nicht daran gedacht hatte, dass sie ihn umso schneller verlassen würde, je schneller sie ihre Arbeit beendete. 

Nun, dann musste er sich wohl noch etwas einfallen lassen, um ihren Aufenthalt zu verlängern.

Er zupfte seine Krawatte zurecht und trat leise hinter Julie. Sie spürte ihn, doch drehte sich nicht um, sondern wartete, bis sich seine Hände sanft um sie legten und er sie zärtlich an sich drückte. 

»Habe ich dir gefehlt, mein Liebling?« flüsterte er ihr ins Ohr. Als Antwort schmiegte sich Julie wortlos in seine Arme. 



Als sie Peters Schritte im Flur hörte, riss sie sich erschrocken von Frederik los und schlüpfte schnell durch die Tür, um Peter abzufangen. 

»Was ist denn mit dir los?« fragte Peter überrascht, als Julie ihm praktisch in die Arme lief. 

»Äh, gar nichts.« Hastig kämmte sie sich ihre Haare aus dem Gesicht. »Ich wollte nur nachfragen, was du jetzt vorhast.«

»Du wirkst etwas gehetzt. Ich wäre auch so zu dir gekommen.«

»Nun ja, wie auch immer. Was willst du jetzt machen?«

Eigentlich versuchte Peter einen Blick in das Zimmer hinter Julie zu erhaschen, doch sie hatte beim herausgehen die Tür bis auf einen kleinen Spalt geschlossen. 

»Ich, ähm, ich gehe in das Zitronenzimmer.«

»Gut.« Julie nickte. »Ich mache dann hier weiter. Wenn du was brauchst, ruf einfach.«

»Wie du willst. Ich gehe dann jetzt.« Kopfschüttelnd ging Peter weiter. So hatte sie sich das letzte Mal benommen, als er sie mit ihrem ersten Freund im Zimmer erwischt hatte. Er blickte sich noch einmal um, doch Julie hatte das Zimmer wieder betreten und die Tür fest hinter sich geschlossen. Äußerst merkwürdig.



Erleichtert lehnte sich Julie von innen gegen die Tür. »Uff, das war knapp.« 

»Na ja, ist ja noch mal gut gegangen.« Lächelnd trat Frederik auf sie zu. Doch sie verschränkte ihre Arme und blickte ihn fest an. »Ja, aber wie oft denn noch?«

»Was meinst du damit?«

»Ich kann so nicht weiter machen. In meinem ganzen Leben habe ich Peter noch niemals angelogen, nicht bevor ich hierher kam. Er war immer derjenige, dem ich alles erzählen konnte, er ist mein engster Freund, mein Vertrauter, er steht mir wahrscheinlich näher, als ein leiblicher Bruder es jemals könnte. Es zerreißt mich einfach, ihn derart zu hintergehen. Vor allem, da es ohnehin sinnlos ist. Eines Tages wird er es erfahren. Und lieber ich sage es ihm, als dass er es selber herausfindet. Ich kann doch nicht das Risiko eingehen, ihn so zu verletzen.«

»Julie, ich bitte dich, tue es nicht.«

»Ich weiß, dass du ihm vertrauen kannst. Er würde dein Geheimnis nicht verraten. Er würde es verstehen und sich für mich, für uns freuen. Glaub mir.«

»Er würde es nicht verstehen.«

»Doch das würde er! Du kennst ihn nicht halb so gut wie ich. Wie willst du das also beurteilen?«

»Du kennst ihn nicht ganz so gut, wie du denkst, Julie.«

»Was soll denn das bedeuten? Kennst du ihn etwa besser?«

Frederik fasste sie am Arm. »Julie, bitte, beruhige dich. Wir können über alles reden. Komm her, setz dich.«

Widerstrebend ließ Julie sich von Frederik zu einem Sessel führen. Er selbst hockte sich neben sie. 

»Du sagst, du möchtest Peter nicht verletzen. Aber glaub' mir, nichts, was du tust, könnte ihm mehr Schmerz bereiten, als wenn er von uns erfährt.«

»Wie meinst du das?« 

»Weißt du das denn wirklich nicht, Julie? Meinst du denn, ein Mann kann in deiner Nähe sein, ohne Gefühle für dich zu entwickeln?«

»Natürlich hat Peter Gefühle für mich, ich sagte doch schon, er ist mir wie ein Bruder.«

»Nein, das ist er nicht«, sagte Frederik leise, aber bestimmt.

Ungläubig schüttelte Julie den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Willst du etwas allen Ernstes behaupten ...«

»Peter liebt dich, Julie. Auch wenn es mir schwer fällt, dir das einzugestehen, so liebt er dich wahrscheinlich nicht minder, als ich es tue. Und ich weiß, was es in mir auslösen würde, wenn du einen anderen liebtest.« Seine Stimme zitterte leicht. »Allein der Gedanke daran ist schon unerträglich.«

»Aber ich hatte schon viele Freunde, und Peter hat immer ganz normal reagiert.« 

Frederik zuckte etwas zusammen. Sie hatte schon viele Freunde - Männer, die ihr etwas bedeutet hatten, Männer, mit denen sie Blicke und Berührungen ausgetauscht hatte. Er spürte eine irrationale Welle der Eifersucht in sich aufsteigen. Er konnte sich deutlich ausmalen, wie es für Peter gewesen sein musste, das alles mitzuerleben.

»Du weißt genau, dass das nichts Ernstes war. Nicht so wie das, was wir hier haben.« Er nahm ihre Hand fest in seine beiden. Nur er allein wusste, wie sehr er das, was er sagte, selber glauben wollte.

»Bist du dir da ganz sicher?«

»Du etwa nicht?« Unwillkürlich hielt er ihre Hand etwas fester.

Julie lächelte matt. »Das meine ich nicht, ich meine das mit Peter.«

»Ja, das bin ich. Und du wärst es auch, wenn du die Blicke sehen könntest, die er dir nachwirft, wenn du das Zimmer verlässt oder die tiefe Sorge, wenn etwas nicht stimmt. Oder wenn du sein blutleeres Gesicht gesehen hättest, jedes Mal, wenn du mit Daniel weggegangen bist.«

Julie biss sich auf die Unterlippe. »Was soll ich denn jetzt bloß tun?«

»Es ihm auf keinen Fall verraten.«

»Und wie lange soll das gehen? Er muss die Wahrheit erfahren, damit er endlich anfangen kann, sein eigenes Leben wieder zu leben. Ich kann ihn doch nicht ewig so hinhalten. Was soll ich nur tun?«

»Ich weiß es nicht, Julie.« 

Sie drückte seine Hand. »Könntest du mich vielleicht für eine Weile allein lassen? Ich meine, ganz allein.« Sie wandte ihren Blick ab. Dann atmete sie tief durch und schüttelte den Kopf. »Ich muss damit erst einmal zurechtkommen.« Frederik schaute sie lange an, bevor er wie geheißen tat und sie verließ. Er hoffte sehr, dass er keinen Fehler begangen hatte.



Kapitel 8 


Peter merkte, dass Julie auffallend still beim Mittagessen war. Er seufzte innerlich. Er konnte sich fast gar nicht mehr daran erinnern, wie es war, sich nicht ständig Sorgen um sie machen zu müssen. In letzter Zeit schien sie immer irgendetwas zu haben. Er fragte sich langsam, ob er es sich nicht doch nur einbildete. Ein Mensch konnte doch unmöglich so viele Stimmungsschwankungen erleben wie Julie in den letzten paar Wochen. Doch wenn er sie so beobachtete, wie sie nachdenklich auf ihre leere Gabel starrte, nur um im nächsten Augenblick ihm übertrieben freundlich zuzulächeln, war er sich sicher, dass wieder einmal etwas ganz und gar nicht stimmte.

Er legte seine Gabel hin. »Also, willst du mir endlich sagen, was los ist, oder muss ich raten?«

»Was? Oh, ich habe nur über diese antike Vase gegrübelt, die ich vorhin gefunden habe. Nichts weiter. Verzeih mir, jetzt hast du meine volle Aufmerksamkeit.« Sie lächelte schon wieder.

Peter hasste das Gefühl, dass sie ihm nicht die Wahrheit sagte, und er hasste es noch mehr, weil er das Gefühl nicht zum ersten Mal verspürte. Müde wischte er sich über das Gesicht. So kam er nicht weiter. Am liebsten hätte er sie an den Schultern gepackt und sie so lange geschüttelt, bis sie ihm sagte, was dieser komische Blick zu bedeuten hatte, mit dem sie ihn anschaute. War es Schmerz, Zärtlichkeit, Mitleid? Und wieso?

»Sollen wir vielleicht etwas zusammen unternehmen? Hättest du Lust spazieren zu gehen, Peter?«

Überrascht blickte er auf. »Werde ich bald sterben, oder was ist hier los?« Es klang verbitterter als er es wollte.

Julie erbleichte und hielt den Atem an. Nach einigen Sekunden atmete sie wieder aus. »Wow, das hat gesessen.«

Peter erhob sich und streckte seine Hand nach ihr aus »Es tut mir leid, es sollte nicht so klingen ...«

Julie hob abwehrend die Arme und atmete tief durch. Dann ging sie plötzlich auf ihn zu und schmiegte sich an seine Brust. Hilflos legte Peter seine Arme um sie. Er spürte, wie sie schluchzte. Nach einer Weile löste sie sich von ihm und blickte ihn traurig an. »Es tut mir so Leid, dass ich dich vernachlässigt habe. Irgendwie bin ich in letzter Zeit nicht ich selbst gewesen.« 

Es war ihr also auch aufgefallen. Er wollte etwas sagen, doch sie sprach weiter. »Du bist immer für mich da gewesen, wenn ich dich gebraucht habe. Ich möchte, dass du weißt, dass du der letzte Mensch auf Erden bist, dem ich absichtlich Schmerz zufügen würde.« Sie schluckte und blickte ihm dann ganz fest in die Augen. »Näher als du könnte mir ein leiblicher Bruder nicht stehen. Ich hoffe, du weißt, dass du nie eine treuere und liebevollere Schwester haben könntest als mich, Peter.«

Er drückte ihren Kopf wieder auf seine Brust, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. In ihrem Blick lag soviel aufrichtige Liebe und Mitleid, und ihre Worte hätten nicht deutlicher sein können. Er hatte es eigentlich schon lange gewusst und sich trotzdem an die Hoffnung geklammert. Und auch jetzt noch wehrte sich sein Innerstes dagegen, diesen Strohhalm aufzugeben. Solange es keinen anderen gab, der sie ihm endgültig wegnahm, solange würde er noch Hoffnung haben. 

»Na gut, Schwester«, er bemühte sich um einen lockeren Ton. »Das waren jetzt genug Gefühlsausbrüche für einen Nachmittag. Was meinst du, sollten wir nicht wieder an die Arbeit gehen?« 

»Ich war ja für einen Spaziergang, aber wenn du unbedingt auf Arbeit bestehst ... Aber versprich mir, dass wir ihn demnächst mal nachholen, O. K.?«



Als Julie nach oben kam, wartete Frederik bereits auf sie. »Und wie hat er reagiert?« fragte er, obwohl er es genau wusste.

»Ich habe es ihm nicht gesagt, so wie du es wolltest. Aber dafür musst du auch etwas für mich tun, so schwer es mir auch fällt, dich darum zu bitten.«

»Was denn?« fragte Frederik alarmiert.

»Wir dürfen uns nicht mehr sehen. Wenigstens für eine Weile nicht«, fügte sie rasch hinzu, als sie seinen schockierten Gesichtsausdruck sah.

»Aber wieso denn? Ich brauche dich, Julie.«

»Ich dich auch.« Sie lächelte ihn an. »Doch Peter braucht mich noch mehr. Ich habe darüber nachgedacht. Und wenn ich ihm nicht die Wahrheit sagen kann oder darf, so will ich ihn auch nicht anlügen. Und ich will es nicht riskieren, dass er es zufällig entdeckt. Außerdem würde ich gern etwas mehr Zeit mit ihm verbringen. Manchmal müssen wir eben Opfer bringen für die Menschen, die wir lieben. Das verstehst du doch, Frederik, oder?«

Er verstand es nicht und er wollte es auch nicht verstehen. Er war verletzt, rasend eifersüchtig und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Angst vor der Zukunft und Angst davor, Julie zu verlieren. Doch er wusste nicht, was er sonst tun konnte, außer ihr zuzustimmen.

Sie streichelte sein Gesicht und gab ihm einen langen zärtlichen Kuss. »Ich werde dich so sehr vermissen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Er versuchte ein Lächeln. »Ich bin immer in deiner Nähe, falls du mich brauchst.«

Einen Augenblick später war Julie ganz allein. Sie seufzte, sie hatte es ja so gewollt.





»Ich vermisse das Fernsehen!« Gelangweilt schlug Julie ihr Buch zu.

Peter blickte erstaunt von der Fotografie hoch, die er beim Schein ihrer Solarlampe betrachtete.

»Was haben die Menschen früher bloß gemacht?«

Amüsiert zog er die Augenbrauen hoch. »Was hast du denn bisher immer gemacht? Bis heute hast du dich noch nie beschwert. Oder ist es bloß meine Anwesenheit, die dich langweilt?«

Julie spürte, wie sie rot anlief. Die Abende mit Frederik waren immer so schnell verflogen. Er konnte ihr immer so viel Neues erzählen. Aber Peter und sie kannten sich einfach schon viel zu lange. Sie kannten nicht nur alle Geschichten des anderen bereits, sie hatten die meisten davon auch noch gemeinsam erlebt. 

»Nein, natürlich nicht.« Sie zog eine Schmolllippe. »Aber du beachtest mich ja auch gar nicht.« Jetzt war sie extra für ihn geblieben und er schien es gar nicht zu bemerken.

Er hatte es sehr wohl bemerkt, doch er musste zugeben, dass er es nicht verstand. Seit mehr als zwei Wochen hatte sie ihn jeden Abend allein gelassen und nun war sie auf einmal wieder da. Ein Teil von ihm wollte sie spüren lassen, wie verletzt und verwirrt er war. Und doch ... Er wollte diese einmalige Gelegenheit, sie wieder ganz allein für sich zu haben, nicht verderben. Er gab sich einen Ruck.

»Komm, lass uns spazieren gehen.«

»Aber es regnet in Strömen!«

»Na und? Ich habe einen großen Regenschirm.« Er lächelte sie einladend an.

Julie lachte. »So etwas Verrücktes haben wir schon lange nicht mehr getan!«



Eng aneinander gepresst gingen sie unter dem bunten Schirm. Und Julie fühlte sich auf einmal sehr jung und unbeschwert. Sie lachte und alberte herum, bis sie einen Blick von Peter einfing, der ihr in Erinnerung rief, dass es doch nicht mehr wie früher war.

»Peter, hast du eigentlich schon mal an die Zukunft gedacht?«

»Was meinst du?«

»Nun ja, deine Pläne.«

»Wir werden die Arbeit hier beenden und dann wieder in die zivilisierte Welt zurückkehren.«

»Und danach?«

»Ich weiß nicht. Ich werde doch hoffentlich nicht gefeuert?« fügte er gespielt besorgt hinzu, was ihm einen Rippenstoß von Julie einfing.

»Ich meine es ernst. Unser Leben kann ja nicht immer genauso weiter laufen.«

»Wieso nicht? Ich finde es im Augenblick richtig schön, sehr sogar.« Er drückte ihre Schulter. »Von mir aus kann dieser Abend ewig dauern.«

»Du meinst, wir sollen also ewig nass und kalt durch einen dunklen Park irren?«

»Ist dir etwa kalt?«

»Nein, eigentlich nicht«, gab sie zu. »Aber darum geht es auch nicht. Manchmal frage ich mich, was wir in zehn Jahren machen werden und ob sich unser Leben genauso entwickelt, wie wir es uns vorstellen.«

»Und was stellst du dir vor?«

»Oh, es ist eigentlich ganz einfach. Ich sehe zwei wunderschöne Häuser, direkt nebeneinander.«

»Aha, gleich zwei.« Peter nickte anerkennend mit dem Kopf. »Bloß nicht zu bescheiden.«

»Jetzt lass mich doch mal ausreden! In einem Haus sehe ich mich, mit einem Mann und zwei Kindern und in dem anderen dich mit deiner Familie.« 

Peter schwieg. Es machte Julie wahrhaftig keinen Spaß, doch sie wusste, dass es sie es tun musste. Deswegen fuhr sie locker plappernd fort.

»Es gibt nur zwei Dinge, die ich mir für die Zukunft wünsche.«

»Und die wären?« Peters Stimme klang heiser.

»Dass wir immer Freunde bleiben, egal was geschieht, dass wir neben unseren eigenen Familien immer Zeit für einander haben werden. Und dass ich mich mit deiner Frau gut verstehe, sonst wird das nachbarschaftliche Leben doch nicht so angenehm.« Sie lächelte neckend.

»Das würdest du bestimmt.« War alles, was Peter dazu sagen konnte. »Falls ich jemals heiraten sollte«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. Er räusperte sich. »Das Junggesellen-Dasein ist mir bisher doch auch ganz gut bekommen. Du weißt schon, die große Freiheit.« Selbst in seinen Ohren klang das nicht überzeugend, aber das war ihm jetzt auch egal.

»Ich finde, du solltest wieder mehr ausgehen, Peter, wenn wir wieder Zuhause sind.« Sie drückte seine Hand. »Ich wünsche dir vom ganzen Herzen, dass du so wie ich der einen Person begegnest, die für dich wirklich bestimmt ist.«

»So wie du?«

Julie stockte. »Ich möchte natürlich auch den Richtigen finden«, sagte sie hastig. Doch Peter konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dies nicht ganz das war, was sie gemeint hatte.

Er lächelte bitter, das wäre wirklich das I-Tüpfelchen gewesen, um diesen Tag zu dem wirklich schlimmsten seines bisherigen Lebens werden zu lassen.



In dieser Nacht lag Peter noch sehr lange wach und dachte über das Geschehene nach. 

Julie wusste es, sie wusste ganz genau über seine Gefühle Bescheid und hat ihm in voller Absicht klargemacht, dass es für sie beide niemals eine gemeinsame Zukunft geben könnte, außer als Nachbarn. Nachbarn! Er lachte bitter auf. Er wollte schreien, etwas zerschlagen, seinen Gefühlen irgendwie Luft verschaffen. Doch stattdessen bohrte er sein Gesicht in das Kopfkissen, damit niemand die Schluchzer hören konnte, die seinen ganzen Körper erschütterten.



Julie verlor nie wieder ein Wort über die Zukunft oder ihr Verhältnis zueinander, doch von nun an verbrachte sie die Abende zusammen mit Peter.





Es war erst drei Tage her, seit sie Frederik das letzte Mal gesehen hatte, doch Julie konnte nicht fassen, wie sehr er ihr fehlte. Nie zuvor war ihr das Schloss so leer und verlassen vorgekommen wie jetzt. Überall in den Räumen sah sie Gegenstände, die sie an ihn erinnerten. Sie dachte an all die Geschichten, die er ihr erzählt hatte, und an den einzigartigen Einblick in die Geheimnisse der Vergangenheit, den er ihr gewährt hatte.

Sie blickte sich in dem Raum um, so wie damals, als sie versucht hatte festzustellen, ob er anwesend war oder nicht. Doch außer dem kühlen Windzug vom Fenster spürte Julie überhaupt nichts. Sie fröstelte. Entschlossen ging sie zum Fenster und machte es zu. Dennoch pfiff der Wind trostlos durch den undichten Rahmen. Sie zog sich ihr Strickjäckchen enger um die Schultern und ging wieder an die Arbeit. 

Immer wieder hatte sie das Gefühl, seine Anwesenheit, seine Wärme, seine Stärke zu spüren, doch jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, war sie allein. Und das Bewusstsein, dass er tatsächlich da war, machte es für sie nur noch schwerer.

Julie wusste, dass es falsch war, doch sie hoffte immer wieder aufs Neue, dass er trotzdem zu ihr kommen würde, auch wenn sie ihn ausdrücklich darum gebeten hatte, es nicht zu tun. Er musste doch spüren, wie sehr sie ihn brauchte. Warum kam er dann nicht? 



Den ganzen Tag hatte es ununterbrochen geregnet, und je später es wurde, desto stürmischer wurde es. Normalerweise machte das Wetter Julie nichts aus, doch in diesem alten Gebäude schienen alle Fenster und alle Balken und auch sonst alles, das im Wind knarren oder sich bewegen konnte, lebendig zu sein. Irgendwann hielt sie es einfach nicht mehr aus und ging zu Peter. 

Er war ohnehin so sehr in seine eigenen schwermütigen Gedanken vertieft, dass ihm das Wetter nichts auszumachen schien. Womöglich sagte es ihm sogar zu, weil es die äußere Welt seiner inneren anglich.

»Was ist denn los, Julie, frierst du etwa? Soll ich dir den Kamin anheizen?«

»Kannst du mich einfach mal ein wenig festhalten, Peter, bitte?«

Wortlos nahm er sie in seine Arme und drückte einen leichten Kuss auf ihre Stirn. »Ist das etwa meine tapfere Freundin, die sich noch nie vor der Dunkelheit oder dem Wetter gefürchtet hat? Was ist denn los, Julie?«

»Ich weiß es nicht. Kannst du mit mir nach unten in die Küche kommen? Es wird bald ohnehin zu dunkel zum Arbeiten.«

»Aber klar doch.«

Sie hob ihr Gesicht und lächelte ihn dankbar an.



Doch auch im Schein des Kamins in der warmen Küche konnte Julie ihre Unruhe nicht loswerden. Obwohl sie den Kopf an Peters Schulter gelehnt hatte und seine Arme sie vor allem Übel zu beschützen schienen, so wusste sie doch bei aller Dankbarkeit, dass es nicht seine Arme waren, die sie so schmerzlich vermisste und dass es eine andere tiefe Männerstimme war, die sie hören wollte. Sie spürte, dass Peter sie trotz Allem niemals so verstehen konnte, wie Frederik es tat, dass Peter sich zwar bemühte, ihr zu helfen, dass er sie aber gerade jetzt auch nicht verstand. Wer konnte es ihm auch übel nehmen, sie verstand sich ja nicht einmal selbst.

Irgendwann musste sie eingenickt sein, denn sie erwachte, weil eine Treppenstufe unter Peters Gewicht knarrte, als er sie nach oben in ihr Schlafzimmer trug.

Vorsichtig legte er sie auf das kalte Bett, das nur ganz leicht von dem Schein der vor sich hin glühenden Kohlen im Kamin erhellt wurde. Wie gern hätte sie Peter gebeten, sie nicht allein zu lassen, doch selbst mit ihrem schlaftrunkenen Verstand erkannte sie, dass es nicht richtig gewesen wäre. 

Peter hauchte ihr einen Gute-Nacht-Kuss auf die Wange und verließ das Zimmer.

Julie kuschelte sich in ihr Bett, doch der Schlaf wollte einfach nicht mehr kommen.

Sie glaubte, Frederiks Parfüm an ihrem Kopfkissen riechen zu können, und dachte daran, wie oft sie in seinen Armen eingekuschelt eingeschlafen war. Nun kam es ihr schier unmöglich vor, jemals wieder ohne ihn einschlafen zu können. Sie warf sich in dem Bett hin und her, doch es schien nun aus Felsbrocken zu bestehen. Egal, wie sie sich drehte, sie konnte einfach keine Position finden, in der sie es länger als zwei Minuten hätte aushalten können. 

Die Kohle im Kamin knackte und warf unregelmäßiges, flackerndes Licht, das jede von ihren Bewegungen in ein gigantisches Schattenspiel an den Wänden verwandelte. Nein, an Schlaf war definitiv nicht zu denken. Sie setzte sich auf und überlegte, ob sie nicht etwas lesen sollte, als sie plötzlich ganz deutlich seine Gegenwart spürte. Sie drehte sich nicht um. Diesmal musste sie ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er da war. Sie spürte, wie er näher kam. Sie legte ihre Arme fest um sich und wiegte sich langsam hin und her, während sich seine Anwesenheit wie ein Schutzschild um sie legte und ihr endlich Ruhe und Geborgenheit gab. Lange saß Julie schweigend da und gab sich wortlos der Zärtlichkeit und Wärme hin, die sie umgab. 

»Ich liebe dich«, flüsterte sie. Und als er sich von ihr lösen wollte, fügte sie fast flehend hinzu: »Nein, geh bitte nicht. Ich brauche dich, und ich will dich immer bei mir haben. Bitte bleib.«

»Du musst jetzt schlafen, Julie«, hörte sie eine Stimme an ihrem Ohr flüstern. Und als sie sich hinlegte, da waren endlich die zwei starken Arme um sie herum, nach denen sie sich so sehr gesehnt hatte.

»Ja, jetzt kann ich schlafen.« Sie lächelte glücklich.

»Und was wird morgen sein?« wollte Frederik wissen.

»Es war töricht, was ich von dir verlangt habe, das weiß ich jetzt. Ich muss auf Peter Rücksicht nehmen, doch ich möchte mein Leben, unser Leben, dabei nicht vernachlässigen. Wir sollten uns am Tag nicht sehen, wenigstens nicht, wenn Peter da ist, doch die Nächte gehören uns beiden.«

»Nur die Nächte?« fragte Frederik enttäuscht.

»Es ist ja nicht für immer.« Julie lächelte, doch es wurde ein Gähnen daraus. »Gute Nacht.«

Im nächsten Augenblick war sie eingeschlafen. Und während Frederik sie in seinen Armen hielt und ihren Atemzügen lauschte, fragte er sich, welche Zukunft sie beide überhaupt haben konnten.



Als Peter am nächsten Morgen zum Frühstück herunter kam, fand er einen Zettel auf dem bereits gedeckten Tisch vor: 

»Das Wetter ist einfach traumhaft. Wollte dich nicht wecken. Bin noch eine Runde im Park joggen. Bin bald wieder zurück. Julie.«

Peter blickte aus dem Fenster. Sie hatte Recht. Der nächtliche Sturm hatte sich verzogen, und am blauen Himmel strahlte die Sonne. Es war bestimmt einer der letzten wirklich schönen Tage in diesem Jahr. Peter beschloss, es Julie gleich zu tun. Er zog sich gerade die Turnschuhe an, als Julie auch schon wieder zurückkam.

»Na, ausgeschlafen?« fragte sie gut gelaunt.

»Ja, danke. Eigentlich wollte ich mich dir gerade im Park anschließen. Aber da du ja schon wieder zurück bist ...«

»Du solltest es dir aber trotzdem nicht entgehen lassen. Es ist so wunderschön, frisch und voller Leben. Danach fühlst du dich fast wie neugeboren.« Sie drehte sich überschwänglich im Kreis. »Wenn du willst, kann ich dir ja noch ein wenig Gesellschaft leisten.«

»Danke, aber das geht schon.«

»Sag' doch gleich, dass ich dich nur aufhalten würde. Bei deinem Tempo bin ich ja noch nie mitgekommen. Also, bis später.« Sie schnappte sich im Vorbeigehen einen Cracker und lief nach oben, um sich umzuziehen.

Lächelnd blickte Peter ihr nach. Die Melancholie vom Vorabend schien von ihr restlos abgefallen zu sein.



Er wählte den gleichen Weg, den auch Julie gegangen war. Er war mit kleinen Kieselsteinen ausgelegt und führte an den schönsten Eckchen des Parks entlang. Hier und da konnte er Julies Spuren in der feuchten Erde erkennen, da, wo der Weg nicht mehr so gut war. Er lächelte, als er seinen Fuß direkt auf ihren Abdruck stellte und dieser ganz unter seinen Schuhen verschwand. Julie hatte vollkommen Recht gehabt, es war ungemein erfrischend und brachte sogar ihn auf neue Gedanken. Es war soviel Lebendiges und Schönes um ihn herum, die Bäume und Sträucher, die Vögel und kleinen Tiere, die er um sich herum rascheln und sich vor ihm in Sicherheit bringen hörte; wie könnte man da daran zweifeln, dass das Leben trotz Allem sehr lebenswert war. 

Zwischen zwei Pfützen erkannte er wieder eine von Julies Spuren. Sie waren sich wirklich sehr ähnlich, sie hatte genau den gleichen Weg wie er gewählt, obwohl es schon einige interessante Abzweigungen gegeben hatte.

Egal, was sie im Augenblick sagte, tief in seinem Herzen war er noch immer davon überzeugt, dass sie beide zusammengehören. Fröhlich suchte er mit den Augen nach weiteren Fußspuren, die er als einen Beweis für die Richtigkeit seiner Auffassung betrachtete. 

Doch plötzlich stockte er. Neben Julies Spur war ein anderer Fußabdruck zu sehen. Ein viel größerer. Von einem Mann.

Er hätte ihn niemals gesehen, wenn er nicht nach Spuren Ausschau gehalten hätte, doch nun, da er ihn entdeckt hatte, hatte Peter das Gefühl, als hätte sich dieser Abdruck in seine Netzhaut eingebrannt. Er sah ihn ganz deutlich, und eine ganze Menge möglicher Erklärungen schoss ihm durch den Kopf, von denen ihm keine einzige besonders gefiel.

Doch bevor er Julie nicht darauf angesprochen hatte, hatte es keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Peter drehte um und lief zurück. Auch wenn er gerne weiter nachgeforscht hätte, graute es ihm davor, noch weitere Fußabdrücke in der verräterischen Erde zu entdecken.



Er fand Julie in der Küche vor, als sie sich gerade einen Tee machte. »Nanu, du bist ja schon zurück. Ist etwas passiert?«

»Nein ... doch ... vielleicht ...«

»Was denn jetzt?« Julie lachte gutmütig.

»War außer dir noch jemand im Park?« kam Peter gleich zur Sache.

Julie zuckte kaum vernehmlich zusammen. »Wieso denn?«

»Ich habe Spuren gesehen, deswegen frage ich.«

»Nein, ich habe keinen Menschen gesehen.« Sie tröstete sich damit, dass es genau genommen keine richtige Lüge war. »Bist du dir sicher, dass es nicht meine Spuren waren?«

»Ganz sicher.« Er lächelte leicht. »Es sei denn, du hättest Skier getragen.«

Julie lächelte. »Ich gehe dann mal nach oben.«

»Willst du denn gar nicht wissen, wer es gewesen sein könnte?« fragte Peter erstaunt. »Bist du denn gar nicht besorgt, dass sich womöglich ein Fremder hier herumtreibt?«

Julie biss sich auf die Lippe. »Das war bestimmt nur jemand aus der Nachbarschaft. Der Park ist doch sehr schön. Ich würde mir nicht zuviel Gedanken darüber machen. Bisher ist doch auch alles gut gegangen.«

»Und du meinst, jetzt lohnt es sich nicht mehr, sich Sorgen zu machen, da wir ohnehin bald abreisen.«

»Wie meinst du das?«

»Du weißt doch selbst, dass wir hier fast fertig sind. Wir werden die vereinbarte Frist gut einhalten können. In maximal zwei Wochen können wir hier weg.« Als er ihre ratlose Mine bemerkte, fügte er hinzu: »Jetzt sag bloß, es ist dir nicht aufgefallen.«

Julie rang sich ein Lächeln ab. »Ja, ich bin wohl so sehr mit der Arbeit beschäftigt, dass ich gar nicht daran gedacht habe, dass es jemals vorbei sein könnte.«

»Wenn man bedenkt, vor was für einem Berg wir hier vor drei Monaten standen. Und jetzt können wir bald die Früchte unserer Mühen genießen.«

Waren denn wirklich nur drei Monate seit ihrer Ankunft vergangen? Julie kam es beinahe wie ein ganzes Leben vor.

»Ich kann mir irgendwie gar nicht vorstellen, was wir danach machen sollen. Hier ist alles so anders. Ich glaube, ich selbst habe mich verändert.«

»Solange du noch in deinen Bikini passt, soll es mir recht sein. Nach dem Abstecher zu Daniel hattest du mir nämlich einen Urlaub versprochen, Boss.« 

Julie warf lachend mit dem Geschirrtuch nach ihm. »Na, dafür wird es wohl noch reichen.«

Kopfschüttelnd ging sie nach oben. Nur noch zwei Wochen.



Auch wenn diese Neuigkeit Frederik nicht ganz unvorbereitet traf, war es ein schwerer Schlag. Zwei Wochen. Er musste eine Entscheidung treffen. Doch tief im Inneren wusste er, dass sie schon längst getroffen war.





Peter konnte nicht schlafen. Vielleicht lag es am Vollmond, vielleicht an seiner aufgebrachten Fantasie oder einfach an Erschöpfung. Er wusste es nicht, er wusste nur, dass er wach lag und die Decke anstarrte. Er wusste gar nicht, wie spät es war, bestimmt erst kurz nach Mitternacht, doch im Dunkeln zogen sich die Minuten endlos dahin. Als sich dann auch noch sein Magen meldete, stand er seufzend auf. Es hatte ohnehin keinen Sinn, im Bett zu liegen, also konnte er genauso gut aufstehen und sich einen kleinen Snack holen. Seine nackten Füße tasteten nach den Pantoffeln, und er verzichtete darauf, im Dunkeln auch noch seinen Morgenrock zu suchen. Nur mit seinen Shorts und einem T-Shirt bekleidet, machte er sich auf den Weg zur Küche. 

Mit einem Schinkensandwich gewappnet, trat er wieder den Rückweg an.

Als er an Julies Zimmer vorbei kam, fiel ihm plötzlich ein schwacher Lichtschimmer unter der Tür ins Auge. Er wollte schon anklopfen und sich nach ihr erkundigen, als er plötzlich eine Stimme, eine Männerstimme hörte. 

Ihm war, als wäre alles Blut aus seinem Körper gewichen, und er musste sich an die Wand lehnen, weil seine zittrigen Knie ihn auf einmal nicht mehr tragen wollten. Wie gebannt presste er sein Ohr an die Wand. Auch wenn ihm jeder Ton wie ein Messer ins Herz schnitt, wollte er sich das Gespräch um nichts auf der Welt entgehen lassen.



»Wie habe ich mich den ganzen Tag danach gesehnt.« Frederik schloss Julie stürmisch in seine Arme. »Ich bin dir heute den ganzen Tag kaum von der Seite gewichen.«

»Ich weiß.« Julie lächelte ihn kokett an.

»Und du Grausame hast mit keiner Wimper gezuckt.«

»So war die Abmachung. Aber jetzt, jetzt gehöre ich ganz dir.« Es wurde ein langer, zärtlicher Kuss. Schließlich löste sich Frederik von ihr und streichelte ihr sanft über die Wange. »Julie, wir müssen reden. Ich sagte doch, dass ich den ganzen Tag in deiner Nähe war. Ich habe auch das Gespräch zwischen dir und Peter gehört, als ihr über eure Abreise geredet habt.« Er hatte nicht den Mut, sie anzusehen. »Stimmt das? Stimmt es, dass du mich in zwei Wochen für immer verlassen wirst?«

»Nein!« Trotzig drückte Julie sich an seine Brust. »Ich werde zwar von hier abreisen, aber doch nicht dich für immer verlassen. Das darfst du niemals denken.«

Frederik lachte bitter auf. »Und wie stellst du dir das vor, willst du mich etwa hier in den Ferien besuchen? Vier Mal jährlich Liebes-Urlaub auf Schloss Lerouge?«

»Das ist nicht fair!« Aufgebracht sprang Julie auf.

»Ich weiß, es tut mir leid.« Er trat hinter sie. »Ich kann mir ein Leben ohne dich einfach nicht mehr vorstellen.« Seine Stimme zitterte.

»Gibt es denn keinen Ausweg? Das kann ich nicht glauben. Es gibt immer einen, zumindest zeigen sie das so in den Filmen.«

»Filmen?«

»Ja, eine neue Art, Geschichten zu erzählen. Aber darum geht es nicht, sondern um uns.« Sie schmiegte sich in seine Arme. »Es ist doch ein Fluch, der auf dir lastet, oder?«

»Ja, und?« fragte Frederik vorsichtig.

»Bei Flüchen gibt es meines Wissens immer einen Weg, wie man sie brechen kann.«

»Ich wusste gar nicht, dass du dich in Hexenkunst auskennst.« Wahrscheinlich war es tatsächlich etwas, das alle Frauen beherrschten, fügte er in Gedanken hinzu.

»Du weichst mir aus«, stellte Julie nüchtern fest. »Es gibt also einen Weg.«

»Es gibt einen ...« Weiter kam er nicht, denn ein klapperndes Geräusch direkt vor der Tür ließ sie zusammenfahren. Julie machte ein Zeichen, dass Frederik lieber verschwinden sollte und öffnete die Tür.

Auf dem Boden kniete Peter und vor ihm mischten sich Scherben mit etwas, das verdächtig nach einem Sandwich aussah. »Tut mir Leid, habe ich dich geweckt?« Er sah nicht auf, damit sie nicht merkte, wie weiß er war.

»Ist schon O.K. Ist mit dir alles in Ordnung?«

Langsam rappelte er sich auf. »Bestens, geh' wieder ins Bett. Ich konnte nicht schlafen und hatte Hunger.«

Wie sollte er ihr auch sagen, dass seine ganze Welt auf den Kopf gestellt worden war. Und dass er vermutlich nie wieder würde ruhig schlafen können. Doch er wusste, dass sein eigenes Leid nur nachrangig war, weil alles, wovor sie gewarnt wurden, weil alle Ammenmärchen plötzlich zur schrecklichen Realität geworden waren.





Als Peter am nächsten Morgen herunter kam, war Julie bereits auf. Sie stand in der Küche und bemühte sich gerade, das Feuer im Ofen anzufachen.

»Guten Morgen, Julie. Hast du gut geschlafen? Ich wollte dich gestern Nacht wirklich nicht stören.«

»Oh, ist schon gut.« Sie konnte ihm ja nicht erzählen, wie wichtig das Gespräch für sie gewesen war und dass sie die halbe Nacht darauf gewartet hatte, dass Frederik wieder kam. Doch er war nicht gekommen. »Willst du auch ein paar Eier zum Frühstück?« fragte Julie, der es endlich gelungen war, den Ofen anzuheizen.

»Nein, danke. Sei mir nicht böse, aber ich muss dringend weg. Was besorgen.«

»Wie, ohne Frühstück? Was brauchst du denn so nötig? Wir können doch nachher auch zusammen gehen.«

Peter rang sich ein Lächeln ab. »Ist schon O.K. Dauert bestimmt nicht lange. Nur eine Kleinigkeit.« Mit diesen Worten war er zur Tür hinaus.

Ratlos blickte Julie ihm hinterher.



Eigentlich wusste Peter gar nicht so genau, wo er hin sollte. Ihm fiel auf, dass er nicht einmal wusste, wo der alte Walter lebte, geschweige denn, ob er ihm überhaupt helfen konnte. Doch er musste einfach mit jemandem reden. Seinen Gefühlen und seinen Sorgen wenigstens einmal Luft verschaffen. Er wusste nicht mehr weiter. 

Peter beschloss, zuerst im Gasthaus nachzuschauen. Wenn Walter nicht da war, konnte ihm vielleicht jemand sagen, wo er ihn finden könnte.

Dort angekommen, ließ er das Auto mitten auf dem Hof stehen und rannte zur Tür. Als er sie aufriss, entdeckte er sofort den Alten, der gerade beim Frühstück saß. 

»Haben Sie vielleicht etwas Zeit für mich? Ich muss mit Ihnen sprechen.« Peter stützte sich mit seinen Händen auf dem Tisch ab und sah Walter fest in die Augen. »Allein.«

Ein Blick in das besorgte Gesicht und den fiebrigen Glanz einer durchwachten Nacht in den Augen überzeugten Walter, dass es Peter ernst war.

»Aber natürlich.« Er erhob sich. »Kommen Sie, gehen wir eine Runde.« Dankbar folgte Peter ihm.

»Nun, junger Mann, was gibt's?«

Unsicher fuhr sich Peter mit der Hand durch das dichte Haar. »Ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll, nach Allem, was Sie uns erzählt haben und wie wir uns verhalten haben ...«

»Sie meinen, dass Sie mir nicht geglaubt hatten. Das tun die Wenigsten.«

»Aber jetzt glaube ich Ihnen. Jedes einzelne Wort. Was soll ich nur tun?«

»Es geht um Julie, nicht wahr? Er hat sich ihr zu erkennen gegeben.«

»Ja, es gibt ihn tatsächlich, diesen Frederik. Ich habe sie gestern zufällig belauscht, Julie und ihn.« Peters Stimme brach. »Sie sagt, sie würde ihn lieben!« stieß er schließlich zwischen fest zusammen gepressten Zähnen hervor. »Können Sie sich das vorstellen?«

»Vielleicht hat sie das ja nur so gesagt«, versuchte Walter ihn zu beruhigen.

»Oh nein, es hörte sich schon ganz echt an«, stieß Peter bitter hervor. Er merkte gar nicht, dass die Knöchel auf seiner zur Faust geballten Hand weiß hervortraten.

»Was soll ich nur tun?« Hoffnungsvoll sah er Walter an.

»Ich würde ja sagen, reisen Sie ab. Aber so, wie sich das hier anhört, wird sie wohl kaum mitkommen.« 

Peter wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Bitte helfen Sie mir.«

»Das würde ich gern, bei Gott, das würde ich, doch ich weiß auch nicht, wie.« Er fasste Peter am Arm, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Sie dürfen Julie jetzt auf keinen Fall allein lassen. Wenn es wahr ist, dass sie ihm verfallen ist, ist sie in großer Gefahr.«

»Er würde ihr doch nichts tun, oder? Warum sollte er es denn jetzt tun, nach all der Zeit?«

»Oh nein, er würde ihr nichts tun. Wenigstens nicht direkt. Doch sie könnte sich selbst etwas antun.«

Peter schüttelte ungläubig den Kopf. »Das würde Julie niemals tun. Warum sollte sie auch?«

»Sie wissen bereits, dass meine Familiengeschichte eng mit diesem Schloss verbunden ist.«

»Ja, und?«

»Sie wissen noch nicht alles. Meine Mutter war in ihrer Jugend bei dem letzten Graf Lerouge angestellt, der noch das Schloss bewohnt hatte. Damals hatte sich Frederik bereits einmal zu erkennen gegeben. Er hat die Tochter des Grafen verführt und tatenlos dabei zugesehen, wie sich das Mädchen aus dem Fenster stürzen wollte. Glauben Sie mir, er tat es in voller Absicht.«

»Aber warum?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hängt das ja in irgendeiner Weise mit dem Fluch zusammen, der auf ihm lastet. Und wenn er sich Julie zu erkennen gibt, muss er sich seiner Sache schon ganz sicher sein.«

»Oh, mein Gott, ich muss sofort zu ihr!«

»Warten Sie, Peter. Sie werden sie auf keinen Fall immer vor ihm beschützen können. Wenn Sie Julie wirklich retten wollen, müssen Sie ihn aufhalten, damit er nie wieder unschuldige junge Frauen quälen und töten kann! Sie müssen die Wahrheit über ihn herausfinden. Es gibt leider nichts mehr, was ich Ihnen noch sagen kann, doch ich bin sicher, dass Sie die Wahrheit im Schloss finden können.«

»Aber wir haben es doch schon vollständig durchsucht. Da ist nichts, rein gar nichts!« rief Peter mit hoffnungsloser Verzweiflung.

»Es muss etwas geben. Denken Sie nach. Und wenn Sie Beweise gefunden haben, müssen Sie Julie die Augen über seine wahre Natur öffnen. Dann wird sie verstehen.« Mit einem traurigen Blick auf Peter fügte er hinzu: »Und sie wird hoffentlich erkennen, was sie an Ihnen hat, Peter. Gehen Sie jetzt. Nur Ihre Liebe kann Julie noch zurückbringen.« Als er Peters Blick sah, lächelte der alte Mann mitfühlend. »Glauben Sie mir, ich kann mir sehr genau vorstellen, was Sie jetzt fühlen. Viel Glück. Ich hoffe wirklich, Sie kriegen den Bastard«, murmelte er noch, bevor er wieder ins Gasthaus ging, um sein inzwischen kaltes Mahl zu beenden.



Als Peter zurückkam, saß Julie noch immer in der Küche und starrte gedankenverloren in ihre halbvolle Tasse.

Misstrauisch blickte Peter sie an. »Du siehst bedrückt aus. Alles in Ordnung?«

Sie verschränkte ihre Arme. »Du auch. Und abgehetzt.«

»Ich habe mich nur beeilt, das ist alles.«

»Gut, hast du alles gekriegt, was du wolltest?«

»Was? Oh ja.« Er klopfte sich auf die leere Tasche. Als ihm auffiel, dass da nichts drin war, fügte er rasch hinzu: »Ist noch im Auto, ich hole es später.«

Argwöhnisch zog Julie die Brauen hoch. »Du musstest es unbedingt kaufen, aber jetzt kann es ruhig im Auto liegen, verstehe.«

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, was dich bedrückt«, wechselte Peter das Thema.

Julie atmete hörbar aus. »Gar nichts. Ich gehe wieder an die Arbeit.«

»Gut, ich komme bald nach.« Traurig blickte Peter ihr nach, so fremd waren sie sich noch nie gewesen.



Julie stieg in ihr Zimmer hoch und setzte sich auf das Bett. Er war nicht gekommen. Sie hatte sich so danach gesehnt, mit ihm zu reden. Doch obwohl Peter über eine Stunde weg gewesen war, hat Frederik, der sonst jede Gelegenheit genutzt hatte, sich nicht blicken lassen. Müde barg sie das Gesicht in ihren Händen. Auch sie hatte die halbe Nacht nicht geschlafen. Sie beschloss, alle Vorsicht über Bord zu werfen. »Frederik«, flüsterte Julie leise. »Bitte, ich muss mit dir reden.« Doch nichts regte sich.



Frederik betrachtete sie, wie sie vor Kummer gebeugt da saß. Sie war ihm so nah, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren, doch er tat es nicht. Plötzlich drehte sich Julie zu ihm um, und er hatte das Gefühl, dass sie ihn genau ansah.

»Ich weiß, dass du da bist. Warum antwortest du mir nicht? Was ist denn passiert?«

Er wusste, dass sie bereit war. Sie würde alles tun, um bei ihm zu sein. 

»Ich verstehe das nicht, warum bist du auf einmal so abweisend? Ich will doch nur mit dir reden. Ich habe ein Recht darauf. Du kannst dich noch so viel verstecken, ich weiß genau, dass du da bist.« Sie streckte ihre Hand nach ihm aus. Frederik erschauerte, als sie durch ihn hindurch glitt, ohne ihn zu berühren.

Das war der Augenblick, auf den er so lange gewartet hatte, auf den er Jahrhunderte lang hingearbeitet hatte. Dies sollte der Augenblick seines Triumphes sein.

Einige Tränen lösten sich aus Julies Augen und kullerten über die blassen Wangen. »Ich versteh dich nicht, wie kannst du nur so grausam sein?«

Er konnte ihren Anblick nicht länger ertragen. Er musste stark sein. Langsam drehte Frederik sich weg und verließ das Zimmer.





Indessen schnappte Peter sich einige Kerzen und die Taschenlampe vom Regal und öffnete entschlossen den Geheimgang. Er hatte sich Walters Worte noch einmal durch den Kopf gehen lassen, und die Geheimkammer war der einzige Ort im gesamten Gebäude, der von ihnen noch nicht sorgfältig durchsucht und kategorisiert worden war. Wenn es noch etwas zu finden gab, war es bestimmt irgendwo da unten.

Er entzündete die Kerzen und verankerte sie in den Wandhalterungen. Trotzdem war ihr flackerndes Licht bei Weitem nicht ausreichend, um die zum Teil sehr verrümpelte Kammer zu erleuchten. Er nahm die Taschenlampe in die Hand und begann mit seiner Suche. 

Nach einer knappen Stunde war er völlig verdreckt und frustriert. Er hatte rein gar nichts gefunden. Es gab zwar viele verstaubte alte Bücher, doch die meisten waren nicht mehr leserlich, und viele zerbröselten, wenn er sie in die Hände nahm. Sie hatten viel Glück gehabt, wenigstens das Wenige zu erfahren, was sie wussten. Ihr Buch war noch in erstaunlich gutem Zustand gewesen. 

Zumindest tröstete er sich damit, dass das, was er suchte, noch nicht dabei gewesen sein konnte. Es wäre der Gipfel gewesen, wenn er das Buch zwar finden, es dann aber unter seinen Fingern zu Staub zerfallen würde.



Frederik beobachtete amüsiert, wie Peter sich abmühte. Immer wieder fuhr er hoch, wenn er das Getrappel von Ratten hörte. In diesem Jahrhundert schienen die Leute wirklich nicht daran gewöhnt zu sein. Er musste zugeben, dass er Peters Einfallsreichtum und Hartnäckigkeit sogar etwas bewunderte. Er respektierte auch seine Selbstbeherrschung, da Peter offensichtlich von ihm und Julie wusste. Trotzdem war es ihm gelungen, Julie gegenüber den Schein zu wahren.

Was mochte wohl geschehen, wenn Peter die Wahrheit erführe? Flüchtig fragte Frederik sich, wie viel er bereits wissen konnte und wie viel er erahnte.

Noch hatte Frederik die Möglichkeit, ihn aufzuhalten, zu verhindern, dass jemals jemand sein Geheimnis erfuhr. Doch auf einmal fühlte er sich müde und alt, zu erschöpft, um ständig das Schicksal herauszufordern. Wenn Peter es aus eigenem Antrieb schaffte, die Wahrheit ans Licht zu bringen, dann würde er ihn nicht aufhalten. Es spielte ohnehin keine Rolle mehr, was er wusste oder tat. Nichts konnte Frederiks Entscheidung jetzt noch ändern oder gefährden. Vielleicht war es sogar besser so.

Er würde nur dafür sorgen müssen, dass Julie die Geschichte zuerst von ihm erfuhr.



Peter fluchte laut, er hatte sich schon wieder einen Splitter in die Hand gejagt. Sofort verstummte er jedoch erschrocken, er wollte nicht, dass Julie ihn hier unten fand. Er sollte sowieso lieber wieder zurückgehen, sie würde ihn bestimmt bald vermissen.

Im schwachen Schein der Kerze versuchte er, den Splitter aus seinem Finger zu ziehen, dabei stieß er versehentlich einen Stapel Bücher um. Von da an geschah alles sehr schnell.

Irgendwo in der Nähe quiekte eine Ratte und versuchte, sich erschrocken zwischen seinen Beinen hindurch zu schlängeln. Peter verlor das Gleichgewicht und griff Halt suchend nach einem schweren gusseisernen, fast mannshohen Kerzenhalter. Doch es half ihm nicht viel. Der Kerzenhalter kippte und krachte mit voller Wucht gegen die Wand, während Peter sich auf dem Boden wieder fand und sich das schmerzende Knie mit der abgeschrammten Handfläche rieb.

»Aua«, sagte er mit Nachdruck.

Langsam rappelte er sich hoch. Es schien nichts gebrochen zu sein. Ob Julie den Lärm wohl gehört hatte? Gleich würde er es wissen. 

Nach einer Eingebung suchend blickte er sich um. Wie sollte er ihr das hier bloß erklären? Plötzlich stockte er. 

Da, wo der Kerzenhalter gegen die Wand gekracht war, hatten sich einige Steine aus der Wand gelöst. Peter richtete die Taschenlampe darauf. Dahinter schien ein weiterer Raum zu sein.

Hektisch begann er, weitere Steine aus der Wand zu reißen. Der Jahrhunderte alte Mörtel gab ohne viel Widerstand nach, sodass Peter das Loch schnell weit genug vergrößern konnte, um hindurchzusteigen. Flüchtig fragte er sich dabei, warum in alten Schlössern immer Geheimgänge und zugemauerte Kammern eingerichtet werden mussten. War es denn wirklich zu viel verlangt, wenn man alles einfach offen zugänglich ließ?



Frederik schüttelte den Kopf. Peter hatte diesmal mehr Glück als Verstand gehabt. Doch bevor er etwas unternahm, wollte er sehen, was Peter dort finden würde. Er lächelte melancholisch. Wenn es nicht so traurig wäre, würde es bestimmt eine sehr spannende Geschichte abgeben.



Aufmerksam blickte Peter sich um. Dieser Teil des Geheimgangs war sehr viel ordentlicher als der Raum davor. Doch er roch nach Moder und Schimmel. Scheinbar war hier irgendwann Flüssigkeit eingedrungen, selbst die Wände waren glitschig. Vielleicht hatte man ja deswegen diesen Teil des Raumes abgesperrt. Doch andererseits, vielleicht auch nicht. Eigentlich spielte es auch gar keine Rolle mehr. Er ließ den Kegel der Taschenlampe an den Wänden entlang laufen. Dort standen reihenweise massive, wenn auch teilweise vermoderte und verfallene Holzregale voll mit Büchern. Das sah doch alles sehr viel versprechend aus. Mit der Hand wischte Peter die dicke Staubschicht von einem der Buchrücken. Undeutlich konnte er darauf eine Jahreszahl erkennen.

»Na, dann wollen wir mal sehen. Die anderen Aufzeichnungen stammen aus dem Jahr 1520. Mal gucken, ob ich noch weitere Aufzeichnungen aus diesem Jahr finden kann«, murmelte er leise, als er sich die Regale genauer ansah. 

Auf vielen der Bücherrücken konnte er gar nichts erkennen, er musste sie also in mühseliger Arbeit bei dem schwachen Licht der Taschenlampe nach Jahreszahlen und anderen Anhaltspunkten durchsuchen. Leider waren auch hier die Bücher überhaupt nicht gut erhalten. Scheinbar waren die Bücher einmal sehr viel Feuchtigkeit ausgesetzt worden, so dass sich die Tinte vielerorts ganz aufgelöst hatte und er überhaupt nichts entziffern konnte. 

Bei dem nächsten Band, den er sich ansah, waren die ersten Seiten sogar durch den Druck so zusammengeklebt, dass er sie überhaupt nicht mehr trennen konnte. Er wollte schon das Buch aus der Hand geben, als ihm plötzlich der Name Fenwick ins Auge fiel.

Ganz vorsichtig trug Peter das Buch in den besser erhellten Vorraum, wobei er den Namen keine Sekunde aus den Augen ließ, als fürchtete er, dass dieser wieder verschwinden und das ganze Buch sich in Luft auflösen könnte.

Das musste die direkte Fortsetzung der letzten Chronik sein, die sie gefunden hatten. Fieberhaft versuchte er, die verklebten Seiten auseinander zu trennen, mit dem Erfolg, dass sie zerrissen und bröselten. Peter fluchte. Doch auch auf den Stückchen, die er jetzt noch in den Händen hielt, waren jegliche Worte schon vor langer Zeit verblasst.

Er musste sich also mit der Seite begnügen, auf der der Name stand. Viel war es nicht gerade, was da noch geschrieben stand. Doch das Wenige, das er da las, jagte ihm kalte Schauer über den Rücken.



Als die Wachen die Tür öffneten, um den Grafen hereinzulassen, der darauf bestanden hatte, den Earl auch weiterhin als seinen Gast zu behandeln, fanden sie ihn am Boden liegend vor. Mit aufrichtigem Bestürzen vernahm der Graf, dass der Earl of Fenwick, den er in den letzten Monaten als einen Gast in seinem Haus beherbergt hatte, unter seinem Dach verstorben war. Die Todesursache konnte nicht eindeutig bestimmt werden, doch es wurde von Gift gemunkelt. Ebenso wenig konnte der Mörder gefasst werden. Böse Zungen und Neider des Grafen behaupteten zwar, er hätte den Mord aus Rache selbst angeordnet, aber keiner, der den Grafen kannte, hatte jemals an seinem aufrichtigen Bemühen, die Sache aufzuklären, gezweifelt. 

Doch das größte Rätsel von allen hinterließ die blutrote Schrift an der Wand des Raumes, in dem der Earl ermordet wurde. Der Mörder hatte mit dem Blut des Opfers einen grausigen Fluch verhängt: "Führen sollst du ein Dasein zwischen Tod und Leben, bis eine Frau bereit ist, ihr eigenes für deines hinzugeben!" 

Obwohl der Graf sofort angeordnet hatte, die unheiligen Lettern zu entfernen und mehrere Messen in dem Raum lesen ließ, wurde er von da an von allen Bediensteten gemieden. 



Peter schlug das Buch zu. Entsetzt fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht. Walter hatte also Recht gehabt, Frederik wollte Julies Leben für sein eigenes eintauschen. Sie war in großer Gefahr!

Doch da stand nichts darüber, wie er ihn stoppen konnte. 

Am liebsten wäre er sofort zu Julie gegangen und hätte ihr alles erklärt. Doch im letzten Augenblick hielt er sich zurück. Er hatte nichts gegen Frederik in der Hand, und er hatte keine Möglichkeit, ihn zu stoppen. Er wusste nicht, wie Julie darauf reagieren würde, wie fest er sie bereits in seiner Macht hatte. Solange Frederik nichts unternahm, durfte er Julie nichts von dem Fluch erzählen. Nicht bevor er wusste, wie er sie vor ihm beschützen konnte. 

Entschlossen packte er die Taschenlampe und ging wieder zurück in das hintere Zimmer. Falls es dort auch nur einen weiteren Hinweis geben sollte, würde er ihn finden!



* * * * * *




Wahrscheinlich zum zehnten Mal an diesem Morgen schaute Frederik in den Spiegel und zupfte sein Jackett zurecht. So nervös hatte er sich in seinem ganzen Leben noch nie gefühlt. Aber andererseits hatte er wohl auch noch nie ein so entscheidendes Gespräch vor sich gehabt. 

Er räusperte sich, atmete einmal tief durch und öffnete die Tür. 

Es war noch sehr früh, und er hoffte, mit dem Grafen, der am Tag zuvor angekommen war, noch vor dem Frühstück sprechen zu können. An Elisabeths Tür hielt er einen Augenblick lang inne und überlegte, ob er kurz bei ihr vorbeischauen sollte. Er entschied sich jedoch dagegen - nicht, ohne die offizielle Erlaubnis des Vaters, jetzt, wo dieser endlich zurückgekehrt war. 

Unten traf er einige Bedienstete an, die gerade den Tisch deckten. Er erkundigte sich, wo er den Grafen finden könnte, und erfuhr, dass der Graf mit seiner Tochter gerade einen Spaziergang machte. 

Und er hatte sich eingebildet, er wäre früh auf gewesen. 

Frederik setzte sich in einen Sessel und nahm sich ein Buch zur Hand. Er hasste Warten. Vor allem, wenn es um etwas so Wichtiges wie seine Zukunft ging.

Immer und immer wieder las er die gleiche Stelle im Buch, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, worum es sich handelte. Schließlich gab er den fruchtlosen Versuch, sich damit die Zeit zu verkürzen, auf und stellte sich ans Fenster. Nicht, dass er wirklich daran glaubte, dass der Graf Bedenken oder Einwände haben könnte. Doch auf einmal war er sich seiner Sache doch nicht mehr so ganz sicher. Eine schlaflose Nacht konnte schon vieles dazu beitragen, auch das stärkste Selbstbewusstsein zu untergraben. Immerhin hatte er einen gewissen Ruf erworben und auch für einige Skandale gesorgt. Vielleicht sah der Graf in ihm ja doch nicht den idealen Gatten für seine einzige Tochter. 

Frederik seufzte, wenn er es doch nur schon hinter sich hätte.

Als er Elisabeths helle Figur aus dem Park auftauchen sah, entfernte er sich vom Fenster und versuchte, sich lässig in den Sessel zu setzen.

Er musste nicht lange auf sie warten. Schon hörte er ihre Stimmen in der Eingangshalle, und im nächsten Moment kamen der Graf und seine Tochter erfrischt und fröhlich zurück. Elisabeth musste ihm etwas Amüsantes erzählt haben, denn der Graf lachte schallend auf. 

Sie beiden schienen sehr froh zu sein, einander wieder zu sehen, Frederik freute sich sehr für sie. Ein so harmonisches Familienleben hatte er selbst leider nie erlebt.

Als der Graf Frederik bemerkte, ging er auf ihn zu und schüttelte ihm freundlich die Hand. 

»Guten Morgen, Frederik. Schön, dass Ihr schon auf seid.« Er warf einen kurzen Blick ins Esszimmer. »Oh, ich glaube, wir können auch schon direkt zum Frühstück gehen.«

Frederik räusperte sich. »Könnte ich vielleicht kurz mit Euch sprechen, Graf Lerouge?« Elisabeth zwinkerte ihm aufmunternd zu.

Der Graf lächelte gutmütig. »Das hat doch bestimmt auch bis nach dem Frühstück Zeit, oder, mein lieber Frederik?«

»Aber natürlich.« Ergeben neigte Frederik den Kopf.

Frederik konnte nicht viel essen, was ihm belustigte Blicke von Elisabeth einbrachte. Sie schien sich ohnehin köstlich über seine Nervosität zu amüsieren. Einmal stieß sie ihn sogar leicht mit dem Fuß an, um den seinen am Tippeln zu hindern. 

Sie schien überhaupt keine Bedenken zu haben. Vielleicht hätte das Frederik eine Beruhigung sein sollen, doch so langsam ärgerte er sich über ihre Selbstsicherheit. Zwischendurch hatte er sogar das Gefühl, dass sie bereits alles mit ihrem Vater abgesprochen hatte. 

Er malte sich aus, was er zur Rache alles machen und sagen würde, wenn sie endlich mal wieder allein waren. Er war viel zu zahm geworden, es wurde langsam mal Zeit, ihr einige von ihren Neckereien zurückzu geben.

Doch zuerst brauchte er noch die Genehmigung ihres Vaters, erinnerte er sich. Und er merkte, wie sein Bein wieder zu zucken anfing.

Glücklicherweise hatten Elisabeth und ihr Vater sich gegenseitig soviel zu erzählen, dass er sich kaum am Gespräch beteiligen musste. Doch dadurch zog sich das Mahl immer mehr in die Länge. 

Schließlich hatte Elisabeth Erbarmen mit ihm und hob die Tafel auf. Der Graf erhob sich ebenfalls. Dann fiel ihm etwas ein, und er setzte sich wieder. »Ihr wolltet etwas mit mir besprechen, Frederik?«

Frederik sah ihn entgeistert an. Sollte er etwa umgeben von leeren Tellern und Essensresten um Elisabeths Hand anhalten? »Vielleicht können wir uns in der Bibliothek ungestörter unterhalten«, schlug er zögernd vor.



Als sie die Tür der Bibliothek hinter sich geschlossen haben, drehte der Graf sich zu ihm um. »Also, mein Freund, wie kann ich Euch helfen?«

»Nun«, fing Frederik an. Dann brach er ab und fuhr lächelnd fort. »Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht, wie ich es Euch sagen soll. Und mir ist trotzdem nichts Besseres eingefallen, als Euch einfach und offen um Elisabeths Hand zu bitten.«

Zwei Augenbrauen zogen sich langsam nach oben. »So, so, die Hand meiner Tochter wollt Ihr haben.« Der Graf wirkte nachdenklich, aber nicht abgeneigt. »Könnt Ihr mir einen Grund nennen, warum ich sie Euch geben sollte?«

»Ich liebe sie«, sagte Frederik einfach. »Sie ist die einzigartigste, außergewöhnlichste Frau, die ich jemals getroffen habe.«

»Und das waren nicht wenige«, warf der Graf ein.

Frederik erstarrte, dann fasste er sich wieder. »Wir alle machen Fehler. Und glaubt mir, hätte ich Eure Tochter schon früher kennengelernt, hätte ich so manchen Fehler nicht begangen.« Er blickte den Grafen offen an. »Die Fehler, die ich begangen habe, lassen mich noch höher das wertschätzen, was ich in Elisabeth gefunden habe. Ich möchte gern mein Leben mit ihr verbringen. Deswegen bitte ich Euch, sie mir zur Frau zu geben.«

»Ihr müsst wissen, Frederik, dass ich mit meiner Tochter eine Vereinbarung habe. Ich habe ihr versprochen, dass ich sie niemals gegen ihren Willen vermählen werde. Ich weiß, es ist sehr ungewöhnlich, doch man kann Elisabeth, wie Ihr vielleicht wisst, nur sehr schwer etwas abschlagen.« Frederik atmete erleichtert aus, die Entscheidung lag also bei ihr. Er hatte es geschafft.

Der Graf lächelte amüsiert. »Eurem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass Ihr die Abweisung durch meine Tochter nicht allzu sehr fürchtet. Habt Ihr schon mit Ihr darüber gesprochen?«

»Ja, das habe ich. Sie würde es mir wohl niemals verzeihen, wenn ich versuchen würde, ihre Zukunft über ihren Kopf hinweg zu entscheiden.«

Der Graf lachte. »Da habt Ihr verdammt Recht. Ihr scheint sie tatsächlich recht gut zu kennen. Also sagt mir, was hat meine Tochter Euch gesagt?«

»Sie sagte "ja", unter der Bedingung, dass ihr Vater auch einwilligt. Somit liegt die Entscheidung bei Euch.« Frederik neigte leicht seinen Kopf.

»Ihr wart ehrlich zu mir, also will ich auch offen zu Euch sprechen. Ich bin dieser Verbindung gewiss nicht abgeneigt. Doch als ein Vater und Euer gut meinender Freund möchte ich nur ungern Euch beide in Euer Unglück rennen lassen, so verlockend es Euch im Augenblick auch erscheinen mag.«

»Wie meint Ihr das?«

»Lasst mich ausreden. Von Mann zu Mann.« Er sah ihm in die Augen. »Manche Männer sind nicht für die Ehe geschaffen, Frederik. Für eine gewisse Zeit wären sie damit zufrieden, aber dann würde es sie weiterziehen, und die Ehefrau wäre nur eine Fessel für sie. Selbst die stärkste Liebe würde daran zerbrechen. Ich möchte nicht, dass meine Tochter so etwas erleben muss.«

»Das wird sie nicht.«

»Die Ehe ist ein Versprechen, das man bis zum Tod zu halten hat. Man verpflichtet sich, bis ans Ende seiner Tage nur eine einzige Frau zu lieben, Frederik, und ihr die Treue zu halten. Ich möchte, dass Ihr darüber nachdenkt, nicht Eurem ersten verliebten Impuls folgt, sondern wirklich darüber nachdenkt, was diese Entscheidung für Euch und für Elisabeth bedeutet. Und dann, erst dann, möchte ich, dass Ihr meine erste Frage beantwortet, nämlich, was ich für Euch tun kann, mein Freund.«

Frederik schwieg. Das war das ungewöhnlichste Gespräch, das er jemals geführt hatte und völlig anders, als er es erwartet hätte. Doch es hatte ihm klar gemacht, dass er tatsächlich und endgültig seine Freiheit aufgab. Es war keine Entscheidung, die man leichtfertig traf. 

Er sah all die vielen hübschen Gesichter, all die verschiedenen Frauen, die er gekannt hatte, vor seinem geistigen Auge auftauchen. Es waren wirklich sehr viele gewesen. Und keine von ihnen konnte Elisabeth auch nur das Wasser reichen.

»Ich bitte Euch, um die Hand Eurer Tochter, Graf, denn durch ein Leben mit ihr habe ich so unendlich viel zu gewinnen und überhaupt nichts zu verlieren. Kein Opfer, kein Bedauern, und nicht der geringste Zweifel sind in meinem Herzen. Ich liebe Elisabeth, und ich weiß, dass ich sie glücklich machen kann.«

Der Graf schüttelte Frederik glücklich die Hand. »Genau das wollte ich hören. Genau das.« Auf einmal wurde er jedoch sehr ernst. »Jetzt und hier habt Ihr mir ein Versprechen gegeben, Frederik. Und ich warne Euch davor, es jemals zu brechen.« Dann klopfte er ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Aber kommt jetzt, gehen wir zu Elisabeth.«

Am anderen Ende des Flures sahen sie Elisabeth auf und ab gehen. 

Sie hatte es oben einfach nicht mehr ausgehalten und hatte vor der Bibliothek Stellung bezogen. Als sie sie kommen hörte, blickte sie besorgt auf - das Gespräch hatte für ihren Geschmack viel zu lange gedauert. Etwas schadenfroh bemerkte Frederik, dass ihre Selbstsicherheit von ihr abgefallen war. Jetzt wusste sie wenigstens, wie er sich die ganze Zeit über gefühlt hatte.

»Elisabeth, kommst du bitte kurz zu uns«, rief der Graf seine Tochter.

Sie beeilte sich, der Aufforderung Folge zu leisten. 

Ein Blick in ihr besorgtes Gesicht überzeugten den Grafen, dass Frederik nicht übertrieben hatte, seine unabhängige und willensstarke Tochter hatte sich tatsächlich bis über beide Ohren verliebt.

»Nun, ich habe gerade erfahren, dass du die Zeit, die ich nicht da war, wirklich gut genutzt hast, mein Kind.« Elisabeth spürte, wie sie rot anlief.

»Und, Vater, was sagt Ihr dazu?«

»Dein Verlobter hat sich bei dem Gespräch ganz tapfer geschlagen, das muss ich schon sagen.«

Elisabeth sah Frederik strahlend an. 

Unter dem wachsamen Auge des Vaters traute er sich nicht, sie in die Arme zu schließen, doch immerhin nahm er ihre Hand. »In einem Monat werden wir heiraten.« 

Elisabeth hatte weniger Hemmungen und schmiegte sich glücklich an ihn. 

Der Graf räusperte sich. »Ich lasse Euch beide jetzt lieber allein.«

»Wartet«, Elisabeth hielt ihn zurück. »Warum hat das denn so lange gedauert?«

»Ich musste doch sicherstellen, dass er es auch tatsächlich ernst meint, bevor ich ihm meinen größten Schatz überlasse. Ich schlage vor, dass wir uns in einer Viertelstunde im Zitronenzimmer treffen, ich möchte ein Fest geben, um Eure Verlobung zu feiern.«





Es war ein berauschendes Fest. Es wurde getanzt, gegessen und viel gelacht. 

Irgendwann ließ sich Elisabeth erhitzt von einem Tanz neben ihrer Freundin Margaret nieder. Frederik, der sie zu ihrem Platz geleitet hatte, ließ die beiden allein und schloss sich der Gruppe Männer um Graf Lerouge an, die lautstark über Politik diskutierten. Elisabeth folgte ihm mit ihren Augen, bis Margaret ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. 

»Oh, er sieht so gut aus!«

»Wer, Frederik?« Ein kleines Lächeln erschien auf Elisabeths Lippen. »Das tut er in der Tat.«

»Ich habe es dir doch schon immer gesagt, dass dein Vater ihn für dich vorgesehen hatte. Warum sonst hätte er ihn einladen sollen?«

Obwohl Elisabeth nicht sicher war, ob ihr Vater tatsächlich derartige Pläne gehegt hatte, wusste sie, dass es sinnlos war, ihrer Freundin zu widersprechen. Außerdem würde es ohnehin nichts an dem Ergebnis ändern, dass sie und Frederik nun verlobt waren. Jedenfalls hatte ihr Vater auch keine Einwände gegen die Verbindung erhoben.

»Du hättest es viel schlimmer treffen können, glaub mir. Ich hatte schon befürchtet, du würdest so lange mit deiner Hochzeit warten, bis alle guten Männer weg wären«, fuhr Margaret fort. »Aber so«, sie machte eine ausladende Geste. »Er ist reich, noch recht jung und sieht richtig gut aus. Du kannst wirklich zufrieden sein, trotz deines Geredes, dass du nie heiraten wolltest«, schloss sie ihre Bestandsaufnahme von Frederiks guten Eigenschaften.

Elisabeth lächelte spöttisch. »Jung, reich und gut aussehend - das reicht dir also? Was ist mit seinem Herzen, seinem Verstand, seiner Seele? Niemals könnte ich einen Mann ohne dies lieben.«

»Liebe? Das kann später noch kommen«, beschloss Margaret weise.

»Aber wieso sonst sollte ich jemanden heiraten?«

Margaret sah ihre Freundin überrascht und prüfend an. »Du meinst, du liebst ihn wirklich?«

Elisabeth lachte. »Sonst säßen wir wohl nicht hier.«

»Und, liebt er dich auch?« 

Elisabeths Lächeln wurde noch breiter. »Sonst würden wir ebenfalls nicht hier sitzen.«

Margarets Augen wurden ganz groß. »Dann ist es also tatsächlich möglich? Es ist nicht nur eine Erfindung der fahrenden Spielleute?«

Elisabeth nickte.

»Wie ist es? Bitte, erzähl' es mir! Ist so, wie die Lieder sagen, dass man nichts mehr essen möchte, und die ganze Zeit nur am Fenster hockt und leise vor sich hin seufzt?«

Elisabeth blickte ironisch auf ihren leeren Teller hinab. »Nun, meinem Appetit hat es sicherlich nicht geschadet. Und Frederik beklagt sich, soweit ich es beurteilen kann, auch nicht über Essstörungen. Nach melancholischen Seufzern war mir auch noch nicht zumute.«

»Aber woher soll man denn sonst wissen, dass man ihn liebt?«

In diesem Moment schaute Elisabeth hoch, und ihre Augen trafen Frederiks, der nun schon seit einiger Zeit über die Köpfe der Menschen hinweg ihren Blick suchte. Dieses unsichtbare und ganz private Band wärmte Elisabeths Herz und ließ ihr Gesicht erstrahlen. Frederik lächelte und nickte ihr unmerklich zu. »Ich liebe dich«, sagten seine Augen.

»Man weiß es einfach«, sagte Elisabeth schließlich, als sie ihren Blick widerstrebend wieder ihrer Freundin zuwandte.

Margaret umarmte sie herzlich. »Ja, du hast Recht, man sieht es euch beiden an. So, wie ihr euch anschaut, als wäret ihr allein in einem Raum voller Leute. Ich freue mich ja so für dich!« Sie wurde wieder ernster. "Ich hoffe nur, dass ich auch eines Tages so viel Glück haben werde. Obwohl wir natürlich nicht immer alles haben können, so wie du. Ich wäre schon mit weniger zufrieden." 

»Ja, ich weiß«, sagte Elisabeth neckisch. »Jung, hübsch und reich sollte er sein.«

»Und ein guter Küsser.« Margaret kicherte. »Frederik kann bestimmt sehr gut küssen, oder?« Neugierig sah sie Elisabeth an. 

»Nicht, dass es dich etwas angehen würde, aber ja, das kann er. Und wie.« Elisabeth spürte, wie eine leichte Röte ihre Wangen hoch stieg.

»Und habt ihr schon mal ...« Margaret blickte sich um und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Habt ihr schon beieinandergelegen?«

Elisabeth wich entrüstet vor ihr zurück. »Niemals! Was erlaubst du dir!« Als sie die arglose Miene der Freundin bemerkte, riss sie sich wieder zusammen. »Wie kannst du nur so etwas denken?«

»Nun komm schon, so abwegig ist der Gedanke doch nicht.«

»Hast du etwa schon ...?« fragte Elisabeth argwöhnisch.

»Gott bewahre! Ich bin doch keine Milchmagd!« 

Elisabeth zog viel sagend die Augenbrauen hoch. 

»Aber schließlich bin ich auch noch nicht verheiratet.«

»Ich doch auch nicht.«

»Aber so gut wie. Es wäre doch wirklich nichts dabei. Es müsste auch keiner erfahren.«

»Ich wüsste es, und es wäre unrecht. Außerdem hast du es selbst gesagt, wir sind schon fast verheiratet, das bisschen kann ich noch warten.«

Margaret warf einen nachdenklichen Blick in Richtung Frederik. »Kann er das wohl auch?«

»Selbstverständlich, wenn er mich liebt.«

»Vermutlich hast du Recht, auch wenn es ihm nicht leicht fällt.«

»Wie willst du das wissen?«

»Na so, wie er dich anschaut, wenn er sich unbeobachtet fühlt.«

Elisabeth spürte, wie sie rot wurde. 

»Ich meine nicht diese niederträchtigen ekelhaften Blicke, wenn die besoffenen Männer dich mit den Augen ausziehen, es aber natürlich nicht wagen aus Angst vor deinem Vater. Nein, in seinem Blick ist so viel mehr, ein unstillbares, brennendes Verlangen vermischt mit Zärtlichkeit.«

Elisabeth lachte, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Ich bildete mir ein, oft in Frederiks Augen gesehen zu haben, aber so tief wie du habe ich wohl noch nie reingeblickt.«

»Natürlich nicht. Du würdest so etwas nie bemerken. Manchmal bist du einfach so unglaublich ...«

»Was? Anständig? Tugendhaft? Sprich dich ruhig aus.«

»Naiv«, kam es leise über Margarets Lippen.

Elisabeth prustete los. »Da es aus dem Mund einer so welterfahrenen Frau kommt, muss ich das wohl sehr ernst nehmen. Wie viel Wein hast du eigentlich bereits auf mein Wohl getrunken?«

»Mehr, als ich sollte«, gab Margaret kleinlaut zu. »Aber da bin ich in guter Gesellschaft.« Sie deutete auf Elisabeths leeres Glas, das ein Diener wieder einmal nachfüllte.

»Elisabeth, wie ist es eigentlich?«

»Was denn?«

»Einen Mann zu haben, den man liebt und der dich auch liebt? Wie ist es, wenn er dich in seinen Armen hält?«

»Wunderschön. Aber auch berauschend und verlockend.« Sie senkte ihre Stimme und lächelte leicht ironisch. »So ganz naiv, wie meine beste Freundin zu glauben scheint, bin ich nun auch wieder nicht. Immer, wenn wir zusammen allein sind, spüre ich, wie die Versuchung zwischen uns steht. Wie schwer es ist, ihn Abend für Abend wegzuschicken. Ich weiß, dass es richtig ist und dass er es versteht, und doch kann er seine Enttäuschung vor mir nicht verbergen.« Ihr Ton wurde nüchterner. »Denn seien wir mal ehrlich, so etwas ist ein Mann wie Frederik einfach nicht gewöhnt.«

Margaret drückte Elisabeth Hand. »Ich verstehe dich. Aber ihr seid so gut wie verheiratet. Wenn man vorhat, den Rest seines Lebens glücklich mit einem Menschen zu sein, wieso soll dieser Rest nicht sofort anfangen?« Sie warf einen schmachtenden Blick auf Frederik und klimperte mit ihren Wimpern. »Wenn das mein Verlobter da wäre, ich glaube nicht, dass ich so sehr zögern würde, uns glücklich zu machen.«

»Du bist ja völlig betrunken«, war alles, was Elisabeth dazu sagte, während ihr Blick nachdenklich zu Frederik herüber schwenkte. 



Es war ein sehr langer Abend. Elisabeth wusste schon gar nicht mehr, wie oft Trinksprüche auf ihr und Frederiks Wohl ausgebracht wurden. Aber es war schließlich ja auch ihr Fest. Trotzdem wünschte sie sich, die Leute würden endlich ins Bett gehen, und sie könnte einige kostbare ruhige Minuten mit Frederik verbringen. Sie hatten kaum miteinander gesprochen, da sie ständig von anderen Leuten in Beschlag genommen wurden. Von dem Geschwätz der älteren Frauen über ihre eigene Jugend und über Elisabeths wunderbare Zukunft als treusorgende Ehefrau und Mutter von unzähligen Kindern vermischt mit Ratschlägen darüber, wie sie sich in allen möglichen Lebenslagen zu verhalten hatte, schwirrte ihr allmählich der Kopf. Und obwohl sie sich tapfer bemühte, das höfliche Lächeln aufrecht zu erhalten, fühlte sie sich zunehmend an einen Stall voll gackernder Hühner erinnert. Sie ließ ihren Blick über die Köpfe schweifen. Konnte denn keiner verstehen, wie sie sich fühlte? Als ihr Blick den Frederiks streifte, schnitt er ihr eine kurze Grimasse. Elisabeth lächelte. Doch, einen gab es. 

Einen Augenblick lang wünschte sie sich, all die Leute würden verschwinden und sie mit Frederik allein lassen. Es war so wunderschön, von ihm im Arm gehalten zu werden und ihren Kopf an seine Brust zu schmiegen. Doch das würde warten müssen. Elisabeth wandte ihre Aufmerksamkeit gerade rechtzeitig Lady Higgins zu, um in einen begeisterten Ausruf über die Heldentaten ihres ersten Enkelkindes einzustimmen.



Sie war so froh, als die Gäste sich endlich zurückzogen. Ihr Vater hatte sich vor einiger Zeit zur Ruhe begeben. Mit einem Augenzwinkern hatte er erklärt, seine alten Knochen wären das viele Tanzen nicht mehr gewöhnt. Daher oblag es Elisabeth und Frederik, für das Wohl ihrer Gäste zu sorgen. 



Endlich schloss sich die letzte Zimmertür, und sie standen plötzlich allein in dem Flur vor Elisabeths Kammer. Elisabeth genoss einige Augenblicke lang die seltene Stille. Frederik trat hinter sie und massierte sanft ihren Nacken. Sie schloss wohlig die Augen. »Oh, das tut gut. Jetzt müssten nur noch die Schnüre am Kleid gelockert werden. Diese Mode schnürt mir noch den Atem ab.« 

Als Frederiks Finger nach den Schnüren griffen, wurde sie rot. »Nicht doch, das meinte ich nicht.« 

Er küsste ihre Schulter. »Ich wollte nur bei einem medizinischen Notfall helfen. Ich will doch nicht, dass du mir erstickst«, sagte er, doch seine Stimme klang heiser.

Sie drehte sich um, und er küsste sie. Sie schmeckte den süßen, schweren Wein in seinem Atem. Oder war es der ihre?

Frederiks Hände lockerten geschickt die Schnüre an ihrem Kleid. »Dein Zimmermädchen schläft doch schon, soll ich dir nicht noch mit deinen Haaren helfen?« flüsterte er in ihr Ohr.

Er küsste sie wieder. Und als er sie auf seine Arme hob und die Tür zu ihrer Kammer leise öffnete, da widersprach sie nicht. Sie waren fast verheiratet. Was war schon dabei.



Frederik erwachte, weil er jemanden neben sich schluchzen hörte. Einen Moment lang wusste er nicht, wo er war, dann kehrte die Erinnerung schlagartig zurück. 

Elisabeth.

Er wandte den Kopf und sah sie mit dem Rücken zu ihm zusammengekauert liegen. Langsam, fast scheu berührte er ihre nackte Schulter, die unter der Bettdecke hervorschaute. Sie zuckte leicht zusammen, entspannte sich jedoch wieder, als er sich hinter ihr auf einem Ellbogen aufstützte. Doch sie hörte nicht auf zu weinen. 

Frederik fühlte sich hilflos. »Was ist los, mein Liebling. Hab ich dir weh getan?«

Sie schüttelte den Kopf, regte sich ansonsten aber nicht. »Wir hätten es nicht tun dürfen«, flüsterte sie schließlich leise. 

Er wusste, dass sie Recht hatte. Und doch konnte er es nicht bereuen, dazu war es für ihn zu schön, zu kostbar gewesen. Er hatte früher nie gewusst, wie erfüllend die körperliche Liebe sein konnte, wenn sie tatsächlich ein Akt der Liebe war.

»Bitte verzeih' mir, Elisabeth, ich weiß nicht, was in mich gefahren war.« Nach kurzem Schweigen fuhr er fort. »Nein, das ist nicht wahr, ich weiß es. Ich liebe dich. Und ich habe es mir so sehr gewünscht, dir ganz nahe zu sein.« Sie drehte sich zu ihm um, und er nahm sie in den Arm, so dass sie ihren Kopf an seiner Schulter betten konnte. Sanft drückte er einen Kuss auf ihre Stirn. »So nahe wie jetzt, so möchte ich dir immer sein.« Obwohl Elisabeth sich langsam beruhigte, merkte er, dass sie immer noch weinte.

»Was hast du denn?«

»Ich schäme mich so.«

»Aber weshalb denn? Es ist nichts Schlechtes zwischen uns geschehen. Das, was wir hier haben, ist etwas so Reines und Erhabenes, wie es nur selten zwei Menschen haben, ob sie nun verheiratet sind oder nicht. Es fühlt sich so richtig an, dich in meinem Arm zu halten, also kann es nicht falsch sein, oder?«

»Ich weiß nicht.« Elisabeth schien darüber nachzudenken. »Es kann nicht richtig sein, ohne den Segen der Kirche.«

»Wenn ich dich so sehe, so wunderschön und mir so nah, muss ich einfach von Gott gesegnet sein, anders wäre so ein Wunder nicht möglich. Was kümmert mich da noch die Kirche.«

Elisabeth lächelte leicht. »Mich kümmert sie schon. Und mein guter Ruf.« Ihr Gesicht verdüsterte sich wieder. »Und der ist unwiederbringbar dahin. Sogar du könntest mich jetzt verschmähen und die ganze Welt würde dir Recht geben.«

»Das ist doch nicht dein Ernst. Oder?« Frederik wusste nicht, ob er lachen oder beleidigt sein sollte. »Du denkst doch nicht, dass ich dir jemals so etwas antun könnte.«

»Nein, natürlich nicht.« Das Zögern, bevor sie antwortete, war kaum wahrnehmbar.

Frederik drückte sie tröstend an sich. »Und außer uns beiden braucht es auch niemand zu erfahren. In einem Monat sind wir verheiratet, und dann ist es eh ohne Belang. Selbst, wenn du in dieser Nacht empfangen haben solltest, würde es nicht unbedingt auffallen.«

Erschrocken hielt Elisabeth den Atem an. Daran hatte sie ja überhaupt nicht gedacht. Schockiert versuchte sie sich zu erinnern, wie viel Wein sie an dem Abend getrunken hatte. Doch als sie den Kopf wandte und Frederik ins Gesicht sah, wusste sie, dass es nicht der Wein war, der sie so berauscht hatte, es war Frederik. Es war so verlockend, einfach in seinem Arm liegen zu bleiben, doch das durfte sie nicht. Noch nicht. Entschieden wischte sie sich die Augen trocken.

»Das darf nicht noch einmal geschehen.«

»Nie wieder?« Neckisch hauchte Frederik ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.

Elisabeth wurde rot. »Ich meine es ernst, Frederik. Erst, wenn wir verheiratet sind.«

Frederik seufzte, das hatte er befürchtet. »Natürlich. Wenn es dir soviel bedeutet.«

»Ja, das tut es.« Sie drückte seine Hand. »Danke.«

»Ich gehe dann lieber. Aber vorher möchte ich dir noch sagen, wie unbeschreiblich schön diese Nacht für mich gewesen war.«

»Ich fand es auch sehr schön«, flüsterte Elisabeth. 

Und als Frederik leise die Tür hinter sich schloss, kuschelte sie sich in die Laken, in denen noch vor einigen Augenblicken sein warmer Körper gelegen hatte.





Obwohl die Tage ihrer Verlobungszeit im geschäftigen Treiben nur so dahin flogen, fand Frederik, dass sich die Nächte ohne Elisabeth äußerst quälend in die Länge zogen.

Nach einem weiteren Tag, an dem er sie kaum zu Gesicht bekommen hatte, geschweige denn mit ihr ungestört sein konnte - wich sie ihm etwa aus? - begab sich Frederik in seine Kammer. 

Ein Blick auf seinen Schreibtisch erinnerte ihn daran, dass er seine Korrespondenz zu lange vernachlässigt hatte. Es wurde wohl doch Zeit, seine Freunde und Bekannte von seinen Heiratsplänen zu unterrichten, obwohl die meisten es ohnehin schon gehört haben dürften.

Seufzend nahm er einen Brief vom Stapel. Es hatte keinen Sinn, es noch länger vor sich hin zu schieben, also brachte er es am besten schnell hinter sich.

Ein Klopfen ließ ihn kurz bei dem halbfertigen Brief vor ihm inne halten, doch er blickte nicht auf, da er seinen Satz noch gern beenden wollte. Frederik hörte, wie das Zimmermädchen herein kam und sich hinter seinem Rücken zu schaffen machte. Wasser plätscherte leise in den Krug auf seinem Nachttisch. Frederik ging davon aus, dass sie bald wieder verschwinden würde, doch sie rührte sich nicht. Irritiert drehte er sich um, eine scharfe Bemerkung schon halb auf seinen Lippen. Doch als er sie sah, erstarrte er. Er hatte gehofft, sie nie wieder zu sehen.

»Ich hoffe, meine Glückwünsche zur Verlobung kommen nicht zu spät«, sagte Martha spöttisch und sah ihn herausfordernd an. »Ich hätte nie gedacht, dass du Lady Elisabeth tatsächlich rumkriegst. Aber scheinbar bist du ja ein Mann mit vielen Talenten.«

Frederik spürte, wie kalte Wut in ihm aufstieg. Wut und ... Angst. Langsam stand er auf, als koste es ihn Mühe, seine Beherrschung zu wahren. »Raus hier«, sagte er leise, und seine Augen funkelten bedrohlich.

»Aber, aber, wer wird denn gleich so unhöflich sein.« Missbilligend schüttelte sie ihren Kopf.

»Ich sagte, ich will dich nie wieder sehen, und daran hat sich weiß Gott nichts geändert. Verschwinde jetzt.«

»Redet ein Mann etwa so mit einer Frau, die sein Kind unter dem Herzen trägt?«

Frederik spürte, wie alles Blut aus seinem Kopf wich. Es kostete ihn große Mühe, seine Fassung zu wahren. »Was meinst du damit?«

»Ich bin schwanger. Was verstehst du daran bitte nicht?«

Frederik hatte sich wieder gefangen. »Erwartest du jetzt etwa ernsthaft, dass ich dir das glaube?« Er sah sich ihre noch immer sehr schlanke Gestalt an.

»Du kannst mich ja gern von einer Hebamme untersuchen lassen. Ich bin sicher, das würde Elisabeth nichts ausmachen, oder was meinst du?«

Frederik musste sich an seiner Stuhllehne festhalten, um das Gleichgewicht zu bewahren, weil seine Knie plötzlich weich wurden. Sie drohte ihm. 

Erst jetzt wurde ihm der ganze Ernst seiner Situation bewusst. Er könnte Elisabeth verlieren.

Ein triumphierender Ausdruck huschte kurz über Marthas Züge. Nun hatte sie ihn genau da, wo sie ihn haben wollte.

»Was willst du?« stieß er wütend hervor. 

Sie lächelte zufrieden. »Ich will, dass du für dein Kind aufkommst. Selbstverständlich äußerst diskret«, fügte sie rasch hinzu, um seinen Einwand vorwegzunehmen.

Frederik sagte nichts. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Edelmann für seine Bastarde sorgte, sie manchmal sogar offiziell anerkannte. Falls das Kind denn tatsächlich von ihm war. Und da war sich Frederik bei Weitem nicht sicher. Dennoch, er hätte mit Freuden zugestimmt, wenn er Martha dadurch loswerden konnte. Aber leider hatte er nicht das Gefühl, dass sie es ihm so einfach machen würde. 

»Was noch?« Der Blick seiner Augen war voller Verachtung. Irgendwann müssen wir alle für unsere Fehler bezahlen. Seine Stunde war anscheinend jetzt gekommen, dachte er bitter.

»Dich.«

Dieses eine Wort erschütterte Frederik mehr als ein Donnerschlag. Im ersten Augenblick meinte er, sich verhört zu haben. »Wie bitte?« Er starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

»Ich will, dass es so weiter geht wie bisher.«

»In einer Woche werde ich heiraten, das ist dir doch sicher nicht entgangen, oder?«

»Na und?« Unverschämt sah sie ihn an. Ihre Kaltblütigkeit verschlug ihm die Sprache. »Vielen Herren wird es in den Betten ihrer hochwohlgeborenen Angetrauten bald zu langweilig. Und wenn ich unsere Lady so ansehe, denke ich nicht, dass es dir da viel anders ergehen wird.«

»Da bin ich anderer Ansicht«, presste Frederik zwischen den Zähnen hervor.

»Ach so ist das.« Ein gehässiger Ausdruck verzerrte kurz ihr Gesicht, als ihr die Erkenntnis dämmerte. »Du hast also schon von der verbotenen Frucht gekostet und das Frauchen schon mal ausprobiert. Eigentlich hätte ich auch nichts anderes von dir erwarten sollen. Deshalb bist du nicht mehr zu mir gekommen, wie? Wenn die Herrin ihre Beine breit für dich macht, ist dir die Magd wohl nicht mehr gut genug.«

In Frederiks Gesicht zuckte es heftig, als er diese Schmährede gegen Elisabeth vernahm. Mit zwei Schritten war er bei Martha und packte sie fest an den Schultern, wobei seine Finger sich schmerzhaft in ihr Fleisch gruben. »Halt dein schändliches Maul!« fuhr er sie wütend an. Er hatte noch nie Hand an eine Frau gelegt, doch bei Gott, er war sehr dicht davor.

Martha spürte, dass sie ihr Blatt nicht überreizen durfte. Doch sie wusste auch, dass sie ihn in der Hand hatte.

»Aber, aber«, spielerisch löste sie sich aus der schmerzhaften Umklammerung, »sonst bist du doch auch nicht so grob.« Sie massierte sich kurz die Schultern, dann lächelte sie ihn an.» Aber mach dir nichts draus, ich bin nicht nachtragend. Und ob deine Frau dich nun langweilen wird oder nicht, ich bin sicher, dass du Mann genug für uns beide bist.«

»Nein«, sagte Frederik fest.

Martha lächelte wieder. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm leise ins Ohr. »Du bist aufgebracht, das verstehe ich. Aber "nein" klingt so hart. Denk doch mal daran, was du zu verlieren hast.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und ging zur Tür.

»Wieso?«

Martha drehte sich um und zuckte mit den Achseln. »Ich bin eine Frau. Also überlege es dir noch mal.«

Frederik hörte gar nicht mehr, wie die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Kraftlos ließ er sich auf das Bett sinken. 

Unwillkürlich drängte sich ihm der Gedanke auf, dass sein Leben große Ähnlichkeit mit einem dieser wunderschönen bunten Kirchenfenster hatte. Es wurde bisher von einer unsichtbaren Kraft zu etwas vollkommen Schönem zusammengefügt. Die kleinste Unachtsamkeit jedoch, die geringste Störung der empfindlichen Balance könnte das Bild in seine Einzelteile zerfallen und am Boden gnadenlos zerschellen lassen.

Er biss die Zähne zusammen. Er würde sein perfektes Bild um jeden Preis zusammenhalten, bis es fest in seinem Rahmen verankert war.





Elisabeth schreckte hoch, als sie das Klopfen an ihrer Tür vernahm. So spät hatte sie niemanden mehr erwartet. Der beunruhigende und gleichzeitig hoffnungsvolle Gedanke, dass es Frederik sein könnte, schoss ihr durch den Kopf. Mit belegter Stimme forderte sie ihren Besucher auf, hereinzukommen. Überrascht sah sie eins der Zimmermädchen eintreten.

»Was ist los, Martha?«

»Ich brauche Eure Hilfe, Mylady«, schluchzte die junge Frau. »Ich wäre ja niemals zu Euch gekommen, aber ich weiß einfach nicht mehr weiter. Verzeiht mir.« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen.

»Worum geht es denn?« fragte Elisabeth sanft. Das Mädchen war ihr zwar noch nie richtig sympathisch gewesen, doch ihr Kummer schien echt.

»Ich bin schwanger, Mylady«, stieß sie kaum hörbar hervor und wandte ihr Gesicht beschämt ab.

»Hast du einen Mann, der dich heiraten will?«

»Nein, Mylady.« Sie schüttelte den Kopf und einige salzige Tropfen fielen auf Elisabeths Hand, die sie nach der anderen Frau ausgestreckt hatte.

»Es ist nicht von einem Mann, den du heiraten wirst?« Elisabeth konnte die Missbilligung in ihrer Stimme nicht ganz unterdrücken, aber für eine Moralpredigt war es eindeutig zu spät.

»Nein«, presste Martha kläglich hervor.

»Wie konntest du so etwas Leichtsinniges tun?«

»Was hätte ich den tun sollen, Mylady? Ihn abweisen?«

Das war aber eine komische Begründung. Aber da das Unheil nun mal angerichtet war, machte es nicht mehr viel Sinn, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie es dazu gekommen war. 

»Hast du es dem Vater denn schon gesagt?«

»Ja.«

»Und er will seiner Verantwortung nicht nachkommen?«

»Nein«, heulte die junge Frau verzweifelt auf.

»Wer ist es, Martha? Sag mir seinen Namen.«

Entsetzt schüttelte das Mädchen den Kopf und wich einige Schritte zurück. »Das kann ich nicht tun, Mylady.«

»Du brauchst keine Angst zu haben. Sag mir seinen Namen, und ich werde dafür sorgen, dass er zu seiner Verantwortung steht.«

»Nein, Mylady, das ... das geht nicht.«

»Wenn du mir seinen Namen nicht nennst, kann ich dir nicht helfen.«

»Ich hätte nie erwartet, dass Ihr ... dass Ihr ...« Sie räusperte sich und sprach etwas sicherer weiter »... dass Ihr Euch so sehr für mich einsetzt.«

»Was willst du dann von mir?«

»Ich hatte gehofft ...«, schüchtern blickte sie Elisabeth an, »Ihr könntet mir etwas Geld leihen, damit ich die Zeit um die Geburt überstehe. Dann kann ich wieder arbeiten gehen, Mylady.«

»Und du denkst es ist so einfach, allein, unverheiratet und mit einem Bastard? Nein, Martha. Sag mir den Namen des Vaters, damit ich dir helfen kann.«

»Nein, Mylady.«

»Dann kann ich dir nicht helfen. Und ich werde ohnehin herausfinden, wer das war. Solche Kerle kann ich auf meinem Gut nicht dulden. Sie sind gefährlich und auch noch ein schlechtes Beispiel für die anderen.«

»Danke, für Eure Aufmerksamkeit, Mylady. Und macht Euch keine Sorgen um mich, ich werde schon irgendwie durchkommen.« Traurig wandte sie sich zum Gehen.

Verwundert sah Elisabeth die Frau an. Was hinderte sie bloß daran, ihr die Wahrheit über den Vater des Kindes zu sagen? Liebte sie ihn so sehr, dass sie ihn trotz allem zu schützen versuchte? Was auch immer ihre Beweggründe waren, Elisabeth durfte die arme Frau dafür nicht noch mehr bestrafen.

»Warte«, hielt sie Martha zurück. »Ich gebe dir etwas Geld und einen Empfehlungsbrief, damit du schneller Arbeit finden kannst.«

»Oh danke, Mylady.« Tränen der Dankbarkeit strömten über Marthas Gesicht, als sie auf die Knie fiel und Elisabeths Hand küsste. »Er hat einen Engel wie Euch einfach nicht verdient, überhaupt nicht verdient«, stammelte sie.

»Wer hat mich nicht verdient?« fragte Elisabeth irritiert.

Martha wurde rot. »Verzeiht mir, Mylady.«

»Wer hat mich nicht verdient, Martha?«

Martha wandte ihren Blick ab. »Na er, der Earl.« Elisabeth entging weder Marthas Tonfall noch ihre Hand, die sich schützend um ihren Unterleib gelegt hatte.

Wie von einer Schlange gebissen, riss Elsabeth ihre Hand von Martha los und wich einen Schritt zurück. Ihr Gesicht war aschfahl geworden.

»Was willst du damit sagen?« Elisabeth Stimme überschlug sich fast vor Angst und Entrüstung. »Willst du etwa andeuten, dass das Kind von Frederik ist?«

»Verzeiht mir, Mylady.« Auf Knien kroch Martha auf Elisabeth zu. »Ich wollte es Euch nicht sagen, verzeiht mir.« Sie versuchte, sich Elisabeths Hand zu schnappen, doch diese wich weiter zurück. 

»Bleib mir vom Leib.« Die Stimme der Grafentochter zitterte. »Ich glaube dir kein Wort.«

Plötzlich sah sie Stolz in den Augen der Magd aufblitzen. »Es ist aber die reine Wahrheit, Mylady.« Ihre Stimme hatte den weinerlichen Unterton gänzlich verloren. »Er wollte unsere Beziehung weiter fortführen, natürlich ohne das störende Kind. Ich will aber zu keiner Engelmacherin, deswegen wollte ich ja so schnell weg von hier.«

Die Panik in Elisabeths Blick war einer ruhigen Verachtung gewichen. Martha spürte, dass sie wahrscheinlich zu weit gegangen war.

»Frederik würde so etwas nie sagen. Und jetzt geh mir aus den Augen.«

»Ihr könnt mich wegschicken, Mylady. Aber an der Wahrheit ändert sich dadurch auch nichts. Wieso hätte ich so etwas erfinden sollen?«

»Hinaus!« war Elisabeths einzige Antwort auf diese nur allzu gute Frage.

»Wie ihr wünscht, Mylady.« Martha neigte gehorsam den Kopf und ging zur Tür hinaus.



Etwas später, als Elisabeth schon in ihrem großen Bett lag, hörte sie eine leise Berührung an ihrer Tür und eine zärtliche und ihr so vertraute Stimme wünschte ihr schöne Träume und versprach ihr, sie auf ewig zu lieben. 

Beruhigt kuschelte Elisabeth sich in ihre Decke und lächelte glücklich, während ihre Augen zufielen. Nein, so etwas würde Frederik ihr niemals antun.



Am nächsten Morgen standen Elisabeth und Frederik sehr früh auf, da die starken Regenfälle die Ernte vernichtet hatten und Elisabeth die Schlossvorräte rationiert hatte, um den Großteil der Bevölkerung unbeschadet durch den Winter zu bringen. Sie wusste zwar nicht, ob es ihr gelingen würde, doch es widerstrebte ihr zutiefst, tatenlos zuzusehen, wie viele Familien bereits jetzt schon hungerten. Daher beschloss sie, Lebensmittel an die besonders Not leidenden Familien zu verteilen.

Es freute sie, dass Frederik sein vornehmes Getue mittlerweile fast völlig abgelegt hatte und tatkräftig mit anpackte. Was ihr weniger gut gefiel, war die Tatsache, dass Martha noch immer da war und ständig um Frederik herumschwirrte. 

Ab und zu warf sie Elisabeth Blicke zu, die deutlich machten, dass Martha sich sehr wohl der Tatsache bewusst war, dass Elisabeth sie beobachtete.



Allmählich wurde Martha jedoch wirklich ärgerlich. Elisabeth schien sich die Vorfälle vom Vorabend nicht halb so sehr zu Herzen genommen zu haben, wie sie es sollte. Das einfältige arme Ding. Sie schien zwar bis über beide Ohren in ihn verliebt zu sein, doch sie kannte ihn gar nicht. ‚So etwas würde Frederik mir nie antun!' Martha hatte sich wirklich beherrschen müssen, um die naive kleine Lady nicht ins Gesicht auszulachen. Dennoch, die kleine Miss Tugendsam hielt an ihrem Glauben an ihren edlen Bräutigam fest.

Und auch Frederik ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Er wirkte zwar etwas angespannt, doch bemühte er sich nach Kräften, sie nicht mehr oder weniger zu beachten als die Stallknechte, die mit ihm die schweren Getreidesäcke schleppten.

Sie schaffte es einfach nicht, mit ihm einige private Worte zu wechseln, um sich den Anschein gegenseitigen Einverständnisses zu geben.

Alles, was sie erreichen konnte, war, Frederik im Vorbeigehen einen einzigen Satz zuzuflüstern. »Komm' heute vor dem Abendmahl in den Garten, zu unserer Stelle. Wir müssen reden.« Sie sah, wie Frederik erbleichte und nach kurzem Zögern kaum merklich nickte. Sie sah zu Elisabeth. Frederik hatte sich so gut im Griff, dass Elisabeth nichts bemerkt hatte.

Geschickt manövrierte Martha zu ihrer Herrin unter dem Vorwand, ihr ein Glas Wasser zu reichen. Elisabeth musterte die Magd mit einem verächtlichen, misstrauischen Blick.

»Was möchtest du noch hier, Martha? Ich glaube, gestern Abend wurde alles gesagt.«

»Ihr irrt Euch, Mylady.« Demonstrativ streichelte Martha ihren kaum merklich gewölbten Bauch. »Ich wollte es Euch ja nicht sagen. Aber Ihr wart immer so liebenswürdig zu mir. Da will ich Euch die Wahrheit nicht vorenthalten. Für Euch ist es noch nicht zu spät, so wie für mich.« Martha fixierte Elisabeths Leibesmitte mit ihrem Blick. Oder hatte die ach so vornehme Grafentochter selbst keine Wahl mehr? 

Unter Marthas wissend abschätzendem Blick wurde Elisabeth rot vor Empörung. »Wie kannst du es wagen ...«

»Verzeiht, Mylady. Ich will Euch doch lediglich warnen, bevor Ihr einen großen Fehler begeht. Wie man so hört, sind auf ihn", sie deutete mit dem Kopf in Frederiks Richtung, "eine Menge Damen hereingefallen.«

»Für dich ist und bleibt ER der Earl of Fenwick, du unverschämtes Ding.« Elisabeth wusste einfach nicht, wie sie reagieren sollte. Im ihren gesamten Leben ist sie noch nie mit einer so offenen Feindseligkeit behandelt worden. Und doch, so maßlos sie sich darüber auch ärgerte, sie konnte es nicht über sich bringen, Martha wegbringen zu lassen. Sie glaubte ihr zwar nicht, wollte ihr nicht glauben. Und doch sogen ihre Ohren und ihr Herz das Gift in vollen Zügen ein.

»Wie Ihr wollt, Mylady. Ich verschwinde. Ich dachte nur, es könnte Euch vielleicht interessieren, dass der hochwohlgeborene Earl of Fenwick die vor Euch stehende Magd um ein Stelldichein im Wald gebeten hatte und kein ‚Nein' als Antwort akzeptieren wollte. Wir treffen uns heute vor dem Abendmahl an der alten Platane im Park.« Mit einem ironischen Knicks vor Elisabeth stolzierte sie davon. 

Oh ja, Lady Elisabeth würde kommen. Und er würde es auch. 

Irgendwie tat ihre Herrin ihr fast Leid. Aber in der Liebe und im Geschäft war jeder nun mal sich selbst am nächsten. Und für Martha ging es hier sogar um beides.



Besorgt beobachtete Frederik, wie Elisabeth sich mit Martha unterhielt. Er sah, dass Elisabeth nicht gefiel, was sie hörte, und er bemerkte auch Marthas beleidigendes Gehabe. Als er einen Blick von Martha auffing, spürte er sein Herz in seinem Hals pochen. 

Er wollte so sehr Elisabeth vor Marthas Andeutungen und Beleidigungen abschirmen und hasste sich selbst dafür, dass ihm die Hände gebunden waren. Er hatte sich vollständig in Marthas Gewalt gespielt und musste hilflos mit ansehen, wie diese möglicherweise dabei war, sein Leben zu zerstören. 

Als Martha sich endlich entfernte, warf Elisabeth ihm einen unverständlichen, gequälten Blick zu, doch sie versuchte immerhin ein Lächeln. Frederik fiel ein Stein vom Herzen - noch war nichts verloren. 

Am liebsten wäre er direkt zu Elisabeth gegangen und hätte sie gefragt, worüber sie mit ihrer Magd gesprochen hatte. Doch er wusste nicht, wie er das machen sollte, ohne sich verdächtig zu machen. 

Und so ging er einfach nur zu Elisabeth herüber und nahm ihre Hand, auf die er einen zärtlichen Kuss drückte. Seine Lippen hauchten ihr »Ich liebe dich« zu, und ihr Blick und ihr Lächeln bestätigten, dass sie seine Gefühle noch immer erwiderte.

Und da wusste Frederik, dass er zu dem Treffen mit Martha gehen und ihr jede Summe zahlen würde, damit sie endlich und für immer aus seinem Leben verschwand.



Am liebsten hätte Elisabeth Frederik darauf angesprochen, damit er alle gegen ihn erhobenen Vorwürfe mit einem Lächeln fortwischen konnte. Doch sie hatte Angst, ihn zu beleidigen und ihm das Gefühl zu geben, dass sie in die Worte eines Dienstmädchens mehr Vertrauen setzte als in die Liebe, die sie beide verband. Und doch konnte sie die düsteren Gedanken nicht vollständig vertreiben und genau so unbeschwert sein wie sonst. Als sie es nicht mehr aushielt, wollte sie sich unter dem Vorwand eines leichten Unwohlseins auf ihr Zimmer zurückziehen.

»Mir ist schon vorhin aufgefallen, dass du ungewöhnlich blass und still bist, mein Herz.« Frederik musterte besorgt seine Verlobte, der er nach dem Mittagmahl Gesellschaft in der Bibliothek leistete. »Möchtest du vielleicht an die frische Luft gehen, oder soll ich dir etwas vorlesen?« 

Elisabeth lächelte ihn dankbar an. »Danke, aber ich glaube, ich lege mich am besten hin.«

»Wenn du meinst. Aber wenn du etwas brauchst, rufst du doch sofort nach mir, oder?«

Elisabeth nickte und erhob sich. Einem plötzlichen Impuls folgend erhob Frederik sich ebenfalls und schloss Elisabeth fest in seine Arme. Eine Zeitlang drückte er sie schweigend an sein Herz, dann ließ er sie widerstrebend los und blickte ihr noch mal prüfend ins Gesicht. »Du wirst mir doch nicht etwa krank, mein Liebling? In fünf Tagen ist unsere Hochzeit, und nichts soll diesen glücklichen Tag trüben. Oder kriegst du etwa kalte Füße?« Er gab ihr einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze. Elisabeth rümpfte kurz die Nase, weil sie diese kleine Angewohnheit von ihm nicht so gern mochte, schaute ihm aber offen in seine Augen. »Niemals war ich mir einer Sache so sicher.« Sie drückte sich an ihn, und ihre Lippen verschmolzen in einem langen zärtlichen Kuss. Dann wandte sie sich ab. »Ich sollte mich dennoch ein wenig ausruhen.« Mit einem letzten liebevollen Blick verließ Elisabeth den Raum.



Doch so ruhig, wies sie vorgab, fühlte sie sich bei weitem nicht. 

Wieso kann ich nicht immer so glücklich sein, wie in diesem Augenblick? Er liebt mich, das weiß ich, und ich liebe ihn. Was will ich also mehr? Doch eine kleine innere Stimme irgendwo in ihrem Kopf gab keine Ruhe. Du willst ihm bedingungslos vertrauen können, flüsterte sie. Du willst sicher sein, dass du dich nicht in ein Trugbild oder eine Wunschvorstellung verliebt hast, sondern in den Mann, der er tatsächlich ist. Du willst sicher sein, dass er deiner Liebe würdig ist. 

Aber das ist er! schrie ihr Herz wütend aus. Er ist der einzigartigste Mann, der ihr jemals begegnet war, und ihn nicht zu lieben wäre eine Gewalttat wider ihr innerstes Selbst. 

Wovor hast du also Angst? flüsterte die unbarmherzige Stimme. Wenn du wirklich an seine Unschuld glaubst, dann frag ihn doch einfach. Wenn er wirklich so ist, wie du es glaubst, wie du mit aller Kraft glauben möchtest, dann sprich ihn doch einfach an. Erklär' es ihm. Gib ihm die Chance, dein Vertrauen in ihn zu rechtfertigen. Denn wenn du es nicht tust, wird immer ein kleiner Zweifel bleiben, der euer gemeinsames Leben, auf das du dich so freust, für immer vergiften könnte. Frag' ihn, nicht nur um deiner, sondern um eueren beider Willen.

Elisabeth warf einen Blick in ihren Spiegel, und ihr wurde bewusst, dass sie die ganze Zeit in ihrem Zimmer hin und her getigert war. Ihr Spiegelbild zeigte ihr ein blasses Geschöpf mit leicht fiebrig glänzenden Augen. Verächtlich sah sie sich an. 

»Das nennst du Vertrauen?« warf sie ihrem Spiegelbild vorwurfsvoll entgegen. 

Sie straffte ihre Schultern und ordnete ihr Schultertuch. Mit energischen Schritten verließ sie ihr Zimmer. Sie würde mit Frederik sprechen und diese Sache ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Denn sie liebte ihn und vertraute ihm und hatte keinen Grund, seine Antwort zu fürchten.



Ihre Suche lenkte sie zuerst in die Bibliothek, doch ihre Hoffnung, ihn da zu finden, wurde schnell enttäuscht, als sie das große Zimmer völlig leer vorfand. Auch bei den Ställen konnte sie ihn nicht finden. Jedoch meinte ein Stallbursche, ihn in die Richtung des Parks gehen gesehen zu haben.

Tapfer unterdrückte Elisabeth ein jäh aufsteigendes Gefühl der Beunruhigung. Das hatte nichts zu bedeuten. Der Park war einer von Frederiks liebsten Orten. Dorthin ging er oft, um nachzudenken, um sich zu entspannen, um allein zu sein oder um glückliche Momente gemeinsam mit ihr zu verbringen. 

Wie oft war sie in den vergangen Wochen auf der Suche nach ihm zu ihrer Laube gegangen, wo er dann stand und mit einem leichten Lächeln auf sie wartete, sie fest an seine Brust drückte und sie alle Sorgen vergessen ließ.

Ein Lächeln kräuselte Elisabeths Lippen bei diesen glücklichen Erinnerungen, und ihre Füße schlugen von allein zielsicher den Weg zu dem kleinen Pavillon ein, der Zeuge ihrer schönsten Stunden gewesen war.

So sicher war sie sich, Frederik dort vorzufinden, dass sie für einen Moment tatsächlich glaubte, seine schlanke Gestalt zu sehen, wie sie sich an einer der Stützsäulen lehnte. Doch ihre Sinne hatten sie getäuscht. Bald darauf stand sie mitten in dem kleinen Bauwerk und sah sich ratlos nach allen Seiten um. Es war ihr klar, dass ihre Chancen, ihn zu finden, nicht sehr hoch waren. Dennoch beschloss sie, den Park nach ihm zu durchsuchen. Vielleicht würde er ja ihren Wunsch, ihn zu finden, spüren und seine Schritte instinktiv in ihre Richtung lenken, um seinen einsam begonnenen Spaziergang doch noch mit ihr zu beenden.

Je länger sie durch den Park streifte, desto unruhiger wurde ihr Herz, und desto schneller wurden ihre Schritte. Schließlich konnte Elisabeth die Ungewissheit nicht länger ertragen und schlug den Weg zu der einen Stelle im Park ein, die sie bisher sorgfältig gemieden hatte. Mittlerweile hatte ihr Geist einen Zustand fiebriger Erregung erreicht, und sie fühlte, dass alles besser wäre, als ihre Zweifel.



Sie irrte sich. Als sie durch das welke Laub der Bäume zwei Gestalten ausmachte, setzte ihr Herz für einen Schlag aus, und sie musste sich an einem Ast festhalten, um ihr Gleichgewicht zu halten. Sofort schalt sie sich eine Närrin. Nur weil Frederik sich mit Martha unterhielt, mussten ihre ungeheuerlichen Anschuldigungen noch lange nicht wahr sein. Vorsichtig schlich Elisabeth näher. Dass sie dabei gegen Anstand und Sitten verstieß, war ihr völlig gleichgültig. Sie musste einfach hören, was auf der kleinen Lichtung gesprochen wurde.

Sie sah, wie Frederik sich wütend von der jungen Frau abwandte. »Wie oft soll ich es dir noch sagen? Ich kann dir nicht mehr geben, als ich dir angeboten habe. Und das ist bereits sehr viel mehr, als du verdienst.«

»Das Kind braucht einen Namen.«

Elisabeth hielt den Atem an.

»Nicht meinen.«

»Es hat aber ein Anrecht darauf.«

»Niemals. Es ist nicht mein Kind.«

»Gestern Nacht, in deiner Schlafkammer, hast du es aber noch ganz anders gesehen. Willst du etwa bestreiten, dass du Nacht für Nacht in mein Bett gekommen bist?«

»Eher du in meins!« stieß Frederik wütend hervor. Er sagte noch mehr, viele Dinge. Doch Elisabeth hörte sie nicht länger, denn ihre gesamte Welt war aus den Fugen geraten und über ihrem Kopf restlos zusammengebrochen.



Sie wusste nicht mehr, wie sie den Weg zurück in ihre Kammer gefunden hatte, oder wie es kam, dass sie niemandem begegnet war. 

Erst oben in ihrem Zimmer kam sie langsam wieder zu sich. Ihr Verstand meldete sich allmählich, doch auch er konnte Frederiks ungeheuren Verrat nicht fassen. 

Nüchtern und distanziert betrachtete Elisabeth ihre Optionen, als ob es um eine Fremde ging. 

Und im Grunde betraf es sie auch nicht mehr, denn ihr Leben, all ihre Hoffnungen und Träume lagen in Trümmern hintern ihr. Sie war von dem einzigen Mann, den sie jemals geliebt hatte, dem einzigen, dem sie bedingungslos vertraut hatte, ruiniert und verraten worden. Sie wusste, dass sie sich von diesem Schlag niemals wieder erholen würde.

Bisher hatte sie alle Schicksalsschläge überwinden können. Denn sie hatte immer sich selbst und ihre Selbstachtung gehabt. Doch Frederik hatte ihr selbst das genommen. Sie verachtete sich selbst. Umso mehr dafür, dass sie nicht aufhören konnte, ihn zu lieben.

Sie war auf einen Mann hereingefallen, vor dem sie hundertmal gewarnt worden war. In ihrer Arroganz hatte sie geglaubt, dass sie ihn ändern konnte. Wahrlich ein Fehler, für den sie nun teuer bezahlte. Sie hatte sich ihm hingegeben, gegen alle ihre Werte und Überzeugungen, und das würde sie sich ebenfalls nie mehr verzeihen.

Was also sollte sie tun? 

Sie würde Frederik nicht mehr heiraten, ja, ihn nicht einmal mehr ansehen können.

Sie würde niemals wieder einen anderen Mann lieben, zumindest nicht so, wie sie Frederik geliebt hatte. Und sie wusste, dass alles andere nur ein billiger Abklatsch oder eine hässliche Lüge sein würde. Eine Lüge, die sie nicht leben könnte, ohne daran zugrunde zu gehen.

Was also blieb ihr noch? Ihr Leben als gefallene Frau in einem Kloster zu verbringen?

Ihr Blick wanderte zu dem spitzen Dolch, mit dem sie ihre Post zu öffnen pflegte. Nein, das Kloster war nichts für sie. Wenn Gott ihr Leben haben wollte, dann konnte er es auch sofort haben. Vielleicht konnte er ihr vergeben, denn sie selbst konnte es nicht.

Einzig der Gedanke an ihren Vater vermochte noch den Nebel ihrer Gefühllosigkeit zu durchdringen. Doch ob sie da war oder nicht, an seinem Schmerz würde sich wahrscheinlich nichts ändern. So konnte sie ihm zumindest die Schande ersparen und sich den Anblick von Scham und Enttäuschung in seinen Augen.



Das letzte, das Elisabeth sah, bevor sich ihre Augen schlossen, war ein weißer Zettel auf ihrem Schreibtisch, auf dem in ihrer Handschrift die Worte standen: »Verzeiht mir, Vater, dass ich den leichteren Weg gehe, doch ich könnte die Schande nicht ertragen. In Liebe, Eure Elisabeth.« 

Und kein Wort über Frederik.





Frederik betrachtete zufrieden sein Spiegelbild und richtete seine Halsbinde. Er hatte die Sache mit Martha endlich geklärt, indem er ihr so viel Geld geboten hatte, dass sie einfach nicht ablehnen konnte. Eine lebenslange Rente für sie und das Kind, aber unter der Bedingung, dass sie nie wieder ein Wort darüber verlor und weder ihm noch Elisabeth unter die Augen kam. 

Nur der Gedanke an Elisabeth beunruhigte ihn noch. Hoffentlich ging es ihr besser. Etwas schien ihr Kummer zu bereiten, und er hatte sie den ganzen Nachmittag nicht zu Gesicht bekommen. Er wollte schon die ganze Zeit nach ihr sehen, wollte sie aber nicht stören, falls sie tatsächlich zur Ruhe gekommen war.



Plötzlich klopfte es an der Tür. Bevor er darauf reagieren konnte, wurde die Tür aufgerissen und zwei verstört aussehende Stallburschen stürzten in sein Zimmer und zerrten ihn beinahe hinaus. Verärgert versuchte Frederik, sich aus ihrem Griff zu befreien, doch die Kerle stammelten nur, dass der Graf den Earl zu sehen verlangte, und mieden seinen Blick. Frederik wusste zwar nicht, was, aber etwas Furchtbares musste vorgefallen sein, um die Burschen so durcheinander zu bringen. 

Da er von ihnen außer geschockten Seitenblicken und unterdrückten Schluchzern nichts herausbekam, musste Frederik sich gedulden, bis er dem Grafen gegenüberstand.



Dieser erwartete Frederik in seinem Ankleideraum. Er saß zusammengesunken auf dem Stuhl, und es dauerte lange, bis er seinen Blick zu Frederik erhob. Eine dunkle Vorahnung machte sich in Frederik breit. Und als er dem Blick des Grafen begegnete, da wusste sein Herz bereits, was vorgefallen war, ohne dass der ältere Mann auch nur ein Wort darüber verlor. Elisabeth!

»Was habt Ihr mit meinem Kind gemacht?« Die Stimme des Grafen hätte laut und anklagend klingen sollen. Doch stattdessen brachte er nur ein gequältes Flüstern heraus, und seine Schultern fingen an zu zittern unter der Wucht der unterdrückten Schluchzer.

Ein weißes Blatt Papier entglitt den kraftlosen Fingern und segelte Frederik direkt vor die Füße. Wie in Trance beugte er sich vor, um es aufzuheben. Worte, geschrieben in Elisabeths gleichmäßiger Schrift, sprangen ihm ins Auge. 

Ein Abschiedsbrief. 

Und plötzlich traf ihn sein Verlust mit solcher Wucht, dass ihm die Beine wegknickten und er auf die Knie fiel. Verständnislos und betäubt starrte er den alten Grafen an. 

Wieso? Was ist bloß geschehen? schrie sein Herz.

Doch es bekam keine Antwort.

Es schien, als hätte der Graf Frederiks Anwesenheit völlig vergessen. Doch auch Frederik nahm seine Umgebung nicht mehr wahr, bis ihn erneut der fragende Blick des Vaters traf.

»Wieso, Frederik? Wisst Ihr, welchen Grund meine Tochter hatte, den Tod ihrem Leben vorzuziehen? Wieso?«

Frederik antwortete nicht, er konnte es nicht. Es war auch nicht von Bedeutung. Nichts war es mehr. Niemals wieder. Er erhob sich und stolperte aus dem Raum.



Vor der Tür stieß er mit jemandem zusammen. Er wurde fest gepackt, und Stimmen berieten darüber, was sie mit dem Gast des Grafen anstellen sollten. Keiner vom Gesinde verstand, wieso aus einer Hochzeit nun eine Trauerfeier werden sollte. Doch man war stillschweigend übereingekommen, dass der Earl einen großen Teil der Schuld dafür trug. Sie beschlossen, ihn erstmal in seine Kammer zu bringen, bis sich der Earl und der Graf wieder gefasst hatten. Dann würde man weitersehen. 

Frederik ließ es willenlos mit sich geschehen.



Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sich seine Tür leise öffnete. Er merkte, dass er auf dem Boden saß, und musterte müde seinen Besucher.

»Was willst du denn noch hier?« fragte er Martha mit tonloser Stimme.

Schweigend ließ sie sich neben ihm auf den Boden nieder und nahm ihn in die Arme. Ein Teil von ihm wollte zurückweichen, doch er hatte einfach keine Kraft.

Sanft wiegte sie ihn hin und her, wie ein kleines Kind. »Es wird alles wieder gut«, gurrte sie, »du wirst schon sehen.«

Frederik schüttelte lautlos den Kopf. Nichts würde jemals wieder gut werden. Wieso hatte Elisabeth das nur getan? Sie waren so glücklich. In einigen Tagen wollten sie verdammt noch mal heiraten, wie konnte sie ihm so etwas Schreckliches nur antun?!

Er merkte kaum, dass Martha weiter sprach. Doch ihre aufgeregte Stimme ließ ihn aufhorchen. 

»Es war ein Zeichen, verstehst du? Ein Zeichen, dass wir beide zusammengehören. Wir sind eine richtige Familie, du, ich und das Kind. Ich werde mich um dich kümmern und dafür sorgen, dass du ihren Verlust bald vergisst.«

Frederik starrte sie an, als wäre sie wahnsinnig, und schob Martha von sich.

»Verschwinde, und komme mir nie wieder unter die Augen«, flüsterte er mit einer Spur seiner früheren Kraft.

Wie von einer Schlange gebissen, sprang Martha auf. In ihren Augen funkelte es gefährlich. »Ach, so ist das? Selbst tot ziehst du die kleine Schlampe mir und deinem eigenen Kind vor! Dabei hast du sie selbst ins Grab gebracht. Oder wieso glaubst du, hat sie ‚den leichteren Weg genommen'? Wie poetisch. Sie hat das mit uns beiden herausgefunden. Und ihr Stolz konnte es nicht ertragen, dass sie für dich bloß genauso ein Spielzeug gewesen war wie ich.«

Mit einem wütenden Knurren machte Frederik einen Satz auf Martha zu. Aber sie wich geschickt zur Seite aus. »Doch auch Spielzeuge können sich wehren, mein Lieber. Überleg' es dir also noch mal mit mir.«

Müde ließ Frederik sich auf das Bett sinken. Es hatte keinen Sinn, sich weiter mit diesem Monster in Frauengestalt zu unterhalten. Das einzige, was sie erreichen würde, war, dass er sie mit bloßen Händen erwürgte, und es hatte genug Tote für diesen Tag gegeben. 

Und so hüllte er sich in seine Trauer und seinen Schmerz wie in einen Schutzmantel ein, der ihn von der Welt abschirmte, und würdigte Martha keines Blickes. 

Nach einer Weile verließ sie das Zimmer.



Irgendwann wurde Frederik ein Mahl serviert, das er kaum anrührte. Doch er stürzte begierig den schweren Wein herunter, in der Hoffnung, in der Besinnungslosigkeit Linderung zu finden. 

Und tatsächlich fühlte er sich bald angenehm betäubt und schlaftrunken. Bevor er jedoch in die willkommene Bewusstlosigkeit herüber gleiten konnte, merkte er, wie sich die Tür erneut öffnete.

»Oh, wie ich sehe, wirkt meine Medizin bereits«, hörte er die gehasste Stimme spöttisch sagen. Sein Verstand war mit einem Mal wieder klar, auch wenn er weiterhin keine Kontrolle über seinen Körper hatte. Lässig schlenderte Martha zu den Resten seiner Mahlzeit herüber und blickte in die Weinkaraffe. »Gut, alles ausgetrunken.«

Panik huschte durch Frederiks Augen. Eine Regung, die der jungen Frau keineswegs entging. »Du fängst also an zu begreifen. Nun, ich hatte dich gewarnt. Jetzt musst du die Konsequenzen tragen.«

Frederiks Züge entspannten sich wieder.

»Freu dich bloß nicht zu früh. Ich kann mir vorstellen, dass der Tod für dich im Augenblick gar nicht so furchtbar wäre, obwohl du gewiss nicht zu den Männern gehörst, die sich einer Frau wegen zu Tode grämen würden. Nein, du hättest nie etwas so Übertriebenes wie die kleine Miss Elisabeth gemacht. Sich wegen Liebeskummer das Leben nehmen? Nein, das ist nicht dein Stil.« Sie kam langsam näher. »Siehst du, ich kenne dich eigentlich viel besser, als deine Braut es je getan hatte. Dennoch wäre im Augenblick der Tod viel zu gnädig für dich.« Sie zückte einen Dolch. 

Frederik spürte, wie sie ihm die Handfläche aufritzte. Und mit dem letzten Funken seines Bewusstseins nahm er wahr, wie Martha einen Zettel herausholte und begann, mit seinem eigenen Blut etwas auf die Wand neben ihm zu schreiben. 

»Ich hoffe bloß, dass die Zigeunerin ihr Geld wert gewesen war«, hörte er Martha noch flüstern, bevor ihn endlich die gnädige Schwärze umfing, während Martha konzentriert die Buchstaben von dem Papier in ihrer Hand abmalte. 





* * * * * *




Kapitel 9 


Julie atmete einmal tief durch und schloss konzentriert die Augen. Vor Anstrengung bildete sich eine kleine Falte zwischen ihren Augen, doch nichts geschah. Frustriert stieß sie die Luft heraus. Wieso kam er nicht? Es war schon zwei Tage her, seit sie Frederik das letzte Mal gesehen hatte, ja überhaupt ein Zeichen seiner Existenz gespürt hatte. Sie drehte sich auf die Seite und kuschelte sich in ihre Bettdecke. Es zerriss ihr das Herz, nicht zu wissen, wo er war und warum er so plötzlich verschwunden war. 

Julie fühlte sich so unendlich einsam, als sie sich leise in den Schlaf weinte.

Sie merkte gar nicht, wie sie in den Schlaf herüber glitt. 

Doch auf einmal spürte sie seine Gegenwart, so intensiv, wie es bisher immer in ihren Träumen gewesen war. Sie wollte ihn berühren, mit ihm sprechen. Eine Erklärung von ihm fordern, ihm ins Gesicht sagen, wie sehr er sie mit seiner Abwesenheit verletzt hat. Von ihm einfach nur festgehalten werden. 

Doch sie konnte ihm nicht näher kommen. Sie sah immer nur seinen Rücken, wie er knapp außerhalb ihrer Reichweit tanzte. Julie lief ihm hinterher. »Warte!« schrie ihr Herz, doch er blieb nicht stehen. Sie folgte ihm durch einen gewunden Pfad ins helle Sonnenlicht. »Bleib bei mir!«

»Nicht hier«, antwortete eine Stimme dicht an ihrem Ohr.

Überrascht schlug Julie die Augen auf. Er war da. Er saß einfach auf ihrer Bettkante, als wäre er nie fort gewesen.

Bevor Julie sich entscheiden konnte, ob sie ihn nun umarmen oder mit Vorwürfen überhäufen wollte, bevor sie überhaupt irgendwie auf sein jähes Erscheinen reagieren konnte, sprach er weiter.

»Wir müssen uns unterhalten.« Seine Stimme klang ruhig und gefasst, als wäre er nach einem langen inneren Kampf endlich zu einer Entscheidung gekommen. »Doch es muss hier sein, in der realen Welt, nicht in deinen Träumen, mein Liebling. Deshalb habe ich dich vorhin zurück ins Wachsein geführt. Nicht, weil ich fort von dir wollte, so etwas darfst niemals denken, hörst du?« 

»Warum hast du mich allein gelassen?« Ihre Stimme klang trotzig. »Welches Spiel spielst du hier mit mir?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Frederik wirkte aufrichtig betroffen. »Es tut mir so Leid, Julie. Ich wollte dir niemals Pein bereiten.« Ihren schwachen Widerstand überwindend, zog er sie sanft zu sich. »Glaub' mir, ich würde dich niemals freiwillig verlassen. Ich dachte, so wäre es leichter für uns, doch ich habe mich geirrt, und zwei kostbare Tage verschwendet, vergib mir.«

»Was ist los, Frederik?«

Er lächelte traurig, und fuhr zärtlich mit einem Finger über ihre Wange, wobei er einen der daran klebenden salzigen Tropfen auffing. »Du hast mich mal nach Elisabeth gefragt.«

»Ja, und du bist einer Antwort ausgewichen.«

»Das stimmt. Aber jetzt würde ich es dir gern erzählen. Ich möchte, dass du alles über mich weißt, ohne Ausnahmen.«

»O. K.« Julie kuschelte sich enger an Frederik, der einige Zeit gedankenverloren ihre Haare streichelte, bevor er zu sprechen anfing.

»Elisabeth war die Tochter eines Grafen, des damaligen Grafen von Lerouge. Sie war jung, schön, stolz, intelligent und für die damalige Zeit erstaunlich gebildet und unabhängig. Ich hingegen war ein gefühlloser Weiberheld, oder wenn du es etwas vornehmer formulieren willst, ein waschechter Casanova. Zudem war ich zu der Zeit ziemlich in Ungnade gefallen, da ich eine Hofdame der Königin, nun ...« Frederik zögerte kurz »in andere Umstände gebracht habe.«

Erstaunt zog Julie sich ein wenig von ihm zurück und blickte ihn spöttisch an. »Das sind ja ganz neue Seiten, die ich an dir entdecke, mein Lieber. Also war es doch wahr, was in der Chronik stand.«

»Ja, es ist wahr. Auch wenn ich da nicht allzu gut abschneide, habe ich diese Bewertung im Nachhinein wahrlich verdient. Nun, ich war ohne jeden Hintergedanken nach Lerouge gekommen, lediglich mit der Absicht, mich nach Möglichkeit ein wenig zu amüsieren. Obwohl mich Elisabeth vom ersten Augenblick an fasziniert hatte und ich bald ziemlich verliebt in sie war, hinderte mich das nicht daran, eine körperliche Beziehung zu einem der Dienstmädchen zu unterhalten. Erst nach unserer Verlobung habe ich diese niedrige Verbindung für beendet erklärt.«

Julie sog scharf die Luft ein. »In der heutigen Zeit gibt es ein sehr passendes Wort für Männer, die sich so benehmen: ‚Arschloch'! Wie konntest du etwas so Gefühlloses tun?«

»Ich dachte nicht, dass Elisabeth sich jemals für mich interessieren würde, immerhin kannte sie meinen Ruf.«

»Trotzdem ist das nicht gerade der beste Weg, das Herz einer Frau für sich zu gewinnen«, klärte Julie ihn etwas besänftigt auf.

»Verurteile mich nicht zu früh, mein Schatz, nicht, bevor du das wahre Ausmaß meiner Schuld erfährst«, sagte Frederik bitter. »Ich habe Elisabeth verführt.«

»Du hast was?«

»Ich habe ihre Unschuld geraubt, sie entehrt.«

»Wie konntest du das bloß tun?«

Von ihrem vorwurfsvollen Ton getroffen, schoss Frederik zurück. »Du warst wohl noch nie mit einem Mann zusammen?«

»Doch, schon, aber ...«

»Bist du mit diesem Mann vielleicht verheiratet gewesen, oder hattest du es zumindest vor? Nein? Nun, Elisabeth und ich wollten heiraten.«

»Aber die Zeiten haben sich geändert.«

»Die Zeiten vielleicht, doch die Menschen nicht. Aber das ist hier auch nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass mir nie klar geworden war, wie sehr Elisabeth sich für diesen Akt der Liebe schämte, wie tief ihre Moralvorstellung in ihr verwurzelt war. Zu allem Übel hatte sie dann auch irgendwie die Sache zwischen mir und dem Dienstmädchen herausgefunden und sich das Leben genommen. Ich glaube, sie hat mir niemals verziehen. Als ich das Dienstmädchen nach Elisabeth Tod noch immer zurückgewiesen habe, hat sie mir aus Rache Gift in meinen Wein getan.«

Schockiert starrte Julie ihn an, doch er ließ sich nicht beirren und sprach weiter. »Ich habe nur wenige Stunden nach Elisabeth die Welt der Lebenden verlassen und bin doch für alle Ewigkeit von ihr getrennt. Vielleicht bin ich ja deswegen noch hier, weil sie mir nicht verzeihen konnte. Oh, wie sehr habe ich sie dafür gehasst, dass sie mich verlassen und zu diesem Schicksal verdammt hatte, sie und jede andere Frau, bis ich dich traf.« Er blickte Julie ruhig an, während sie versuchte, sich zu fassen. 

Er lächelte freudlos. »So, jetzt kennst du die verabscheuenswürdigsten Abgründe meiner Seele. Aber wenn du wüsstest, wie sehr ich dafür bereits gezahlt habe, wie sehr ich gelitten habe, wie ich vor Einsamkeit fast wahnsinnig geworden bin, für alle Ewigkeit an dieses Schloss gefesselt, würdest du vielleicht die Kraft aufbringen, mich trotzdem lieben zu können.«

»Natürlich liebe ich dich.« Halb lachend, halb weinend zog Julie Frederik an sich und küsste seine Stirn. »Das ist doch alles so lange her, ich weiß doch, dass du dich schon längst völlig geändert hast.«

Frederik fühlte sich unwohl, weil Julie ihn viel positiver sah und ihm viel leichter verzieh, als er es verdiente. Doch er hatte Angst, dass sie sich voller Abscheu von ihm abwenden würde, wenn sie die ganze Wahrheit über ihn erfuhr. Er hatte doch nur noch so wenige Tage, die er mit ihr verbringen konnte, und die würden ihm bis in alle Ewigkeit reichen müssen.

»Julie«, er blickte ihr tief in die Augen. »Du musst mir etwas versprechen, mein Liebling.«

»Klar, was du willst.«

»Du musst mir versprechen, dass du und Peter hier sofort weggeht, wenn eure Arbeit hier beendet ist und dass du ein glückliches normales Leben führst mit einem netten Mann, einem Haus und Kindern, so wie du es dir immer gewünscht hast.« Julie wollte ihn unterbrechen, doch er legte ihr einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich bitte dich, ab und zu an mich zu denken, wie an einen schönen Traum, den du einmal hattest. Und bis dahin«, seine Stimme zitterte, »bitte ich dich, jeden freien Augenblick mit mir zu verbringen, weil das alles ist, was wir beide jemals haben werden. Nicht doch, nicht weinen«, fügte er sanft hinzu, als er die Feuchtigkeit auf seiner Brust spürte. »Noch sind wir zusammen. Lass uns doch diese kostbare Zeit nicht mit Tränen vergeuden.«

»Dann gibt es gar keine Chance, den Fluch zu brechen? Keine Chance für uns?«

Frederik seufzte tief. Endlich hatte er die grausame Natur seines Fluches endgültig verstanden. Ob es Martha selbst bewusst gewesen war, was sie ihm oder den anderen Frauen antat? Er bezweifelte es, sie wollte sich bloß an ihm rächen. Doch bewusst oder nicht, sie hatte ihn vor eine furchtbare Wahl gestellt. Eine Frau, die ihn so sehr liebte, dass sie ihr eigenes Leben für ihn aufgab, musste seine Seelengefährtin sein, ein anderes Wort fiel ihm dazu einfach nicht ein. Und es war ihm unmöglich, die tiefe Liebe dieser Frau, Julies Liebe, nicht zu erwidern. Er hatte also die Wahl zwischen ewiger Einsamkeit und Verzweiflung, mit dem Bewusstsein, dass sie vielleicht irgendwo weit weg von ihm glücklich ist, und einer bloß lebenslangen Einsamkeit und Verzweiflung und dem Bewusstsein, dass er das Glück hatte, gleich zwei mal eine Seelenverwandte zu finden, und die Schuld für ihrer beider Tod auf ewig auf seinen Schultern lastete. Er brauchte darüber nicht länger nachzudenken. Er hatte sich entschieden. 

»Nein, es gibt nicht die geringste Chance für uns, mein Liebling«, flüsterte er und drückte Julie fest an sich.



Von da an verbrachten sie jede Minute zusammen. Frederik ließ es jedoch nicht zu, dass Julie seinetwegen die Arbeit vernachlässigte. So schön die Stunden mit ihr auch waren, sie konnten den Abschied nicht verhindern und machten ihn, wenn möglich, sogar noch schwerer. 

Die einzige Schwierigkeit bestand darin, Frederiks Anwesenheit vor Peter geheim zu halten. Nachdem sie es so lange geschafft hatten, lohnte es sich auch nicht mehr, ihn in ihr Geheimnis einzuweihen. Vielleicht würde Julie es ihm eines Tages erzählen, aber jetzt noch nicht, wo der kommende Abschied von Frederik sie so sehr quälte. 





»Vielleicht solltest du Peter heiraten«, unterbrach Frederiks Stimme eines Tages ihre Gedanken. Er stand am offenen Fenster und starrte nachdenklich in den leeren Hof. 

»Wie kommst du denn darauf?« Julie fuhr herum. »Glaubst du etwa, ich könnte dich so schnell vergessen?« In ihrer Stimme klangen Tränen, wie so oft in den letzten Tagen.

»Nein, natürlich nicht.« Frederik streckte seine Arme nach ihr aus, und sie kam zu ihm und schmiegte sich an seine Brust. »Er liebt dich«, sagte Frederik sanft. »Und du wärst nicht so allein. Außerdem«, er lächelte leicht, »liebst du ihn doch auch.«

»Aber nicht so wie dich.«

»Julie, das zwischen uns ist sehr selten und einzigartig. Manche Menschen finden es nie. Und die wenigsten zweimal in ihrem Leben. Ich habe mehrere Jahrhunderte dafür gebraucht.«

»Aber ...«

»Schhht, es muss ja nicht gleich geschehen. Aber denk' bitte darüber nach.«





Peter schaute von seiner Arbeit in einem Seitenflügel des Gebäudes auf und ließ seinen Blick aus dem Fenster über die Fassade des Gebäudes schweifen. In wenigen Tagen würden sie von hier verschwinden. Er spürte, wie ihm das Herz bei diesem Gedanken leichter wurde. Und wenn sie erstmal weg waren, würde das Leben wieder seinen gewohnten Lauf nehmen, und zwischen Julie und ihm würde es hoffentlich auch wie früher werden, ohne die Entfremdung, die in letzter Zeit zwischen ihnen entstanden war.

Plötzlich bemerkte er eine Bewegung hinter einem der Fenster. Es wurde geöffnet, und ein Mann in einem dunklen Anzug trat heran. Auch wenn es noch andere Männer in dem Gebäude gegeben hätte, Peter hätte sofort gewusst, wer das war. So unverkennbar war die starke Aura, die diese Gestalt umgab. Peter trat seinerseits ans Fenster und beobachtete, von einem der schweren Samtvorhänge verborgen, das Geschehen.

Sein Herz machte einen Sprung, als er Julie zu dem offenen Fenster treten sah. Die Geschichte, die Walter ihm erzählt hatte, lief blitzschnell vor seinem Auge ab. Eine wilde Angst packte ihn, als der Mann anfing, eindringlich auf die widerstrebende Julie einzureden. 

Peter rannte los, wie noch nie zuvor in seinem Leben, und betete, dass er rechtzeitig eintreffen würde, um das Schlimmste zu verhindern.



Gerade als Julie wieder an ihre Arbeit gehen wollte, platzte Peter in das Zimmer hinein. Er war völlig außer Atem, und in seinen Zügen mischte sich grenzenlose Panik mit einer fast ebenso großen Wut. Da er Julie und Frederik ertappt hatte, gab es kein Leugnen mehr, und so blieb Frederik neugierig stehen, um zu erfahren, was Peter wohl als nächstes tun würde.

»Nimm deine dreckigen Finger von ihr!« keuchte Peter und streckte seine Hand nach Julie aus. »Julie, Kleines, geh' weg von ihm, er ist gefährlich. Komm her, zu mir. Gib mir deine Hand.«

Seine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr, als Julie leicht den Kopf schüttelte, und näher an Frederik heran rückte. »Peter, du verstehst das nicht.«

Peter, halb wahnsinnig vor Angst davor, was Frederik Julie alles antun könnte, fehlte die Geduld, mit ihr darüber zu diskutieren, wer was nicht verstand. Am liebsten hätte er sich mit einem wütenden Schrei auf Frederik gestürzt. 

Im nächsten Augenblick hätte Peter diesen doch sehr verlockenden Plan in die Realität umgesetzt, wenn dieser ihm überraschenderweise nicht jeglichen Wind aus den Segeln genommen hätte. Frederik wandte sich zu Julie und meinte schlicht: »Ich lasse euch beide jetzt lieber allein. Du und Peter, ihr beide habt viel zu besprechen, und es wird Zeit, dass ihr das endlich tut.« Er gab ihr einen leichten Kuss auf die Nasenspitze und verschwand.



Verwirrt blickte Peter auf die Stelle, wo bis vor kurzem noch Frederik gestanden hatte, bis ihn Julies Stimme in die Gegenwart zurückholte.

»Frederik hat Recht, Peter. Wir müssen wirklich miteinander reden. Komm her, setz' dich.« Sie deutete auf ein kleines Sofa, auf das sie sich selbst niedersetzte. Gehorsam folgte Peter ihr. Für kurze Zeit hatte er den Faden verloren, doch es dauerte nicht lange, seine Gedanken zu ordnen.

»Julie weißt du überhaupt, wer das gerade war?« Eindringlich sah er sie an.

»Aber, ja.« Julie lächelte traurig. »Das ist Frederik, der Earl of Fenwick. Oder zumindest das, was von ihm noch übrig ist.«

»Dann weißt du auch ...«

»Ich weiß alles über ihn, Peter.«

»Das bezweifle ich aber stark«, konnte Peter sich einfach nicht verkneifen. 

»Ich weiß alles, was ich wissen muss«, entgegnete Julie aufgebracht.

»Und das wäre?« fragend zog Peter eine Augenbraue hoch.

»Dass ich ihn liebe«, sagte Julie schlicht.

Peter biss die Zähne zusammen. Das Gespräch verlief nicht gerade sehr viel versprechend. Er hätte doch schon früher mit Julie sprechen sollen. Jetzt nahm er all seinen Mut zusammen.

»Das ist keine Liebe, Julie, das ist Verblendung. Er hat dich in sein Netz eingefangen, dich betört, um dich für seine Zwecke zu missbrauchen.«

»Du irrst dich. Für welche Zwecke sollte Frederik mich missbrauchen wollen?« Julie verstand nicht, wovon Peter sprach, doch dieser war zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, um ihren Einwand zu bemerken.

»Wie kann etwas Liebe sein, was aus purem Selbstzweck erwachsen ist? Wahre Liebe, Julie, ist selbstlos, unaufdringlich und beständig, ... so wie meine.« Diese Worte drangen aus Peters Mund, noch bevor er selbst merkte, dass er sie aussprach. Doch als es geschehen war, fühlte Peter, dass es richtig war, es ihr zu sagen. Sicherlich würde sie den Unterschied zwischen seinen Gefühlen und dem Blendwerk, das dieser andere für sie aufgebaut hatte, verstehen. »Ich liebe dich, Julie, ich habe dich schon immer geliebt.« Zärtlich streichelte er ihre Wange. 

Tränen traten Julie in die Augen. »Ich weiß es, Peter. Ich weiß das. Frederik hat es mir gesagt.«

Die Wirkung auf Peter war niederschmetternd. Wie konnte dieser Dreckskerl es nur wagen, Peters Gefühle in den Dreck zu ziehen und für seine eigenen Zwecke zu verdrehen?! Erregt stand er auf und drehte eine Runde durchs Zimmer. Dann blieb er anklagend vor Julie stehen. »Ach, und was hat er dir denn sonst noch so gesagt?«

»Er sagte, dass du mich liebst und dass ich dir deswegen nichts von uns erzählen sollte, um dich nicht unnötig zu quälen.«

»Nein, wie edel!« Peters Stimme triefte vor Sarkasmus. »Und es ist dir nicht in den Kopf gekommen, dass er bloß einen Rivalen ruhig stellen wollte? Den einzigen Menschen in Sicherheit wiegen, der seine teuflischen Pläne durchkreuzen könnte?«

»Nein.«

»Und wieso nicht?«

Julie wollte es Peter nicht sagen, weil sie wusste, wie stark es ihn verletzten würde. Doch sie wollte auch nicht zulassen, dass er die besondere Verbindung, die zwischen Frederik und ihr bestand, herabsetzte. »Frederik musste keinen Rivalen ausschalten, weil es keinen gab, Peter.« 

Peter stand da, wie vom Donner gerührt. 

Stockend sprach Julie weiter. »Kein Mann, kein Mensch hat mich jemals so gekannt und verstanden wie Frederik, und kein Mensch könnte es jemals tun. Und ich könnte niemanden jemals so sehr lieben, wie ich ihn liebe, Peter. Nicht einmal dich. Es tut mir leid«, flüsterte sie zum Schluss. Julie streckte ihre Hand nach Peter aus, um den Schlag, den sie ihm selbst verpasst hatte, abzumildern. Doch er wandte sich ab und ging auf die gegenüberliegende Seite des Raums. Dort blieb er stehen, und Julie sah, wie seine Schultern in stummer Qual bebten. Langsam erhob sie sich und schmiegte sich mit ihrer Wange an seinen Rücken. 

»Du wirst immer mein großer Bruder bleiben, und ich werde dich immer lieben, Peter.« Er tätschelte ihre Hand, dankbar für ihren Versuch, ihn zu trösten. Es war nicht ihre Schuld, dass ihm das, was sie ihm geben konnte, nicht genügte.

Doch im Augenblick gab es Wichtigeres. Er musste Julie um jeden Preis vor dem Monster beschützen, das sie in seiner Gewalt hatte. Eines hat Julies Geständnis ihm aber auf jeden Fall klargemacht: auf direktem Weg würde er nichts erreichen können. Und so schlug er eine andere Strategie ein. Er schluckte schwer und drehte sich zu ihr um. 

Besorgt sah sie ihn an. 

»Es geht schon wieder.« Er lächelte schwach und führte sie zurück zu dem kleinen Sofa. »Erzähl' mir von ihm, Julie.«

»Von Frederik?«

»Ja, ich würde gern wissen, was du über ihn weißt.«

»Wo soll ich nur anfangen?« Julie lächelte unbewusst.

»Die Fakten würden mir fürs Erste genügen.«

»Nun, er ist ein Geist. Er ist tatsächlich das berühmte Gespenst von Lerouge.«

»Weißt du auch, wie es dazu gekommen ist?«

»Ja, es ist eine lange und traurige Geschichte.«

»Er hat er sie dir erzählt?« fragte Peter überrascht.

»Er hat mir alles erzählt«, sagte Julie indigniert. Dann stockte sie plötzlich. »Du bist nicht gerade überrascht, das alles zu hören. Was weißt du denn darüber?«

»So einiges. Ich habe recherchiert, als mir klar wurde, dass er tatsächlich existiert und dass er es auf dich abgesehen hat.«

»Auf mich abgesehen? Das klingt ja geradezu gefährlich!«

»Das ist es auch, Julie. Weißt du denn, was er die ganze Zeit seit dieser ‚langen und traurigen Geschichte', die ihm das Leben gekostet hat, versucht?«

Julie zuckte verständnislos mit den Schultern »Das Beste aus seinem Schicksal zu machen?«

Peter lachte laut auf. »So kann man es auch nennen. Er hat versucht, seinen Fluch zu brechen. Das hat er gemacht! Oder hat er etwa vergessen, dir gegenüber zu erwähnen, dass ein Fluch auf ihm lastet?«

»Das hat er nicht. Er hat mir ALLES erzählt, wie oft soll ich das denn noch wiederholen? Und du könntest ruhig etwas Mitgefühl zeigen. Glaubst du etwa, es ist leicht für uns?« Tränen traten Julie in die Augen.

»Mitgefühl?!« Peter schnappte entrüstet nach Luft. »Wenn du ihn wirklich kennen würdest, würdest du dieses Wort jetzt nicht in den Mund nehmen.«

Ratlos sah Julie Peter an. »Worüber sprichst du bloß? Was geht hier vor?« Hilfe suchend blickte sie sich um, in der Hoffnung, dass Frederik erschien und ihr erklärte, worauf Peter hinaus wollte.

Peter sah seine Gelegenheit, Julie die Augen zu öffnen. Aufgeregt sprach er weiter. »Er hat dir also nicht erzählt, wie genau sein Fluch gebrochen werden kann? Hätte ich auch nicht gedacht! Schließlich will man seine Opfer ja nicht verschrecken.«

Endlich fiel bei Julie der Groschen. Sie verstand zwar Peters Gerede von Gefahr, Opfer und Missbrauch nicht, doch sie erkannte, dass Frederik ihr sehr wohl etwas verschwiegen hatte.

Mit leuchtenden Augen packte sie Peters Handgelenk. »Du meinst also, es gibt einen Weg, diesen Fluch zu brechen?«

Fassungslos schaute Peter sie an. »Hat er dir denn nichts gesagt?«

In diesem Augenblick stürmte ein wütender Frederik auf Peter zu. »Natürlich nicht, du Vollidiot!« Er packte Peter am Kragen. Erstaunt blickte Peter in Frederiks kalkweißes Gesicht. »Ich habe ihr gesagt, sie soll mit dir fortgehen, weil es keinen Weg gibt, wie Julie meinen Fluch brechen könnte. Wir haben uns damit abgefunden, aber du, du musstest ja davon anfangen und ihr falsche Hoffnungen machen!« Verächtlich ließ er Peter wieder los und fuhr zu Julie gewandt ruhiger fort. »Es tut mir leid, Julie. Aber Peter irrt sich. Es gibt nichts, was du für mich tun kannst, außer die letzten Tage mit mir zu verbringen.« Er streckte seine Hand nach ihr aus. Doch sie wich vor ihm zurück. Julie verschränkte abwehrend ihre Arme und betrachtete die beiden Männer, die ihr alles bedeuteten. Sie fühlte sich von beiden verraten. Es wurde irgendein grausames Spiel gespielt. 

»Einer von euch lügt«, stellte sie nüchtern fest. »Und ich werde herausfinden, wer und warum.« Sie drehte sich um und verließ das Zimmer.



Hinter ihrem Rücken schoss Frederik Peter einen gehässigen Blick zu. »Toll gemacht, wirklich ganz toll. Da lässt man sie einige Zeit mit dir allein, und schon endet alles in einer Katastrophe!«

Noch lange nachdem Frederik verschwunden war, stand Peter allein im leeren Zimmer und versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Das Gespräch war definitiv anders verlaufen, als er es sich vorgestellt hatte. 

War dies eben derselbe Mann gewesen, der den Tod mehrerer Menschen verursacht hatte und der versucht hatte, Daniel umzubringen? Daniel! Das hatte er ja ganz vergessen. Das unwirkliche Gefühl, das ihn bei dieser ganzen Situation beschlichen hatte abschüttelnd, machte Peter sich auf die Suche nach Julie. 



Frederik holte Julie in der großen Halle ein und versperrte ihr den Weg. »Was ist los, Julie?«

»Sag' du es mir doch«, sie war schon wieder den Tränen nah. Frederik ging einen Schritt auf sie zu und nahm sie in die Arme. Sie ließ es geschehen, hielt ihr Gesicht aber trotzig von ihm abgewendet. »Was hatte Peter gemeint? Und was sollte dein plötzlicher Auftritt.«

»Peter war dabei, dir falsche Hoffnungen zu machen. Und ich wollte dich davor beschützen. Ich weiß sehr wohl, dass ein Verlust nach einer enttäuschten Hoffnung noch schwerer ist als vorher.«

»Es gibt also keinen Weg, wie ich dir helfen kann?«

»Nein.« Frederik musste nicht einmal lügen. Auch wenn er sein menschliches Leben zurückbekam, wäre seine Strafe nicht aufgehoben.

»Und trotzdem verschweigst du mir etwas, ich weiß das ganz genau, ich verstehe nur nicht, warum. Was hat Peter mit seinen Anschuldigungen gegen dich gemeint?«

»Das weiß ich nicht.«

So überzeugend er auch klang, sie wusste, dass er log. Und es machte sie wahnsinnig, dass sie nicht mehr wusste, wem von den beiden Männern, denen sie immer bedingungslos vertraut hatte, sie noch glauben konnte. 

Sanft, aber energisch befreite sie sich aus Frederiks Umarmung. »Wenn du mir die Wahrheit sagst, wird es dich ja kaum stören, mich vorbei zu lassen, damit ich mich selbst davon überzeugen kann.«

Unsicher trat Frederik bei Seite. »Was hast du vor, Julie?«

»Du wirst schon sehen.« Zielstrebig schlug sie den Weg zu dem alten Geheimgang im Erdgeschoss ein.

»Ah, wie ich sehe, ist Peter recht fleißig gewesen«, sagte Julie mit einem Blick auf die durchbrochene Wand im hinteren Teil des Raums. Sie schnappte sich eine bereitstehende Öllampe und zündete sie geschickt an. Als sie sich dem Durchbruch zuwandte, versperrte Frederik ihr erneut den Weg. 

»Lass mich durch, Frederik.«

»Nein.«

»Das ist doch kindisch. Du kannst mir doch nicht für immer hier den Weg versperren.«

»Ich bin ein Geist, ich kann vieles.« 

Sie lächelte leicht. »Wieso hast du eine so große Angst davor, was ich da finden könnte?«

»Julie, bitte, vertrau mir, da ist nichts drin, von dem du etwas wissen solltest.«

»Was erwartest du eigentlich von mir? Dass ich einfach so von hier wegfahre, ohne auch nur zu wissen, was eigentlich los ist? Dass ich mich mein Leben lang mit der Ungewissheit quäle? Dass ich dich einfach aufgebe? Nein, schlimmer noch zu einem Dasein verdamme, bei dem der Tod eine Erlösung wäre? Und du erwartest ernsthaft, dass ich danach ein ruhiges und zufriedenes Leben führen kann? Selbst wenn du tot wärst, wäre der Gedanke für mich leichter zu ertragen als die Gewissheit deiner immerwährenden, in den Wahnsinn treibenden und völligen Einsamkeit. Bitte, geh' beiseite, und lass mich endlich meine eigenen Entscheidungen treffen.«

Er rührte sich nicht vom Fleck. 

»Wie du willst.« Julie konzentrierte sich und sah ihm direkt in die Augen. Dann trat sie direkt durch ihn durch. Es war ein eigenartiges Gefühl. Für den Bruchteil einer Sekunde bestand eine intensive, beinahe körperliche Verbindung zwischen ihnen beiden. Dann riss sie ab und hinterließ ein merkwürdiges Gefühl der Leere. Julie stolperte in den nächsten Raum. Auf einmal war sie sich gar nicht so sicher, ob sie noch weiter gehen wollte. In dem Augenblick ihrer Verbindung hatte sie viele widersprüchliche Gefühle bei Frederik gespürt. Alles beherrschend war jedoch seine Angst, dass ihr etwas zustoßen könnte.

»Wow, was war denn das?« entfuhr es Frederik, der Julie auf einmal in seinem Rücken hatte.

Sie lächelte neckend. »Tja, wie du schon gesagt hast, mein Schatz, du bist ein Geist. Das eröffnet auch mir ein paar Möglichkeiten.«

Aufmerksam sah Julie sich in dem Raum um, als sie plötzlich Peters Stimme hörte, die nach ihr rief. Wenige Sekunden später tauchte er selbst in dem Durchgang auf. »Ich konnte dich nirgends finden, Julie.«

»Es war ja auch so schwer vorauszusehen, wohin sie als nächstes gehen würde«, bemerkte Frederik sarkastisch. 

Peter schoss ihm einen zornigen Blick zu. »Halt du dich lieber da raus.«

Julie reagierte nicht auf die Streitereien der Männer. Der Schein ihrer Lampe fiel auf ein offenes Buch. »Julie, nein, bleib stehen!« rief Peter, der endlich ihre Absicht erkannte. 

Doch es war zu spät. Schon beugte sich Julie über die vergilbte Seite, auf der sich in großen schwarzen Buchstaben Frederiks Fluch abhob. Sie überflog ihn einmal, zweimal, dann erfasste sie seinen ganzen Sinn. 

Ruhig sah sie die beiden Männer an, die vor Anspannung ihren Atem angehalten hatten. 

»Das ist es, was ich nicht erfahren sollte?« 

Betretenes Schweigen war ihre Antwort. 

Sie sah Peter an. »Das hast du also gemeint, als du sagtest, dass Frederik mich nur für seine Zwecke benutzt. Du dachtest, dass er das von mir verlangen würde. Nur, dass er es nicht verlangt hatte.« 

»Und wenn du dich da raus gehalten hättest, wäre dies alles nicht passiert«, fügte Frederik grimmig hinzu.

»Wie hätte ich ahnen können, dass er es diesmal nicht macht?« rechtfertigte sich Peter.

»Ach, Peter, Frederik könnte so etwas niemals verlangen, verstehst du?«

»Du irrst dich, er hatte es früher schon sehr wohl verlangt.«

Julie ließ sich aber nicht beirren. »Das zeigt doch nur, dass er es selber nicht verstanden hatte. Darum ist er auch gescheitert.« Ihr Blick wanderte wieder zu Frederik. »So etwas kann man nicht verlangen oder einfordern, das hast du jetzt erkannt, nicht wahr?« 

Frederik nickte nur und versuchte, den Kloß in seinem Hals herunter zu schlucken. Julies Gelassenheit jagte ihm eine Heidenangst ein. 

»So etwas kann nur aus völlig freiem Willen und tiefstem Herzen erfolgen. Mein Leben, um dir eine Ewigkeit des Schmerzes zu ersparen, das klingt doch recht fair.«

»Julie, du weißt nicht, was du da sagst«, mischte Peter sich in das Gespräch ein. »Er ist so ein Opfer nicht wert, Julie. Er hat zwar dein Leben nicht gefordert, dennoch ist er ein ganz gemeiner Mörder.«

»Was meinst du damit?«

»Ich habe versucht, Daniel umzubringen, weil ich Angst hatte, dass du dich in ihn anstatt in mich verlieben könntest. Und das hätte meinen Meisterplan durcheinander gebracht. Doch nun ist alles ohnehin aufgeflogen, also kann ich es ruhig zugeben.« Frederiks Stimme hatte sich völlig verändert. Jegliche Wärme war aus ihr verschwunden. 

Entgeistert und verwirrt starrte Julie ihn an. Wie konnte er sich innerhalb nur weniger Sekunden in ein derartiges Monstrum verwandelt haben, das ein grausiges Verbrechen, ohne mit der Wimper zu zucken, gesteht? Sie fühlte sich, als wäre sie einem Nervenzusammenbruch nahe. Hilfe suchend blickte sie von Peter zu Frederik, als ihr plötzlich auffiel, dass Frederik den Atem angehalten hatte. 

»Fast hättest du mich überzeugt, aber darauf falle ich nicht rein.«

»Das ist die Wahrheit, Julie. Ich kann es beweisen«, schrie Peter.

Julie konnte es nicht fassen, wie tief Peter gesunken war. »Es war ein Unfall, Peter. Du hast es mir selbst oft genug gesagt. Wenn du tatsächlich Beweise gehabt hättest, hättest du es mir doch gewiss längst gesagt.«

Sie trat einen Schritt auf Frederik zu. 

»Julie, nein, ich will dein Opfer nicht.« Frederik kümmerte es nicht, dass ihm Tränen über das Gesicht strömten. 

»Es ist kein Opfer. Es ist ein Tausch. Ich tausche ein einsames Leben ohne die Hoffnung, dich zumindest im nächsten Leben wieder zu sehen, gegen eine Ewigkeit mit dir. Ich weiß, dass ich den leichteren Weg von uns beiden wähle, doch ich tue das, damit wir zumindest nach dem Tod zusammen sein können.« Sie lächelte schwach. »Ich habe nie viel über den Tod nachgedacht oder an eine Existenz danach geglaubt. Doch du hast meine Weltsicht verändert, und jetzt weiß ich, dass dies ein Aufwiedersehen mit Euch beiden ist und kein Lebewohl.« 

Sie streckte eine Hand nach Peter aus, die er mit seinen beiden Händen ergriff, als wollte er sie dadurch in seiner Welt festhalten. »Ich liebe Euch beide, jeden auf seine Art, vergesst das nicht. Wir sehen uns.« Sie zwinkerte Peter verschwörerisch zu und nahm ihre Hand wieder fort. Dann machte sie einen Schritt auf Frederik zu. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Peter sich sprungbereit machte. 

»Vergiss es, Peter. Du kannst mich nicht aufhalten. Es geht hier nur um den Willen, nicht darum, wo sich mein Körper befindet.«

Peter und Frederik mussten beide hilflos zusehen, wie Julie ihre Arme auf Frederiks Schultern legte und ihm tief in die Augen sah. Er versuchte ihre Hände abzuschütteln, doch es gelang ihm nicht. Für einen Augenblick waren Julie und er erneut miteinander verbunden. Er sah die Liebe in ihren Augen, und sie beide durchlebten einen Moment des reinsten Glücks, als ihre Seelen sich berührten. Doch viel zu bald trennte sich Julies Geist von seinem. Ihr Gesicht, ihre ganze Gestalt schien von innen heraus zu leuchten. Während dieses Leuchten auf Frederiks Gestalt überging, sank Julies Körper mit einem letzten Lächeln langsam zu Boden.



Noch bevor Frederik das Geschehen wirklich fassen konnte, lag Peter bereits auf den Knien neben Julie und hielt ihre leblose Gestalt eng umschlungen. Sein Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt, während er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub. »Es tut mir so Leid, Julie, ich habe versprochen, dich immer zu beschützen, und ich habe versagt. Es tut mir so Leid, mein Kleines.«

Erst als Frederik sich ebenfalls neben Julie niederkniete, schien Peter sich an seine Existenz zu erinnern. »Fass' sie nicht an, du Mörder!« schrie er, als Frederik Julie berühren wollte. 

Mit einem wütenden Schrei, der mehr an das Heulen eines wilden Tieres erinnerte, sprang Peter auf und legte seine Hände um Frederik Kehle. Gemeinsam prallten die Männer gegen die Wand.

»Das habe ich nicht gewollt. Bei Gott, das habe ich niemals gewollt ...«, keuchte Frederik. »Oh, Julie.«

Peter schloss seine Finger noch fester um Frederiks Hals.

Er wehrte sich nicht.

Peter konnte nichts an nichts anderes mehr denken, als daran, dieses Monstrum für Julies Tod bezahlen zu lassen, für den Tod seiner kleinen Julie. Er wusste nicht, wie er den Schmerz ertragen sollte.

Und in Frederiks sich langsam verschleiernden Augen las er den gleichen Schmerz.

Abrupt ließ er ihn los und starrte entgeistert auf seine Hände, die beinahe die eines Mörders geworden wären.

»Nein«, flüsterte er heiser, als er sich wieder Julie zuwandte. »Sie hat ihr Leben für dich gegeben«, seine Hand zeigte anklagend auf Frederik, »also wirst du gefälligst leben. Mit der Erinnerung an das hier«, er kniete sich wieder neben Julie. »So wie ich auch.«

Hilflos streckte Frederik seine Hand nach Julie aus, doch mit seinem Körper schirmte Peter sie vor Frederik ab. 

»Das habe ich nicht gewollt«, wiederholte Frederik fassungslos. Benommen und ungläubig schüttelte er immer wieder den Kopf. Er konnte nicht einmal weinen, dazu saß der Schock einfach zu tief. Er fühlte sich vollkommen leer und ausgebrannt.

»Verschwinde von hier!« fuhr Peter ihn an. »Verschwinde, bevor ich mich vergesse.« Sein Gesicht war verzerrt vor Schmerz und Wut, und Tränen rannen in Strömen über seine Wangen.



Frederik hingegen fühlte sich wie ausgedörrt. Er hatte keine Tränen, denn nichts konnte die Leere lindern, die er in seinem Inneren empfand. 

Zum zweiten Mal hatte er eine Frau verloren, die ihm alles bedeutet hatte. Zum zweiten Mal wurde ihm nicht gestattet, sich in Ruhe von ihr zu verabschieden. Und zum zweiten Mal wurde er für ihren Tod verantwortlich gemacht, obwohl er sich lieber hätte in Stücke reißen lassen, als dieser Frau ein Leid zuzufügen.

Er spürte wieder den vertrauten Zorn in sich aufsteigen, der so viele Jahrhunderte sein ständiger Begleiter gewesen war. Zweimal war er bereit gewesen, sein Leben, sogar sein innerstes Selbst für eine Frau völlig zu ändern. Und beide Male ist er dennoch nicht verstanden worden. 

Die eine hat ihn allein gelassen, weil sie die Wahrheit erfahren hatte. Die andere, weil sie die Wahrheit nicht glauben wollte. Sie beide haben ihm nicht vertraut. Sie beide haben ihn nicht wirklich gekannt. Sie beide sind den leichteren Weg gegangen, ohne sich auch nur im Geringsten darum zu kümmern, wie es ihm dabei erging. Sie haben ihn einfach im Stich gelassen, allein mit seinem Schmerz.



Nun, jetzt endlich hatte er seine Chance, ein neues Leben. Und er würde die Fehler seiner Vergangenheit nicht noch einmal wiederholen. 

Endlich hatte er seine Lektion gelernt.



Hoch erhobenen Hauptes marschierte Frederik aus der Ausgangstür des alten Schlosses. 

Und als er einen letzten Blick auf das Gebäude, das unzählige Jahre sein Heim und sein Gefängnis gewesen war, warf, da loderte in seinen Augen wieder das dunkle Feuer auf, das er selbst schon erloschen geglaubt hatte.
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Als Valerie in einem Café den geheimnisvollen, finsteren John kennen lernt, ist sie zwischen Angst und Faszination hin und her gerissen. Die tiefe Trauer, die ihn seit dem Tod seiner Frau wie ein undurchdringlicher Schleier umgibt, scheint nicht der einzige Abgrund seiner Seele zu sein. Und je besser Valerie ihn kennen lernt, desto mehr Fragen wirft John für sie auf.
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